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DIE  ROMANISCHE  UND  DIE  GOTISCHE  BAUKUNST. 


Einzelheiten  des  Kirchenbaues. 

Von  Max  Hasak. 

1 .  Abfchnitt. 

Allgemeines. 

Die  Einzelheiten  der  Bauten  bilden  den  Hauptreiz  derfelben.  Schöne  Simfe 
und  faftiges  Laub  vermögen  jedes  Bauwerk,  felbft  wenn  es  im  großen  und  ganzen 
noch  fo  mangelhaft  entworfen  wäre,  dem  Befchauer  angenehm  und  verlockend  zu 
geftalten.  Dagegen  wird  der  am  geiftvollften  entworfene  Bau  durch  fchlechte  Simfe 
und  unfchönes  Laub  für  das  fchönheitsbedürftige  Auge  ohne  Reiz  bleiben.  Trotz 
alledem  werden  gerade  diefe  beiden  Hauptzierden  der  Bauten,  diefe  fchwierigften, 
aber  auch  erfolgreichften  Schönheitfpender,  recht  wenig  gepflegt;  ja  fie  werden  fo 
wenig  gefchätzt,  daß  fie  auf  den  Hochfchulen  dem  angehenden  Baukiinftler  nicht 
einmal  in  natürlicher  Größe  gelehrt  werden.  Kann  man  eine  Sache  für  den  Bau- 
meifter  geringer  bewerten,  als  daß  man  fie  ihn  gar  nicht  einmal  lehrt? 

Der  großen  Mehrzahl  bleibt  daher  der  Sinn  für  fchöne  Simfe  und  edles  Laub 
während  all  ihres  Schaffens  verfchloffen.  Deswegen  ift  die  große  Maffe  der  Bauten 
feit  dem  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  dem  Befchauer  gleichgültig.  Denn  woher 
käme  es  fonft,  daß  auch  der  gewöhnlichste  Bau  aus  Zeiten,  welche  diefen  vorher¬ 
gehen,  unfere  Aufmerkfamkeit,  wenn  nicht  gar  unfere  Bewunderung  erregt? 

Man  fucht  vergeblich  nach  den  Gründen  für  diefe  merkwürdige  Erfcheinung. 
Vielleicht,  meint  man,  werden  kommende  Gefchlechter  diefen  Bauwerken  aus  dein 
vergangenen  Jahrhundert  Gefallen  abgewinnen,  wir  ftänden  denfelben  noch  zu  nahe. 
Aber  was  haben  fünfzig  oder  hundert  Jahre  mehr  oder  weniger  des  Beftehens  mit 
der  Schönheit  an  fich  zu  tun?  Im  mangelnden  Alter  liegt  nicht  die  Löfung  diefer 
ebenfo  rätfelhaften  wie  unangenehmen  Erfcheinung.  Die  Gleichgültigkeit,  in  der 
uns  diefe  Bauten  laffen,  erklärt  fich  viel  einfacher  und  felbftverftändlicher.  Es  ift 
der  Mangel  der  Schönheit  im  einzelnen,  jeder  fchönen  Einzelheit,  die  der  Baumeifter 
nicht  gelernt  hat,  die  er  daher  auch  nicht  fchaffen  kann. 

Man  wirft  ein,  das  lerne  der  junge  Baukünftler  noch  auf  dem  Bauplatz,  ent¬ 
weder  bei  einem  gefchickten  Baumeifter  oder  durch  eigene  Erfahrung.  Nun  ja,  zu 
einem  folchen  gefchickten  Baumeifter  kommen  nur  wenige  Glückliche;  die  Mehr¬ 
zahl  bleibt  ohne  diefe  Schulung  auf  fich  felbft  angewiefen;  fie  muß  es  aus  fich  felbft 
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erfinden,  wie  denn  die  Simfe,  wie  das  Laub  und  die  Bildwerke  in  natürlicher  Größe 
zu  zeichnen  und  zu  entwerfen  feien,  damit  fie  fchön  und  paffend  wirken. 

Aber  wie  es  recht  fchwierig  und  zeitraubend  ift,  eine  Wiffenfchaft  aufs  neue 
fich  felbft  zu  entwickeln  —  zu  allermeift  wird  dies  dem  einzelnen  überhaupt  nicht 
gelingen  — ,  ftatt  alles  das,  was  Gefchlechter  über  Gefchlechter  gefchaffen  haben, 
durch  Lehre  übermittelt  zu  erhalten,  ebenfo  verhält  es  fich  mit  der  Selbftfchulung 
in  den  Einzelheiten  der  Bauten. 

Diefen  Einzelheiten  wiederum  die  nötige  und  richtige  Beachtung  zu  verfchaffen, 
auf  fleißigfte  Übung  derfelben  zu  dringen,  auch  für  fie  Raum  zu  machen,  fie  an  die¬ 
jenige  Stelle  zu  fetzen,  die  ihnen  gebührt,  nämlich  an  einen  der  erften  Plätze  im 
Kunftfchaffen,  dies  fei  der  Zweck  des  vorliegenden  Heftes.  Da  es  fich  hierbei  um 
die  Einzelheiten  der  mittelalterlichen  Baukunft  handelt,  fo  wird  die  Schilderung 
der  gotifchen  Einzelteile  in  noch  höherem  Grade,  als  es  die  Ausführungen  über  den 
Grund-  und  Aufriß,  wie  über  die  Querfchnitte  ufw.  schon  zeigten,  den  Grundfatz 
der  Zweckmäßigkeit  als  das  nie  vertagende  Mittel  ausweifen,  welches  das  Alte  um¬ 
bildet  und  felbftherrlich  Neues  fchafft. 

Das  Umfehaffen  des  Begehenden  für  den  veränderten  Zweck  in  vernunft¬ 
gemäßer  Weife  kann  allein  Neues  zeitigen;  dies  allein  macht  den  Künftler  zum  Herrn 
der  Kunft;  dies  allein  bringt  auch  fein  Wefen  in  dem  Kunftwerk  zum  Ausdruck. 
Das  abergläubifche  Nachahmen  der  Werke  vergangener  Zeiten  macht  den  Künftler 
zum  Sklaven  der  Kunft,  zum  Sklaven  einer  Kunft,  die  feinem  Denken  fremd  ift, 
welche  ihm  die  gegenwärtigen  Aufgaben  nicht  löft,  die  fich  mit  ihren  erftarrten  Einzel¬ 
heiten  und  ihren  geheiligten  Blättern  ihm  überall  als  ein  Hindernis  entgegenftellt. 
Bötticher ’s  Einer  der  liebevollften  Beobachter  hellenifcher  Kunft,  Bötticher*),  glaubte  in 

Theone:  der  von  ihm  aufgeftellten  Lehre  den  Weg  gefunden  zu  haben,  den  die  Griechen 

Baukunft.  beim  Schaffen  ihres  Ornamentes,  fowie  der  Einzelteile  des  Tempels  gegangen  waren, 

und  er  hoffte  auf  ihm  zu  neuen  Formen  gelangen  zu  können.  Bötticher  hatte  es 
empfunden,  daß  den  Einzelheiten  der  Baukunft  ein  Sinn  zugrunde  liegen  müffe, 
daß  ihr  Dafein  nicht  dem  bloßen  Zufall  und  dem  Verzierungsbedürfnis  allein  ent- 
fprungen  fein  kann,  daß  fie  ihrem  Wefen  nach  aus  dem  Wefen  des  Baues  hervor¬ 
gehen  müffen. 

„Des  Körpers  Form  ift  feines  Wefens  Spiegel; 

Durchdringft  du  fie,  löft  fich  des  Rätfels  Siegel“. 

Die  jeweilige  Verzierung  des  einzelnen  Bauteiles  follte  feine  Verrichtung  im 
Bauwerk  vor  Augen  führen. 

Diefer  Leitfpruch  klingt  verlockend;  aber  er  zeigt  auch  klar,  wo  die  Achilles- 
ferfe  fitzt.  Nicht  Nachfinnen  und  Rätfellöfen  foll  das  Kunftwerk  dem  Betrachtenden 
auferlegen;  die  Einzelheiten  follen  keine  Geheimfprache  führen.  Das  Kunftwerk 
und  feine  Einzelteile  müffen  den  Betrachtenden  von  felbft  ergreifen ;  es  foll  unmittelbar 
auf  feinen  Geift  einwirken  und  nicht  erft  Gedankenfolgen  im  Befchauenden  er- 
heifchen,  damit  er  begreife,  welche  Verrichtung  der  Bauteil  habe,  was  der  Baukünftler 
fagen  wollte  und  wie  er  alles  geordnet  hat.  Die  Kunft  ift  das  Schaffen  für  die  Sinne; 
die  Wiffenfchaft  ist  das  Schaffen  für  den  Begriff.  Ein  Kunftwerk  wird  daher  mit 
den  Sinnen,  ein  wiffenfchaftliches  Werk  mit  dem  Verftande  erfaßt. 

Daß  diefe  Bötticher' fche  Erklärung  der  griechifchen  Einzelformen  keinen  künft- 
lerifchen  Grundgedanken,  fondern  einen  wiffenfchaftlichen  birgt,  daß  es  ganz 


*)  Siehe  :  Bötticher,  C.  Die  Tektonik  der  Hellenen.  Berlin  1874. 
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irrig  war,  aus  diefem  Grundfatze  ein  Kunftfchaffen  zu  erhoffen  oder  zu  befruchten, 
dies  bewies  fchon  allein  der  Streit  um  den  Sinn  diefer  Formen.  Wären  die  grie- 
chifchen  Einzelheiten  nach  Bötticher’ fcher  Auffaffung  Erfcheinungsweifen  der  Kunft, 
d.  h.  folche  Formen,  welche  dem  Sinne,  hier  dem  Auge,  unmittelbar  fagen,  zu  welchem 
Zweck  fie  da  find,  was  lie  verrichten,  dann  hätte  dies  vor  Bötticher  ein  jeder  emp¬ 
funden,  und  dann  würde  es  jeder  mit  und  nach  Bötticher  gefehen  haben.  Weil  aber 
Bötticher ’s  Formenerklärung  keine  Sinnestätigkeit,  fondern  eine  Verftandestätigkeit 
zum  Erfaffen  der  künftlerifchen  Abficht  des  Baumeifters  wie  der  ftatifchen  Ver¬ 
richtung  des  Bauteiles  erfordert,  fo  läßt  fich  diefer  Gedanke  dem  Kunftfchaffen 
nicht  zugrunde  legen;  daher  hat  er  auch  keine  neuen  Kunftformen  geboren.  Sollten 
die  alten  Griechen  wirklich  die  ihnen  überkommenen  Formen  nach  diefem  Grund¬ 
gedanken  umgearbeitet  und  abgefondert  haben,  dann  gäbe  dies  vielleicht  eine  Er¬ 
klärung  für  ihr  taufendjähriges  Beharren  bei  denfelben  Formen,  da  fie  fich  damit 
in  eine  Sackgaffe  feftgerannt  hatten. 

Dazu  kommt,  daß,  fo  verlockend  Bötticher ’s  Erklärung  der  griechifchen  Bau¬ 
formen  auch  ift  —  ich  perfönlich  kann  mich  derfelben  ebenfalls  nicht  entziehen  — -, 
daß  der  Leitfpruch:  „Des  Körpers  Form  ift  feines  Wefens  Spiegel“,  fo,  wie  ihn 
Bötticher  auffaßt,  in  der  Anwendung  vertagt.  Diefe  griechifchen  Formen  find  nach 
feiner  Anfchauung  Vergleiche.  Das  Sprichwort  aber  hat  Recht:  Jeder  Vergleich 
hinkt.  Diefe  Vergleiche  find  wie  die  Vergleiche  der  Predigenden  zwifchen  den  Stellen 
der  Heiligen  Schrift  und  den  Bauteilen,  nämlich  zumeift  mit  Gewalt  herbeigezogen. 
Denn  daß  ein  Balken  in  die  Formen  von  Bändern  eingekleidet  ift,  weil  auf  feiner 
Unterfeite  Zug  auftritt,  und  daß  diefe  Bänder  gegen  Zerreißen  befondere  Fettigkeit 
aufweifen,  erfordert  fo  verwickelte  Gedankengänge  und  ift  fo  weit  hergeholt,  daß 
eben  diefes  Bild  dem  Befchauenden  nichts  fagt  —  man  muß  erft  Rätfel  löfen. 

Das  Band  bietet  aber  wenigftens  noch  ein  Bild,  welches  hierbei  nicht  völlig 
irrig  ift.  Streckt  man  jedoch  den  Balken  über  die  Mauer  hinaus,  fo  ift  zwar  das 
Einrollen  des  Bandes  die  finnenfällige  Lötung  für  eine  Endigung  desfelben.  Aber 
daß  nun  das  Bild  des  Bandes  als  herausgekragter  Körper  gar  keinen  Sinn  mehr  hat, 
liegt  auf  der  Hand.  Hier  ift  des  Körpers  Form  nicht  mehr  des  Wefens  Spiegel.  Noch 
weniger,  wenn  diefes  Band  auch  gegen  die  Wand  mittels  einer  zweiten  Einrollung 
geendigt  ist.  Zwei  Punkte  gegeneinander  durch  ein  Band  abzufteifen,  ift 
völlig  irrig. 

Daß  ferner  ein  Gefims  die  befondere  Schicht  wäre,  wo  ein  Druck  zur  Erfcheinung 
käme,  fo  daß  man  niedergedrückte  Blattwellen  dafelbft  verwenden  müffe,  entfpricht 
nicht  der  Verrichtung,  welche  das  Gefims  am  Bau  zu  leiften  hat;  da  müßte  man  weit 
eher  jede  Fuge  mit  einer  Blattwelle  verfehen.  Wenn  man  aber  in  einer  nicht  befonders 
belafteten  Schicht  folchen  Druck  darftellt,  dann  ift  das  korinthifche  Kapitell  mit 
feinen  faft  gar  nicht  gedrückten  Blattreihen  ein  ganzes  Fehlbild;  denn  im  Kapitell 
wird  ficher  der  größte  Druck  übertragen. 

Bötticher’ s  Schule  glaubte,  die  einzige  Frucht  aus  diefem  Leitfatz  —  den  ge¬ 
bogenen  Rohrstab  —  als  Bild  für  den  Bogen  gefunden  zu  haben,  und  fah  auf  die 
Römer  mit  ihrer  „Archivolte“  ftolz  herab.  Aber  ob  man  einen  Balken  oder  einen 
Rohrftab  biegt,  dürfte  ziemlich  auf  dasfelbe  hinauskommen;  beide  zeigen  nicht  das 
Wefen  des  Bogens.  Schneidet  man  den  Bogen  durch,  unterbricht  man  ihn,  dann 
fallen  feine  Einzelteile  nach  unten;  fchneidet  man  den  Rohrftab  durch,  dann  ftreben 
feine  beiden  Teile  nach  oben  und  außen.  Außerdem  war  es  keine  befonders  neue 
Erfindung;  hatte  doch  die  romanifche  Kunft  folche  gebogene  Pflanzenftengel  fchon 
fehr  gern  zur  Verzierung  der  Rundftäbe  ihrer  Tore  verwendet. 
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Kurz,  es  ift  nicht  einmal  möglich,  folche  Rätfelbilder  zu  finden,  welche  die 
wirkliche  ftatifche  Verrichtung  der  Bauteile  dem  Verftande  begreiflich  machen, 
gefchweige  daß  folches  Vorgehen  und  folche  Formen  unmittelbar  dem  Auge 
dasjenige  aufdrängen,  was  der  Bauteil  leiftet  und  was  der  Baukünftler  beab- 
fichtigte. 

Diefen  Leitfpruch  der  Tektonik  Bötticher’s  kann  man  nur  im  mittelalterlichen 
Sinne  als  nimmer  verfiegenden  Born  neuer  Formen  erfchließen.  ,,Des  Körpers 
Form  fei  feines  Wefens  Spiegel!“  Daß  diefem  Leitfpruch  das  Mittelalter  fieg- 
reich  zur  Herrfchaft  verholten  hat,  das  ift  feine  unüberwindliche  Stärke;  das  ift 
fein  unfterbliches  Verdienft;  das  ftellt  das  Mittelalter  an  die  Spitze  der  Baukunft 
aller  Zeiten.  Ohne  diefen  nimmer  verfiegenden  und  ewig  Neues  fprudelnden  Jung¬ 
brunnen  bleibt  alles  Drängen  der  Jetztzeit  ein  wirres,  phantaftifches  Hafchen  nach 
nie  Dagewefenem  —  weiter  nichts.  An  Stelle  des  gefunden  Schaffens  vernunft¬ 
begabter  Geifter  tritt  das  irre  Umhertaften  und  das  Verzerren  ohne  einen  ver¬ 
ständigen  Grund. 

Während  Bötticher  mit  Recht  zwifchen  Form  und  Verrichtung  des  Bauteiles 
vernunftgemäße  Beziehungen  fuchte  und  verlangte,  daß,  wie  gefagt,  die  Verrichtung, 
welche  der  Bauteil  zu  leiften  hat,  durch  die  Kunftform  dargeftellt  und  angezeigt 
wird,  fo  hat  Semper  in  feinem  hochberühmten  Werke  ,,Der  Stil“*),  worin  er  die  Theorie 
Bötticher ’s  auf  das  heftigfte  bekämpfte,  einfach  jeden  Zufammenhang  zwifchen  Form 
und  Verrichtung  des  Bauteiles  geleugnet.  Er  hat  fämtliche  Kunftformen  daraus 
erklärt  und  hergeleitet,  daß  man  Mauern,  Pfeiler  und  Decken  aus  irgendwelchem 
Material,  wie  Holz,  Lehm,  Ziegeln  ufw.,  völlig  formlos  hergeftellt  habe,  um  fie  dann 
mit  Teppichen,  Goldblechen  und  edlen  Hölzern  zu  verdecken. 

Wäre  Semper  dabei  ftehen  geblieben,  dann  könnte  man  zugeben,  daß  dies  viel¬ 
leicht  eine  annehmbare  Entftehungslehre  für  manche  Einzelheit  fei;  aber  diefes 
Vorgehen  ftellte  Semper  auch  als  das  einzig  richtige  und  kunftgemäße  hin.  Dagegen 
kann  man  nicht  entfchieden  genug  Verwahrung  einlegen. 

Semper  behauptete  in  der  Tat,  die  Baukunft  dürfe  nur  eine  Bekleidungskunft 
fein!  Damit  ift  jedes  organifche  Fortentwickeln  der  Baukunft  unterbunden  und 
unmöglich  gemacht.  Damit  ift  aber  auch  auf  dem  Bau  der  Wahrheit  der  Weg  ver- 
fchloffen  und  die  Täufchung  als  das  allein  Berechtigte  erklärt.  Damit  hängen  fämt¬ 
liche  Bauformen  vom  Zufall  und  von  der  Willkür  ab;  fie  hängen  in  der  Luft.  Der 
Erklärung  Semper’ s  entfprächen  dann  eigentlich  jene  Bauwerke  allein,  die  beliebige 
Innen-  und  Außenhaut  zeigen,  die  fich  aus  keinem  Bedürfnis,  aus  keiner  Kon- 
ftruktion,  aus  keinem  Material,  aus  keinem  geiftigen  Nachdenken  ergeben,  die  nur 
irgendwoanders  Gefehenes  willkürlich  wiederholen,  ein  Formentrug,  der  vom  In¬ 
genieur  nur  durch  mühfelig  hineingezwungenes  Eifengerippe  ftandfähig  gemacht 
werden  kann,  deffen  Gewölbe  aus  Rabitz-  oder  Moniermaffe,  wenn  nicht  gar  aus 
Papiermache  geheuchelt  find.  Das  ift  keine  Baukunft;  das  ift  die  Kunft  des  Dekora¬ 
teurs  und  Tapezierers,  der  Vorhandenes  für  den  Augenblickszweck  nachahmt. 

Die  Semper’iche,  die  Bötticher’ fche  und  die  mittelalterliche  Lehre  hinfichtlich 
des  Erfchaffens  der  Kunftformen  ftellen  drei  aufeinanderfolgende,  immer  höher  ent¬ 
wickelte  Bautätigkeiten  dar,  von  denen  man  die  erfte  oder  zweite  nicht  mehr  befolgen 
kann,  ohne  im  Baufchaffen  auf  eine  niedrigere  Stufe  zurückzufinken.  Warum  füllten 
auch  allein  die  göttergleichen  Hellenen  alles  vorweggenommen  haben?  Warum 
follen  fie  fofort  auf  dem  höchften  Gipfel  alles  menfchlichen  Schaffens  geftanden 


*)  Siehe:  Semper,  O.  Der  Stil  in  den  technifchen  und  tektonifchen  Künften.  München  1860  -  63. 
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haben?  Warum  foll  uns  armen  Nachgeborenen  nichts  als  Nachahmen,  kindliches 
Nachftammeln  geheiligter  und  nie  zu  überbietender  Schöpfungen  geftattet  und 
möglich  fein?  Überdies  fehen  wir  doch,  daß  die  Griechen  in  fo  vielen  anderen  Ge¬ 
bieten  des  menfchlichen  Schaffens  von  nachfolgenden  Gefchlechtern,  ja  von  unteren 
eigenen  Zeitgenoffen  —  den  Ingenieuren  —  überboten  worden  find.  Nicht  durch 
Nachahmen  erreicht  man  feinen  Lehrer  oder  übertrifft  ihn;  durch  folches  Nach¬ 
ahmen  gibt  man  fich  höchftens  dem  Gefpötte  preis.  Aus  dem  eigenen  Inneren,  für 
die  Jetztzeit  hat  der  felbftändige  Künftler  zu  fchaffen. 

Wohl  mögen  im  Königspalaft  und  im  Haufe  des  Reichen  die  Wände  mit  Tep¬ 
pichen  und  Tüchern  verhangen  und  dadurch  gefchmiickt  und  ausgebildet  gewefen 
fein;  hat  doch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  Zelle  der  Nonne  hinein  diefe 
Wandbekleidung  geherrfcht.  Wohl  mögen  Holzftänder  und  Holzbalken  mit  ge¬ 
triebenem  Metall  verziert  gewefen  fein,  und  fo  mögen  fich  die  Zieraten  der  Teppiche 
und  Tücher,  der  Wirkerei  und  Näherei  auf  den  Mauerflächen  eingebürgert  und 
ihnen  Friefe  und  Streifen  geliefert  haben,  und  fo  mag  auch  die  Treibekunft  der  edlen 
Metalle  das  ihre  zum  urfprünglichen  Formenfchatz  der  Baukunft  beigetragen  haben 

—  all  dies  ift  begreiflich  und  annehmbar.  Aber  felbft,  wenn  auf  diefe  Weife  die  Ur¬ 
formen  der  Baukunft  entftanden  find,  fo  ift  damit  nicht  bewiefen,  daß  die  Bauformen 
dergeftalt  entftehen  müffen,  und  daß  Formen,  welche  ein  anderer  Entftehungsgrund 

—  nämlich  dies  und  jenes  Gewerbe  —  geboren  hat,  Kunftformen  für  Bauteile  feien. 

Die  Kunftform  an  fich  geht  aus  anderen  Gründen  hervor  und  muß  aus  anderen 
Gründen  fich  ergeben.  Das,  was  Semper  als  den  Urgrund  für  die  Kunftformen  der 
Bauteile  anfieht,  ergibt  nur  die  Zieraten  für  größeren  Schmuck  und  höhere  Pracht 
gewiffer  Bauteile.  Kurz,  Sempers  „Stil“  bietet  die  Erklärung  für  eine  große  Zahl 
der  antiken  unverbindlichen  Einzelformen  der  Baukunft,  aber  keine  Bildungslehre 
der  Bauformen  an  fich. 

Man  kann  diefe  Erklärung  der  antiken  Formen  für  die  bloße  Verzierung  bei¬ 
behalten,  da  allen  Völkern  und  Zeiten  folch  Schmuck  und  Zierde  gemeinfam  find. 
Aber  Verzieren  ift  nicht  Bilden.  Die  Semper1  fche  Erklärung  der  Bauformen  nimmt 
den  Teil  für  das  Ganze. 

In  ähnlicher  Weife  verhält  es  fich  mit  der  Bötti  eher1  ich  tn  Erklärung  der  antiken 
Formen.  Auch  diefe  nimmt  einen  Teil  für  das  Ganze,  jedoch  einen  anderen  Teil 
des  Baufchaffens  als  derjenige,  welcher  Semper  aufgefallen  war. 

Während  Semper  annimmt,  daß  die  Rohform  unter  den  verzierenden  Teppichen 
und  Goldblechen  erftickt  und  gar  nicht  zum  Ausdruck  gelangt,  ein  Vorgang,  der  ja, 
wie  gefagt,  ftattgefunden  haben  mag,  fehen  wir  die  Ägypter  erfichtlich  einen  Schritt 
vorwärts  wagen  und  diefen  Rohbau  in  Formen  der  Natur  verwandeln.  Die  Säule 
erhält  als  Kopf  einen  Lotoskelch  oder  eine  Lotosblüte;  der  Säulenftamm  wird  als 
Lotosfchaft  und  der  Fuß  als  unterer  Blattkelch  ausgebildet.  Ein  rundes  Stück  Erde 
läßt  die  Bafis  entftehen.  Das  oberfte  Gefims  des  Gebäudes  wird  als  bekrönende 
Blätterreihe  mit  einem  Baftftrick  befeftigt  dargeftellt.  Die  Decke  wird  als  Himmels¬ 
zelt  mit  den  Geftirnen  ausgebildet.  Die  Wände  wandeln  fich  in  Ausblicke  auf  die 
umgebende  Welt,  in  der  die  Könige  ihre  Feinde  niederzwingen  und  den  Löwen  er¬ 
legen,  in  der  die  arbeitende  Bevölkerung  den  Boden  pflügt,  ihre  Waren  verfchifft 
und  die  Steinkoloffe  zu  den  Bauten  heranfchleppt.  Die  grüne  Wiefe  mit  Waffer 
und  kleinem  Getier  bildet  den  Fußboden.  Kurz,  ihr  Tempel  war  eine  Welt  im  kleinen. 
An  Stelle  der  rein  körperlichen  Tätigkeit  des  Behängens  oder  des  Bekleidens  trat 
der  überlegende  Geift  in  Tätigkeit.  Aber  ihm  fehlte  für  die  Formengebung  noch 
ein  aus  dem  Bauen  felbft  geborener  Leitfatz.  Noch  ift  die  Baufchöpfung  eine  Nach- 
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ahmung  ähnlicher  Naturdinge,  keine  Schöpfung  neuer  Erfcheinungen  felbft.  Man  will 
einen  Hain  von  Palmen  und  Lotosblumen  herftellen.  Man  modelt  die  Rohform, 
fo  gut  es  eben  geht,  ihrem  Pflanzenvorbild  gemäß  um. 

Die  Griechen  find  nun  erfichtlich  der  Ägypter  Schüler.  Aber  fie  haben  nicht 
bloß  die  klaren  Naturformen  der  Ägypter  übernommen;  in  ihrem  Formenfchatze 
mifchen  fich  die  künftlerifchen  Einzelheiten  des  getarnten  Morgenlandes  und  damit 
auch  alle  Semper’khen  Urformen  der  Weberei,  der  Näherei,  der  Treiberei  und  des 
Töpfers.  Doch  find  letztere  den  Griechen  zum  Teil  felbft  unverftändlich.  Unter 
ihrer  Meifterhand  werden  durch  die  Jahrhunderte  die  fteifen  Naturblätter  der  Ägypter 
und  alle  anderen  Zierformen,  die  des  Oftens  Gewerbe  gefchaffen  haben,  zu  immer 
fchöneren  Umriffen  durchgebildet.  Das  find  die  „ftilifierten“  Ornamente  und  Bau¬ 
formen  der  Griechen.  Bei  diefer  Ausreifung  der  überkommenen  Formen  zu  klaffifcher 
Schönheit  fcheinen  die  Griechen  dann  wirklich  die  gedrückte  Blattwelle,  den  Bund 
aus  geflochtenen  Riemen  und  Stricken,  die  Voluten  ufw.  in  vernünftiger  Weife  an 
hingehörigen  Stellen  verwendet  zu  haben,  wenn  auch  nicht  in  der  mafchenlofen 
Gedankenfolge,  welche  Bötticher  herausgelefen  hat. 

Wenn  man  jedoch  nicht  zugeben  will,  daß  die  griechifchen  Bauformen  auf  diefe 
Weife  entftanden  find,  wenn  man  weder  ihre  Herkunft  noch  den  Grund  ihres  Dafeins 
kennt,  dann  kann  man  felbftverftändlich  nicht  behaupten,  dies  feien  die  einzig  be¬ 
rechtigten  Formen;  man  darf  noch  weniger  verlangen,  diefe  unverftändlichen  Formen 
feien  immer  weiter  allein  nachzuahmen.  Gibt  man  aber  zu,  daß  die  griechifchen 
Bauformen  durch  Ummodelung  überkommener  Formen  entftanden  find,  die  teils 
der  Bekleidungskunft  morgenländifcher  Innenräume,  teils  der  ägyptifchen  Um¬ 
bildung  der  Tempel  in  Lotoshaine  entnommen  find,  dann  kann  man  erft  recht  keinen 
Grundgedanken  für  ein  neues  Kunftfchaffen  daraus  ableiten!  - —  Es  ift  ein  Schatz 
von  Formen,  der  mehr  oder  minder  dem  Zufall  das  Dafein  verdankt. 

Erft  die  Gotik  hat  einen  Grundfatz  für  das  Schaffen  der  Bauformen 
gefunden  und  hat  durch  die  unentwegte  Befolgung  desfelben  eine  neue  Kunft  hervor¬ 
gebracht.  Die  Rohform  wird  weder  überkleidet,  noch  in  die  Form  eines  Sinnbildes 
eingefchloffen,  fondern  fie  wird  zweckgemäß  geftaltet.  Die  Rohform  wird  gezeigt, 
wie  fie  erforderlich  ift,  bearbeitet  mit  dem  Werkzeuge,  das  dem  Material  entfpricht, 
und  begrenzt  mit  Hilfe  mathematifcher  Linien  und  Flächen.  Wird  größere  Pracht 
entfaltet,  fo  heftet  fich  das  Laub  der  Natur  und  das  Getier  unferer  Fluren  an  des 
Werkftückes  Flächen. 

Betrachten  wir  zur  Erläuterung  der  zweckgemäßen  Ausbildung  die  Entftehung 
des  gotifchen  Fenfters.  Das  Erforderliche  ift  die  Öffnung  in  der  Wand.  Ift  diefelbe 
fchmal  und  benötigt  man  einen  wagrechten  Abfchluß,  fo  wird  ein  Stein,  ein  Sturz 
darüber  gelegt;  fonft  wölbt  fich  der  Bogen  über  der  Öffnung.  Da  das  Fenfter  benötigt 
wird,  einerfeits  um  hinausfehen  zu  können,  andererfeits  um  Licht  einfallen  zu  laffen, 
fo  ift  es  für  beide  Zwecke  dienlich  und  erforderlich,  die  Seiten,  alfo  die  Gewände 
abzufchrägen.  Hierdurch  gewinnt  man  auch  den  Vorteil,  daß  die  entgehenden 
ftumpfen  Kanten  weniger  leicht  befchädigt  werden  als  die  fchärferen  rechtwinkligen. 
Diefen  letzteren  Vorteil  gewährt  fchon  das  Anbringen  einer  Fafe,  einer  Kehle  oder 
eines  Rundftabes  an  den  Gewändekanten.  Auch  die  bloße  Abfchrägung  läßt  fich 
durch  Hohlkehlen  und  Wülfte  (alfo  mittels  geometrifcher  Formen)  reicher  für  Licht 
und  Schatten  geftalten,  und  das  Naturlaub  gibt  diefen  Kehlen  den  höchsten  Schmuck. 
So  entftehen  die  gotifchen  Fenfter  vernunftgemäß  aus  dem  Erfordernis,  und  fo  können 
auch  heutzutage  unter  neuen  Händen  neue  Gewände  entftehen.  Die  Ausbildung 
der  Gewände  zieht  fich  naturgemäß  am  geraden  Sturz  oder  am  Bogen  entlang; 
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fällt  doch  durch  die  Abfchrägung  desfelben  ebenfalls  mehr  Licht  in  die  Räume,  wie 
ein  freierer  Ausblick  aus  denfelben  gewonnen  wird.  Die  reichere  Verzierung  aber 
mittels  Kehlen,  Wulften  oder  Laubwerk  umzieht  die  einheitliche  Umrahmung  mit 
Recht  gleichartig. 

Zur  Abführung  des  Waffers  ift  an  vierter  Stelle  eine  gehörige  Abfchrägung  der 
Sohlbank  erforderlich  und  unter  diefer  ein  Abtraufgefims.  Kein  größerer  Fehler 
kann  begangen  werden,  als  Fenfter  ohne  untere  Abtraufgefimfe  herzuftellen;  die 
ganze  Mauer  unter  dem  Fenfter  ,,verfäuft“  unrettbar. 

Dies  ift  die  aus  dem  Erfordernis  und  dem  Rohbau  unter  Künftlerhand  ent- 
ftandene  Geftalt  des  gotifchen  Fenfters. 

Betrachten  wir  noch  zur  Verftändlichmachung  des  mittelalterlichen  Grund¬ 
gedankens  baulicher  Formenfchöpfung  die  Geftalt  eines  Kragfteines.  Erforderlich 
ift  ein  vorgeftreckter  Stein.  Seine  untere  Begrenzungsfläche  würde,  in  Parabelform 
gebogen,  der  ftatifchen  Anforderung  entfprechen.  Wird  alfo  die  unterfte  Ecke  ab¬ 
gekantet  durch  .eine  Schräge,  eine  Kehle  oder  einen  Viertelkreis,  dann  ift  der  Ver¬ 
richtung  eines  Kragfteines  auf  das  peinlichfte  Rechnung  getragen.  Dies  find  tat- 
fächlich  die  Formen  der  mittelalterlichen  Kragfteine.  Daß  bei  größerem  Reichtum 
die  Abkantung  der  überfchiiffigen  Maffe  dann  mittels  geometrifcher  Linien  erfolgt, 
welche  dem  Auge  Licht  und  Schatten  in  künftlerifcher  Verteilung  zeigen,  oder  daß 
der  überfchüffige  Stein  dazu  verwendet  ift,  fchmückendes  Laubwerk  und  zierliche 
Köpfe  herzugeben,  entfpricht  dem  Ausfchmückungsbedürfnis  des  Menfchen.  Diefes 
angeborene  Ausfchmückungsbedürfnis  ift  der  Urgrund  aller  Kunft- 
einzelheiten  am  Bau. 

Denn  für  die  bare  Notdurft  forgt  der  „Rohbau“. 

Der  Menfch  bedarf  des  Daches  und  der  Wände,  um  fich  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  und  gegen  feine  lieben  Mitmenfchen  zu  fchiitzen. 

In  den  Wänden  miiffen  einige  Öffnungen  als  Türen  und  Fenfter  vorhanden  fein, 
um  den  Verkehr  zu  ermöglichen  und  Licht  und  Luft  einzulaffen. 

Hierzu  noch  einige  Stützen  innen  und  außen,  um  die  Decken  zu  tragen,  wenn 
die  Räume  größer  find  oder  das  Dach  weit  überfteht. 

Das  ift  es,  was  die  Menfchen  zum  Wohnen,  zur  Gottesverehrung  oder  zum 
Gefchäftsverkehr  bedürfen.  Das  ift  das  bare  Erfordernis,  die  rauhe  Notwendigkeit, 
der  Rohbau! 

Nur  auf  der  niedrigften  Stufe  der  Gefittung  und  des  Wohllebens  begnügen  fich 
die  Menfchen  mit  diefem  bloßen  Notdurftsbau.  Denn  wie  Hunger  und  Dürft  dem 
Menfchen  angeboren  ift,  fo  auch  das  Verzierungsbedürfnis.  Es  ift  vergeblich, 
darüber  zu  philofophieren,  ob  Verzierungen  berechtigt  feien  oder  nicht!  Das  Be¬ 
dürfnis,  fich  und  fein  Heim  auszufchmiicken,  ift  unabweislich  vorhanden.  Man  kann 
es  durch  die  Vernunft  nur  in  die  richtigen  Bahnen  leiten  oder  vor  Abwegen  be¬ 
wahren  —  wie  auch  den  Hunger  und  den  Dürft. 

Als  Rock  würde  z.  B.  auch  ein  umgekehrter  Sack  mit  einem  Loch  für  den  Hals 
und  zwei  feitlichen  Öffnungen  für  die  Arme  genügen.  Aber  fobald  der  Menfch  zu 
etwas  Wohlftand,  Ordnung  und  Ruhe  gelangt,  dann  ift  es  ficher,  daß  er  fich  über 
den  Schnitt  und  den  Stoff  Gedanken  machen  wird,  daß  er  fie  zu  verbeffern  und  zu 
verfchönern  fucht,  kurz,  daß  das  Verzierungsbedürfnis  einfetzt  und  fich  geltend  macht. 

Die  Art  und  Weife,  wie  man  diefem  Verzierungsbedürfnis  an  dem 
Rohbau,  an  feinen  Wänden  mit  ihren  Löchern,  an  den  Decken  und  deren 
Stützen  nachkommt,  das  ift  der  Stil  in  der  Baukunft!  Aber  nicht  der  an¬ 
geheftete  Zierrat  allein  entfpringt  diefem  Verzierungsbedürfnis  und  bildet  den  Stil. 
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Hauftein. 


Fugen. 


Nein,  fchon  die  Art  und  Weife,  wie  die  Einzelteile  des  Rohbaues  felbft  umriffen  und 
gegenfeitig  abgewogen  werden,  entfpringt  dem  Verzierungsbedürfnis  und  bildet  den  Stil. 

Doch  beginnen  wir  in  geordneter  Reihenfolge  mit  der  Schilderung  der  mittel¬ 
alterlichen  Einzelheiten  und  belaufchen  wir  vor  allem  die  Baumeifter  der  Gotik 
bei  der  zweckgemäßen  Ausbildung  und  Umbildung  derfelben.  Wir  betrachten  zu- 
nächft  die  Wände. 


2.  Abfchnitt. 

Wände, 
a)  Herftellung. 

Das  Mittelalter  nahm,  wie  mehrfach  hervorgehoben  wurde,  die  Herftellungsart 
und  das  Material  des  Bauteiles  zum  Ausgangspunkt  für  die  künftlerifche  Geftaltung 
desfelben,  fo  auch  bei  der  Wand. 

Der  Hauftein  war  das  edelfte  Material.  Wo  angängig,  wurde  in  den  Kirchen 
die  Außen-  wie  die  Innenhaut  der  Mauern  aus  Hauftein  hergeftellt.  Der  Kern  der 
Mauern  war  gewöhnlich  nicht  der  beftausgeführte  Teil,  fondern  wurde  durch  ein 
Gef üllfel  aus  kleinen  Steinen  und  Mörtel  hergeftellt.  Da  im  Mittelalter  die  Ver¬ 
frachtung  den  rohen  Sandftein  wohl  mehr  verteuerte  als  heutzutage,  fo  behandelte 
man  ihn  fo  fparfam  als  angängig.  Man  arbeitete  aus  jedem  Rohftein  die  größt¬ 
möglichen  Quadern  oder  das  größtmögliche  Simsftück  heraus.  Dadurch  wurden 
z.  B.  die  Gefimsftücke  faft  fämtlich  verfchieden  lang,  Gewändeftücke  verfchieden 
hoch  und  verfchieden  in  den  Seitenflächen  einbindend  ufw.  Auch  die  Wand  wurde 
nicht  durch  gleich  hohe  Schichten  gebildet,  fondern  man  fetzte  hohe  und  niedrige 
Steine  nebeneinander  und  fuchte  dies  nach  zwei  oder  drei  Schichten  erft  wieder 
auszugleichen,  um  eine  durchgehende  wagerechte  Fuge  zu  erzielen.  Wie  glücklich 
die  Wirkung  einer  derartig  geftalteten  Wand  ift,  dürfte  unbeftritten  fein.  Übrigens 
ift  das  Vorgehen  der  mittelalterlichen  Baumeifter  verfchieden;  man  findet  auch 
viele  Bauten  mit  regelmäßig  durchgenommenen  Schichten,  befonders  um  1200  zur 
Zeit  des  Überganges  von  der  romanifchen  zur  gotifchen  Kunft.  Die  Fugen  find  zu 
romanifcher  Zeit  im  allgemeinen  weniger  ftark  als  zu  gotifcher.  Die  Fuge  wurde 
voll  mit  Mörtel  ausgeftrichen  und  wirkt  als  folche  kräftig  mit. 

Das  Mittelalter  hat  die  Werkfteine  in  das  Mörtelbett  verfetzt  und  nicht,  wie  es 
fo  häufig  heutzutage  gefchieht,  nachträglich  ,,vergoffen“.  Das  Verletzen  in  ein  volles 
Mörtelbett  als  wagrechte  Lagerfuge  hat  alle  Vorteile  für  fich.  Das  hohle  Auffetzen 
der  Werkftücke  auf  Pappeftückchen,  Holzkeilchen  oder  Bleiftreifen,  nebft  dem 
nachträglichen  Vergießen  mit  dünnem  Mörtel  hat  dagegen  alle  Nachteile  nach  fich. 
Der  faft  immer  wiederkehrende  Schaden  ift  der,  daß  das  völlige  Ausgießen  ziemlich 
unmöglich  ift  und  immer  mehr  oder  weniger  Hohlräume  entftehen.  Dadurch  liegt 
der  Stein  nur  mit  wenig  Fläche  auf.  Letztere  wird  zu  ftark  belaftet,  und  fo  brechen 
die  Steine.  Häufig  aber  ruht  das  Werkftück  überhaupt  nur  auf  den  vier  Papp- 
ftückchen,  da  der  eingegoffene  Mörtel  nicht  hineingepreßt  werden  kann  und  daher 
vom  aufliegenden  Werkftück  überhaupt  keinen  Druck  erhält.  Eine  richtige  Mörtel¬ 
bettfuge  erfordert  mindeftens  1,5  cm  Dicke,  und  in  folcher  Weife  ergibt  fich  die 
ftarke  gotifche  Fuge  von  felbft.  Aber  auch  die  Stoßfugen  wurden  im  Mittelalter 
fo  dick  wie  die  Lagerfugen  hergeftellt,  da  auch  fie  nicht  nachträglich  vergoffen  wurden. 
Nur  die  frei  vorftehenden  Simsftücke  preßte  man  fo  gut  und  dicht  als  möglich  an¬ 
einander,  weil  fonft  der  Mörtel  durch  den  Regen  herausgewafchen  worden  wäre. 


9 


Die  neuzeitlichen  engen  Stoßfugen  rächen  fich  befonders  dann,  wenn  fich  die 
Sandfteine  und  Granite  beim  Naßwerden  wieder  ausdehnen,  ein  Vorgang,  der  den 
meiften  Baumeiftern  wie  Steinmetzen  unbekannt  ift.  Da  fich  die  Fugen  wegen  ihrer 
geringen  Stärke  nicht  zufammendrücken,  fo  preffen  die  Steine  gegeneinander  oder 
gegen  ftärkere  Sandkörner  im  Mörtel  und  platzen  mufchelförmig  aus.  Natürlich 
verkürzen  fich  die  Steine  wiederum  bei  dem  Austrocknen  und  fo  reißen  feft  einge- 
fpannte  Werkftücke  wie  die  Stürze  über  Öffnungen  oder  die  Sohlbänke  unter  denfelben. 

Als  Bindemittel  ift  Mörtel  aus  Weißkalk,  Graukalk,  Wafferkalk  vorzüglich  aus 
Traß  und  Zement  dagegen  höchst  verwerflich.  Man  hört  häufig  den  Einwurf,  daß 
der  Kalkmörtel  doch  zu  weich  fei,  zu  wenig  an  Druck  vertrage,  um  auch  ftark  be- 
laftete  Teile,  wie  Säulenfchäfte  und  Pfeiler,  die  vielleicht  mit  30 — 40  kg  auf  1  qcm 
berechnet  find,  auszuhalten.  Diefe  Vorftellung  ift  völlig  irrig.  Da  der  Mörtel  aus 
der  Fuge  nicht  entweichen  kann,  fo  wird  er  ftark  zufammengepreßt  und  erhält  da¬ 
durch  —  folange  er  noch  nicht  abgebunden  hat  —  die  erforderliche  Feftigkeit.  Der 
Zement  ift  dagegen  wegen  feiner  Unelaftizität  und  befonders  wegen  feines  Gehaltes 
an  chemifchen  Salzen,  die  in  die  benachbarten  Steine  eindringen,  fobald  er  vom 
Regen  mit  feiner  fchwefligen  Säure  erreicht  wird,  das  fchlechtefte  Material  für  das 
Verletzen  von  Sandfteinen  oder  Granit.  Ebenfo  fchlimm  wie  der  Zement  ift  der 
Traß  für  die  äußere  Verblendung  mit  Werk-  und  Ziegelfteinen,  wie  überhaupt  für 
jedes  Mauerwerk,  welches  bald  naß,  bald  trocken  wird.  Bei  Zementfugen  oder 
Zementmauerwerk  reißen  überdies  die  Werkfteine  wie  die  Ziegel  neben  den  Fugen 
häufig  kreuz  und  quer,  weil  der  Zement  mit  der  Zeit  kleiner  wird.  Kurz,  die  mittel¬ 
alterliche  ftarke  Kalkmörtelfuge  ift  technifch  das  richtigfte  und  künftlerifch  fehr 
fchön*). 

Im  Inneren  zeigte  man  im  allgemeinen  das  Material  nicht,  fondern  malte  Flächen, 
Gewölbe  und  alle  Simfe  in  kräftigen,  aber  abgeftimmten  Farben.  Man  zog  auf  die 
Fläche  wagerechte  und  lotrechte  Fugen  in  regelmäßiger  Einteilung.  Dagegen  be¬ 
trachtete  man  es  bei  den  Ziegelkirchen  erfichtlich  als  den  höchften  Reichtum,  nicht 
bloß  die  Außenhaut,  fondern  auch  das  Innere  ungeputzt  in  Backftein  herzuftellen. 
Die  Fugen  find  daher  auch  im  Innern  mit  zwei  eingeriffenen  Strichen  oder  einer 
flachen  Wulft  verziert. 

In  manchen  Gegenden  arbeitete  man  die  Haufteine  der  Flächenverblendung 
nicht  glatt,  fondern  ließ  die  Bruchboffe  auf  der  Vorderfläche  ftehen.  Häufig  find 
nur  die  Haus-  und  Turmkanten  auf  folche  Weife  behandelt.  Diefe  Boffen  find  die 
Vorgänger  derjenigen  der  italienifchen  Renaiffance.  Doch  hat  das  Mittelalter  die- 
felben  nie  dazu  benutzt,  die  Einheit  der  Flächenwirkung  dadurch  aufzuheben  und 
den  einzelnen  Stein  zur  Wirkung  zu  bringen.  Auch  find  an  den  Kanten  die  Boffen 
fo  lang,  als  fie  die  verfchiedenen  Steine  hergaben,  ohne  die  regelmäßige  Abwechslung, 
welche  ihnen  fpäter  die  Renaiffance  aufzwang. 

Die  Backfteinflächen  wurden  bei  reicherer  Ausftattung  mit  glafierten  Ziegeln 
gemuftert  in  den  verfchiedenften  Einteilungen.  Auch  ließ  man  häufig  die  Rüft- 
löcher  in  regelmäßiger  Folge  offen  ftehen,  ohne  fie  beim  Abrüften  zuzufetzen.  Diefes 
Vorgehen  findet  fich  befonders  in  Schlefien  und  wirkt  fehr  reizvoll. 

Bei  den  Haurteinen,  welche  mit  einer  Art  Zange  verfetzt  worden  find,  die  in 
der  Vorder-  und  Rückfeite  ein  kleines  Loch  erfordert,  ift  diefes  Loch,  wenn  auch 
mit  Mörtel  verftrichen,  fichtbar  geblieben.  Wo  die  Haufteinverblendung  fehr  wirre 
Hakenfugen  und  ähnliches  zeigt,  war  ficherlich  auch  die  Außenhaut  für  den  Anftrich 
beftimmt.  Man  färbte  die  ganze  Fläche  und  zog  regelmäßige  Fugen  darauf. 

*)  Hasak:  Was  der  Baumeifter  vom  Mörtel  willen  muß.  Berlin  1925. 


Mörtel. 


Wandflächen 

im 

Inneren. 


Außenflächen 
der  Steine. 
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Oute  der 
Steine. 


Haltbarkeit 

und 

Anftrich. 


Man  hat  gemeint,  das  Mittelalter  habe  hinfichtlich  der  Güte  der  Steine  be- 
fondere  Kenntniffe  befeffen  oder  behindere  Steinbrüche  betrieben,  die  vielleicht  feit 
Römerzeiten  im  Gange  waren.  Dies  ift  irrig.  Bei  der  einen  Gefteinsart  liegt  der 
gute  Stein  obenauf,  bei  anderen  in  der  Mitte  des  Felfens,  bei  einem  dritten  Bruch 
zu  unterft.  Dies  wechfelt  in  wenigen  Meilen  Entfernung.  Ift  vorn  eine  gute  Bank 
vorhanden,  fo  ift  fie  in  demfelben  Bruch  nach  einigen  100  oder  1000  Metern  zu  Ende. 
Hat  alfo  das  eine  Gefchlecht  eine  gute  Bank  befeffen,  fo  verfagt  fie  gewöhnlich  fchon 
den  Nachfolgern.  Man  legte  im  Mittelalter  überall  neue  Brüche  an,  wie  folches  die 
Urkunden  ergeben.  Wollten  z.  B.  die  Zifterzienfer  von  Walkenried  ihre  Kirche 
und  die  Kloftergebäude  in  Stein  aufführen,  fo  ftand  ihnen  kein  römifcher  Bruch 
zur  Verfügung.  Sie  erwarben  oder  erhielten  die  Berechtigung,  im  benachbarten 
Widagerode  einen  Steinbruch  auszubeuten.  Daß  diefer  Bruch  vorzügliche  Steine 
geliefert  hat,  beweifen  die  Überrefte.  —  Dagegen  verwittern  die  Maaßwerke,  welche 
vielleicht  vor  30  Jahren  im  Kreuzgang  wieder  hergeftellt  worden  find,  in  ihren  unteren 
Teilen  fehr  heftig. 

Die  vortreffliche  Haltbarkeit  verdanken  die  mittelalterlichen  Steine  erfichtlich 
häufig  ihrem  Anftrich.  Sowohl  der  Ölfirnis,  wie  Eier-  und  Käfefarben  gehen  mit 
der  löslichen  Kiefelfäure  unlösliche  Verbindungen  ein  und  bilden  fo  eine  harte,  un- 
verwitterbare  Haut.  Ift  die  Färbung  febft  verfchwunden,  fo  fchützt  diefe  Haut 
weiterhin  den  Stein.  Daher  ift  es  verwerflich,  auch  in  Hinficht  auf  diefe  Schutz¬ 
haut,  die  Kirchen  oder  weltliche  Bauten  heutzutage  nachzuarbeiten,  um  fie  auf 
einige  Monate  fchön  zu  machen.  Sie  verwittern  dann  erft  recht. 

Im  Mittelalter  fchrieb  man  dem  Mond  eine  befonders  an  den  Südfeiten  der 
Kirchen  ftark  auftretende  Verwitterung  zu,  da  er  diefe  Seite  in  der  Nacht  mit  feinem 
Licht  befcheint.  Deswegen  ift  es  irrig,  wenn  man  in  Köln  meint,  der  Dom  fei  an 
der  Nordfeite,  weil  fie  die  Wetterfeite  ift,  fo  viel  einfacher  ausgeftattet  als  die  Süd¬ 
feite.  Der  Grund  hierfür  ift  in  der  Lage  des  Domes  zu  fuchen,  der  mit  feiner  Nord¬ 
feite  hoch  oben  über  dem  Stadtgraben  kaum  gefehen  wurde,  während  feine  Südfeite 
dem  erzbifchöflichen  Palaft  und  dem  ftädtifchen  Treiben  zugewandt  war. 

Die  Südfeiten  verwittern  tatfächlich  viel  rafcher  als  die  Wetterreiten,  aber  nicht 
des  Mondlichtes  halber,  fondern  weil  die  Oberflächen  der  Steine  an  den  Südfeiten 
von  der  Mittagshitze  bis  zur  Abkühlung  nach  Mitternacht  oft  20 — 30  Grad  Wärme- 
unterfchiede  durchmachen  müffen,  an  ihren  Kleinteilchen  alfo  derb  gerüttelt  wird, 
während  dies  an  der  Nordfeite  nicht  der  Fall  ift. 

Heutzutage  empfiehlt  fich  die  Herftellung  der  fertigen  Werkftücke  im  Bruch 
felbft,  folange  der  Stein  noch  mit  Bruchfeuchtigkeit  durchzogen  ift.  Denn  diefe 
Bruchfeuchtigkeit  ift  zumeift  mit  Kiefelverbindungen  durchtränkt,  die  fich  bei  dem 
allmählichen  Verdunften  an  der  Oberfläche  abfetzen,  die  dadurch  ftark  verkiefelt  wird. 

Alle  Wafferfchrägen,  Fenfterbänke,  Strebepfeilerfchrägen,  Umgänge,  Staffel- 
auffichten  muß  man  jedoch  mit  Firnis  tränken  oder,  wenn  fie  nicht  fichtbar  find, 
mit  Metall  abdecken;  denn  jede  darauffallende  Feuchtigkeit  finkt  im  Stein  herab, 
und  fo  durchfeuchtet  fich  das  ganze  unter  folchen  fchrägen  oder  wagrechten  Flächen 
liegende  Mauerwerk. 

Auch  das  Mittelalter  hat  folche  Umgänge  mit  Maftix  angeftrichen  oder  mit 
Blei  abgedeckt. 


b)  Mittelalterliche  Grundmauern. 

Die  mittelalterliche  Gründungsart  ähnelte  der  heutigen,  doch  hatte  fie  ihre 
Befonderheiten.  Man  ging  felbftverftändlich  bis  auf  den  gewachfenen  Boden  hinunter, 
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aber  die  Bodenfchicht,  auf  welche  man  das  Grundmauerwerk  auffetzte,  fuchte  man 
durch  hineingerammte  Holzpfählchen,  zumeift  angekohlte  Erlen,  dichter  zu  machen 
oder  durch  hineingeftampfte  Steinftücke.  Da  heutzutage  durch  die  Entwäfferungs- 
anlagen  der  Städte  der  Grundwafferfpiegel  finkt,  fo  verfaulen  die  Pfählchen  und 
die  Bauten  finken  ebenfalls  und  reißen. 

c)  Wandfockel. 

Diejenigen  Bauteile,  auf  denen  für  das  Auge  alles  im  Bau  ruht,  find  die  Sockel 
der  Wände  und  die  Bafen  der  Säulen  und  fonftigen  Freiftützen.  Von  letzteren  wird 
in  Abfchn.  3  (unter  a:  Säulenfüße)  die  Rede  fein;  hier  find  die  erfteren  zu  betrachten. 

Das  härtere  Material  geftattet  einen  geringeren  Querfchnitt;  das  weichere  er- 
heifcht  für  diefelbe  Laft  einen  größeren  Querfchnitt.  Man  kann  aus  diefem  Grunde 
keine  Mauer  und  keine  Säule  in  der  Stärke,  in  welcher  fie  als  folche  erforderlich  ift, 
unmittelbar  auf  den  Erdboden  auffetzen.  Denn  der  Erdboden  wird  meift  nicht 
höher  als  mit  2,5  kg  für  1  qcm  zu  belaften  fein,  ohne  daß  er  eingedrückt  wird,  während 
fchon  die  weichften  Maurermaterialien  das  Doppelte  und  Dreifache  an  Laft  ertragen. 
Ebenfowenig  kann  man  z.  B.  einen  Granitfchaft  auf  gewöhnliches  Ziegelmauerwerk 
auffetzen.  Folglich  muß  zwifchen  dem  weicheren  und  dem  härteren  Material  eine 
Überleitung,  z.  B.  eine  Platte,  eingefchoben  werden,  welche  auf  ihrer  Oberfeite  den 

geringeren  Querfchnitt  der  Mauer  oder  des  Säulen- 
fchaftes  erhält,  während  fie  auf  ihrer  Unterfeite  den 
größeren  Querfchnitt  des  weicheren  Materials  befitzt. 
Diefes  zwifchengefchobene  Stück  muß  jedesmal  aus  dem 
härteren  Stoff  hergeftellt  werden,  weil  es  ja  felbft  in 
feinem  geringften  Querfchnitt  noch  die  Laft  auszu¬ 
halten  hat,  welche  das  härtere  Material  überträgt. 

In  der  romanifchen  wie  in  der  frühgotifchen  Kunft 
wird  als  reichfter  Sockel  das  Profil  der  Säulenbafis 
(fiehe  Abfchn.  3,  unter  a)  verwendet.  Es  fitzt  felbft 
häufig  auf  anderen  Schichten  auf,  die  mittels  Hohl¬ 
kehlen  oder  Schrägen  noch  weiter  ausladen.  So  zeigen 
die  Kölner  romanifchen  Bauten  mächtige  Sockelfimfe. 
In  Stadtamhof  gegenüber  Regensburg  findet  fich 
an  der  Hofpitaiskapelle  ein  herrlicher  frühgotifcher 
Sockel  mit  Bafisprofil,  ebenfo  an  der  Kirche  zu 
Hirzenach  bei  Boppard  (Abb.  1);  fo  zeigt  ihn  noch 
das  hochgotifche  Schiff  des  Halberftädter  Domes 
in  fchönfter  Weife  umgebildet.  Nur  die  allerärmlichften 
Bauten  verzichten  auf  diefe  allerwirkfamfte  und  nötigfte 
Zier  und  begnügen  fich  mit  einer  einfachen  Schräge. 
Ift  das  Gelände  anfteigend,  fo  führt  das  Mittelalter  den 
Sockelfims  durch  Kröpfung  höher  hinauf.  Häufig  wird 
er  um  die  Tore  herumgezogen;  fo  befonders  in  der  romanifchen  und  frühgotifchen 
Kunft.  Auch  im  Inneren,  z.  B.  im  Chorumgang  des  Magdeburger  Domes, 
führt  der  Baumeifter  in  felbftherrlicher  Weife  den  Sockel  fo,  wie  es  die  Umftände 
erheifchen.  Das  Mittelalter  zeigt  fich  überall  als  die  Herrin  der  Formen,  nicht  als 
die  Sklavin  geheiligter,  unverftändlicher  und  hemmender  Überlieferungen. 


Abb.  l. 


Von  der  Kirche  zu 
Hirzenach  *). 


Auflaft. 


Formbildung. 


*)  Aus:  Dehio,  G.  &  G.  v.  Bezold.  Die  kirchliche  Baukunft  des  Abendlandes  ufw.  Stuttgart  1884 ff. 
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Romanifche 

Form. 


Form 

des 

Überganges. 


d)  Hauptgefimfe. 

Die  Gefimfe,  welche  den  oberen  Teil  einer  Mauer  abfchließen,  dienen  dazu, 
diele  Wand  künftlerifch  zu  endigen,  zu  bekrönen,  oder  für  das  Dach  und  die  Regen¬ 
rinne  das  nötige  Auflager  zu  fchaffen.  Während  die  ägyptifche  Hohlkehle  mit  ihren 
aufrecht  ftehenden  Blattreihen  in  dem  regenlofen 
Lande  und  auf  dem  dachlofen  Tempel  nur  die  Be¬ 
krönung  zum  Ausdruck  bringt,  betont  das  griechi- 
fche  Hauptgefims  feine  Verrichtung  als  Träger  der 
Dachrinne  und  als  Auflager  für  die  Dachfparren. 

Die  romanifche  Kunft  fucht  zumeift  durch 
Bogenfriefe  und  Kragfteine  oben  eine  größere 
Fläche  herzuftellen.  Diefe  Kragfteine  zeigen  in 
unermüdlichfter  Abwechflung  die  verfchiedenften 
Schnitzformen,  aber  auch  Menfchen  und  Tier¬ 
köpfe,  in  fehr  kleinem  Maßftabe,  fo  daß  fie  mit 
ihren  Einzelheiten  kaum  zur  Geltung  kommen. 

Eine  erfreuliche  Ausnahme  bildet  der  Chor  von 
Königslutter  (bald  nach  1135);  dort  find  die 
Augen  der  Köpfe  fogar  mit  farbigen  Glaspaften  aus¬ 
gefetzt.  DasinAbb.  2 

dargeftellte  Hauptge-  Abb.  3**). 

fiins  von  St.-Sernin 
zu  Touloufe  zeigt 
eine  andere  Formen¬ 
bildung;  der  in  jenen 
Gegenden  heimifche 
Ziegelbau  hat  erficht- 
lich  diefes  reizvolle 
Gefims  erfunden. 

Zur  Zeit  des  Über¬ 
ganges  tritt  unter  den 
Hauptgefimfen  eine 
Geftalt  der  Kragfteine 
auf,  welche  fehr  be¬ 
fremdlich  ausfieht, 
aber  aus  Burgund 
und  der  Champagne 
ftammt  und  mit  der 
früheften  Gotik  der 
Zifterzienferklöf- 
ter  bald  nach  1200 
in  Deutfchland  einzog. 

Wir  fehen  fie  am 
Hauptgefims  über  dem 
Bifchofsgang  am 
Magdeburger  Dom  (rd.  1215)  wie  am  Kreuzgang  bei  St.  Matthias  zu  Trier. 
Abb.  3)  gibt  die  übliche  franzöfifche  Form  wieder,  zugleich  mit  dem  Giebelanfänger, 


Abb.  2. 


Von  der  Kirche  St.-Sernin 
zu  Touloufe*). 


*)  Nach  :  Viollet-le-Duc,  E.  Dictionnaire  raifonne  de  l’ drchitecture  frangaife  etc.  Bd.  II.  Paris  1867.  S.  201. 
'*)  Nach  :  ebenda!.,  Bd.  VII,  S.  137. 
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Abb.  4. 


Hauptgefims  an  der  Kirche''  Notre-Dame  du  Port 
zu  Clermont*). 


Abb.  5. 


Hauptgefims  am  Dom  zu  Magdeburg**), 
w.  Gr. 


der  in  ebenfo  einfacher  wie  felbftver- 
ftändlicher  Weife  gelöft  ift.  Steigt  der 
Giebel  fteil  hinauf,  dann  üben  die 
fchrägen  Deckplatten  einen  beträcht¬ 
lichen  Schub  auf  diefe  Anfänger  aus. 
Sie  müffen  daher  weit  hinein  verankert 
und  die  fchrägen  Deckplatten  felbft 
durch  wagerecht  aufliegende  Binder- 
ftücke  unterbrochen  werden. 

Die  Gotik  ftellt  die  Hauptgefimfe 
ebenfalls  mittels  Kragfteinen,  zumeift 
aber  mittels  vorgezogener  Schichten 
her.  Sind  Kragfteine  verwendet,  fo 
ftehen  fie  in  folchen  Abftänden,  wie  es 
die  daraufgelegten  Platten,  welche  die 
Rinne  zu  tragen  haben  oder  die  felbft 
als  Rinne  ausgekehlt  find,  erfordern, 
nicht  wie  irgendein  hergebrachtes 
Schema,  unbekümmert  um  das  Erfordernis, 
es  vorfchreibt.  So  zeigt  es  fchon  das  hier 
abgebildete  Hauptgefims  von  Notre-Dame 
du  Port  zu  Clermont  (Abb.  4).  Die  Einzel¬ 
heiten  find  wie  die  meiften  der  romanifchen 
Kunft  noch  ebenfo  unverftändlich  wie  die¬ 
jenigen  der  Antike;  daher  befteht  der  Streit, 
woher  wohl  diefe  abfonderliche  Geftalt  der 
Kragfteine  kommen  könne.  Viollet-le-Duc 
fieht  darin  die  fich  krümmenden  Holzfpäne, 
wenn  der  Zimmermann  die  Kopfenden  der 
Balken  mit  der  Axt  bearbeitet;  andere  nehmen 
diefen  Kragftein  für  eine  Umbildung  der 
antiken  Konfolen  mit  ihren  Schnecken.  Doch 
dürfte  die  Reihe  diefer  kleinen  Voluten  noch 
am  meiften  an  die  altchriftlichen  Kriech-  und 
Kantenblumen  erinnern,  deren  Wiederauf¬ 
leben  wir  um  diefelbe  Zeit  am  Hochaltar  von 
Sant’  Ainbrogio  zu  Mailand  fehen. 

In  der  entwickelten  Gotik  wird  das  Haupt¬ 
gefims  faft  immer  durch  herausgezogene 
Schichten  gebildet,  von  denen  die  untere  als 
Kehle  mit  reicher  Laubverzierung  hergeftellt 
wird,  die  obere  den  Wafferfchlag  trägt.  Diefe 
Gefimfe  find  zumeift  nicht  hoch  (50 — 70  cm), 
dagegen  kräftig  ausladend  und  dadurch  eine 
machtvolle  Bekrönung  fchaffend. 

Häufig  bildet  ein  Geländer  auf  der 
oberften  Schicht  einen  Umgang,  um  überall 

*)  Nach:  ebendaf.,  Bd.  IV.,  S.  322. 

**)  Nach:  Clemens,  Mellin  &  Rosenthal.  Der  Dom  zu 
Magdeburg.  Magdeburg  1831—38. 
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WaiTer- 

abführung. 


bequem  hingelangen  und  das  Dach  wie  die  Rinne  forg-  Abb.  6. 

faltig  beobachten  zu  können.  Diefe  Geländer  find  faft 
immer  mit  den  reizvollften  Maßwerkfüllungen  ausge- 
ftattet.  Um  denfelben  den  erforderlichen  Halt  zu  geben, 
ftehen  gewöhnlich  auf  den  Pfeilern  ftärkere  Pfoften, 
die  ihrerfeits  wieder  durch  Fialen,  Tiere  oder  Stand¬ 
bilder  bekrönt  find.  Abb.  5  ftellt  ein  folches  Geländer 
mit  feinem  Pfoften  vom  Chor  des  Magdeburger  Domes 
aus  der  erften  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  dar.  Um 
den  Fuß  der  Sparren  und  des  Holzwerkes  nicht  durch 
das  Waffer  aus  leckgewordenen  Rinnen  befchädigen 
zu  laffen,  ift  hinter  diefen  Geländern  und  hinter  der 
Rinne  noch  eine  kleine  Mauer  hochgeführt,  auf  welcher 
erft  das  Dachwerk  beginnt. 

Das  Waffer  wird  aus  den  Rinnen  entweder  durch 
Abfallrohre  oder  durch  Wafferfpeier  abgeführt.  Ver¬ 
folgen  wir  den  Lauf  des  Regenwaffers  vom  Hochfchiffs- 
dach  aus.  Dasfelbe  ftürzt  aus  den  Regenrinnen  auf 
jedem  Pfeiler  in  den  vorgelegten  Fialen  auf  den  Rücken 
der  Strebebögen.  Mitunter  fpeit  ein  Tier  das  Waffer 
auf  den  Rücken  des  Bogens.  So  fieht  man  es  am  Schiff 
des  Domes  zu  Amiens  (um  1235).  Diefe  Wafferfpeier  haben  nach  Viollet-le-Duc  vor 
dem  Aufbringen  des  Daches  dazu  gedient,  die  Gewölbezwickel  zu  entwäffern  (Abb.  6). 
Von  hier  läuft  das  Waffer  zur  äußerften  Fiale,  um  da  wieder  im  Pfeiler  bis  auf  das 
Hauptgefimfe  der  Seitenfchiffe  zu  gelangen.  Bei  den  guten  Ausführungen  find  in 


Wafferfpeier  am  Schiff 
der  Kathedrale  zu  Amiens*). 


Abb.  7. 


Wafferfpeier  am  Chor  des  Domes  zu  Köln**). 
Vio  Gr- 


diefen  Abfallfchlitzen  oder  Kanälen  Metallrohre  eingefetzt.  Von  den  Regenrinnen 
der  Seitenfchiffe  wird  das  Waffer  zumeift  durch  große  Wafferfpeier  nach  außen 
und  unten  befördert.  Diefe  Wafferfpeier  haben  zu  den  reizvollften  Schöpfungen  in 
Laubwerk,  Getier  und  Menfchenleibern  Veranlaffung  gegeben.  Auch  für  „Steinmetz¬ 
feherze“  waren  fie  der  beliebte  Anlaß.  Doch  find  fie  immer  geiftreich  erfunden,  und 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.  Bd.  VI,  S.  24. 

**)  Nach:  Schmitz,  F.  Der  Dom  zu  Cöln  ufw.  Düffeldorf  1877. 
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wenn  fie  in  der  fpäten  Gotik  zu  wilden  Fabelwefen  werden,  fo  gleichen  fie  doch 
nie  den  fchlimmen  Handwerksunzulänglichkeiten  der  neuzeitlichen  Kirchen.  Abb.  7 
ftammt  vom  Chor  des  Kölner  Domes  und  Abb.  8  vom  Dom  zu  Prag;  beide 
betonen  mehr  das  Groteske  als  das  Schöne.  Die  Schöpfungen  an  den  Münftern 
zu  Straßburg  (Abb.  7a)  und  Freiburg  ftehen  zumeift  auf  einem  weit  höheren  Stand¬ 
punkt  künftlerifcher  Vollendung. 

Abb.  7  a. 


Vom  Hochfchiff  des  Straßburger  Münfters. 


Abb.  8. 


e)  Gurtgefimfe. 

Die  Gurtgefimfe  haben  entweder  nur  den  künftlerifchen  Zweck,  die  glatte  Wand 
zu  teilen  und  zu  beleben;  dann  müffen  fie  aber  einen  vernunftgemäßen  Platz  ein¬ 
nehmen,  alfo  z.  B.  dort  angeordnet  fein,  wo  der  Fußboden  der  Gefchoffe  oder  der 
Emporen  dahinterliegt.  Oder  fie  find  unter  den  Fenftern  angebracht,  um  das  Waffer 
abzuleiten.  Während  im  erften  Falle  die  Ausbildung  diefer  Gefimfe  durch  irgend¬ 
welche  Zweckmäßigkeitsgründe  nicht  bedingt  wird  und  daher  der  Willkür  oder  der 
Überlieferung  mehr  oder  minder  Raum  gelaffen  ift,  tritt  bei  der  zweiten  Art  des 


Verfchieden- 

heit. 


*)  Nach  Effenwein's  Aufnahme. 
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Teilende 

Ourtgefimfe. 


Gurtgefimfes  die  gebieterifche 
Notwendigkeit  auf,  das Waffer, 
welches  in  großen  Maffen  an 
den  undurchläffigen  Fenfter- 
gläfern  herunterläuft,  von  der 
darunterliegenden  Mauer  zu 
entfernen,  es  abtropfen  zu 
laffen. 

Betrachten  wir  zuerft  die¬ 
jenigen  Gurtgefimfe,  welche 
im  Inneren  wie  im  Äußeren 
nur  den  Zweck  haben,  die 
Wand  abzuteilen.  Vor  allem 
tritt  feit  Römerzeiten  in  den 
Hauptfchiffen  der  Kirchen 
über  den  unteren  Bogen- 
ftellungen  ein  Teilungsgefims 
auf,  welches  ungefähr  in  der 
Höhe  der  wagrechten  Dach¬ 
balken  der  Seitenfchiffe  oder 
der  Emporenfußböden  ange¬ 
ordnet  ift.  Es  [teilte  natürlich 
zuerft  das  antike  Hauptgefims 
dar,  das  dann  zu  altchriftlicher 
Zeit  fich  mehr  und  mehr  um¬ 
bildete,  um  in  der  romanifchen 
Kunft  nur  als  ein  wirkliches 
Bandgefims  zu  erfcheinen,  das 
häufig  mit  einem  Schachbrett- 
mufter,  wie  in  der  Michaels¬ 
ki  r  c  h  e  zu  H i  1  d  e  sh  e i m ,  oder 
mit  reichem  Rankenwerk,  wie 
in  St.  Andreas  zu  Köln, 
oder  mit  einem  Flechtband, 
wie  in  Liebfrauen  zu  Mag¬ 
deburg,  verziert  ift.  Das 
prächtigfte  romanifche  Gurt- 
gefims  mit  den  meifterhafteften 
Akanthusblättern,  Tier-  und 
Menfchenköpfen  und  ganzen 
Jagdfzenen  zeigt  der  Chor  der 
Klofterkirche  zu  Königslutter 
gegen  1135. 

Zu  gotifcher  Zeit  wurden 
diefe  Glieder  mit  Rundftäben 
oder  Hohlkehlen  gebildet,  ja 
fogar  mit  Laub  befetzt.  Das 
bekanntere  in  letzter  Art  ift 
das  Gurtgefims,  welches  im 


üefims  an  der  Kirche  zu  Königslutter. 


Abb.  10.  Vom  Dom  zu  Magdeburg. 
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Dom  von  Amiens  über  den  unteren  Schiffsbögen  hingeführt  ift;  es  hat  zierlichftes 
und  faftigftes  Laub  frühgotifcher  Art.  Wenn  man  bei  neuzeitlichen  Kirchenbauten 
an  folchen  Stellen  im  Inneren  Gefimfe  mit  Wafferfchrägen  und  Waffernafen  anbringt, 

fo  ift  folch  ein  Gefims  an  der  falfchen 
Stelle,  und  außerdem  lieht  eine  folche 
Wafferfchräge  im  Inneren  nüchtern 
und  wenig  künftlerifch  bewältigt  aus. 

Im  Äußeren  dagegen  müffen  die  Ge¬ 
fimfe  überall  da,  wo  Waffer  abtropfen 
foll,  auch  für  diefen  Zweck  geftaltet 
werden.  Man  nennt  fie  Kafffimfe. 
Hierzu  muß  eine  Schräge  vorhanden 
fein,  welche  das  Waffer  von  der  Wand 
ableitet,  und  eine  Unterfchneidung, 
damit  das  von  diefer  Schräge  ab¬ 
geleitete  Waffer  auch  abtropft.  Diefe 
Unterfchneidung  ift  im  einfachften 
Fall  eine  Hohlkehle,  nahm  aber  bald 
die  reichfte  Ausbildung  in  Kehlen  und 
Rundftäben  an.  Da  die  glatte  Schräge 
bei  größerem  Reichtum  etwas  nüchtern 
ausfieht,  fo  wird  auch  ihre  Oberfläche 
durch  Auskehlungen  belebt  und  die 
einfache  Waffernafe  durch  birnftab- 
ähnliche  Bildungen  erfetzt.  Solche 
Simfe,  welche  das  Waffer  abtropfen 
machen,  müffen  unter  jedem  Fenfter 
angebracht  werden;  fonft  zieht  fich 
das  gefamte  darunterliegende  Mauer¬ 
werk  voll  Waffer  und  trocknet  nie  aus. 

Die  Fenfterfohlbänke  müffen  auf 
ihrer  Oberfläche  undurchdringlich 
gegen  das  Waffer  hergeftellt  werden 
durch  Metall,  Schiefer,  Tränken  mit 
Firnis,  Glafur  der  Backfteine  oder  am 
ficherften  durch  eine  Unterlage  von 
Dachpappe  oder  Asphalt  unter  die 
Sohlbank.  Diefe  Unterlage  ift  fchräg 
nach  außen  zu  neigen,  damit  auf  ihrer 
Oberfläche  das  eingedrungene  Waffer 
nach  außen  abfließen  kann. 

Jeder  Regentropfen,  welcher  auf 
eine  wagrechte  oder  flachgeneigte 
Oberfeite  eines  Simfes  oder  fonftigen 
Vorfprunges  auffchlägt,  befpritzt  den 
darüberliegenden  Teil  der  Wand  und  durchfeuchtet  ihn.  Ebenfo  tränkt  der  Regen 
oder  der  liegenbleibende  Schnee  den  anftoßenden  Mauerteil.  Beides  fällt  bei  der 
Schräge  fort.  Überall  bildet  das  Erfordernis  und  die  liebevolle  Beobachtung 
deffen,  was  unfere  Witterungsverhältniffe  erheifchen,  die  Formen  um  und  fchafft 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Bogenfriefe. 


Neues,  nie  Gefehenes  in  unerfchöpflicher  Fülle.  Schrägen  ohne  abtropfende  Nafen 
jedoch,  welche  z.  B.  eine  ftärkere  Mauer  in  eine  fchwächere  überleiten,  find  mit 
wafferundurchläffigem  Stoff,  wie  Firnis,  zu  tränken;  fonft  dienen  fie  nur  dazu,  das 
Waffer  der  unteren  Mauer  mitzuteilen  und  fie  auf  das  fchlimmfte  zu  durchnäffen. 
Daher  miiffen  auch  alle  Plat¬ 
ten  der  Umgänge  außen  mit 
Blei  abgedeckt  oder  mit  Firnis 
oder  mit  Pech  getränkt  wer¬ 
den.  Auch  im  Mittelalter  ift 
dies  zumeift  gefchehen. 

Wie  fich  allmählich  die 
Wafferfchräge  auf  den  romani- 
fchen  Gefimfen  einftellte,  zei¬ 
gen  die  Gurtgefimfe  der  Chor¬ 
türme  des  Magdeburger 
Domes.  ln  Abb.  9  ift  auf 
den  romanifchen  Gurt,  welcher 
das  umgekehrte  Bafisprofil 
zeigt,  eine  Schräge  aufgefetzt, 
welche  noch  keine  Waffernafe 
befitzt;  die  Hohlkehle  des 
Bafisgefimfes  muß  das  Ab-  „ 
tropfen  bewirken.  Abb.  10a  \ 
zeigt  dagegen  fchon  die  b 
Schräge  mit  Waffernafe.  (Die 
im  Querfchnitt  angegebene 
Zufammenfetzung  diefes  Ge- 
fimfes  ift  nicht  mittelalterlich, 
fondern  rührt  von  den  Wieder- 
herftellungsarbeiten  im  XIX. 

Jahrhundert  her.)  Zwifchen 
beiden  Gefimsarten  liegt  der 
Wechfel  des  Baumeifters.  Der 
erfte  Baumeifter  zeichnet 
außen  noch  die  romanifche 
Kunft  Deutfchlands,  wenn  er 
innen  auch  die  Kenntnis  der 
franzöfifchen  Errungenfchaf- 
ten  verrät.  Der  faft  unmittel¬ 
bar  auf  ihn  folgende  dritteBau- 
meifter  dagegen,  derjenige  des 
oberen  Bifchofsganges,  zeich¬ 
net  den  früheftgotifchen  Stil  der  Zifterzienferklöfter  bald  nach  1200. 

Auch  die  beiden  Bogenfriefe  unter  diefen  Gefimfen  zeigen  die  veränderten 
Einzelformen.  Diefe  Bogenfriefe  dienen  in  der  romanifchen  Kunft  zumeift  zur  Ver¬ 
bindung  der  Lifenen  untereinander,  befonders  unter  dem  Dachfims,  um  für  das 
Auflager  der  Sparren  und  für  die  Regenrinne  oben  eine  breitere  Fläche  herzuftellen. 
Abb.  11  veranfchaulicht  einen  romanifchen  Bogenfries  von  der  St.  Johanniskirche 
in  Schwäbifch- Gmünd  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts.  Abb.  12  ftamrnt 
vom  Langfchiff  der  Klofterkirche  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien,  welche  fchon  die 
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Abb.  11. 


Hauptgefims  an  der  St.  Johanniskirche  zu  Schwäbifch-Gmünd  *). 


Abb.  12. 


Hauptgefims  am  Schiff  der  Zifterzienferkirche  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien*) ** ***)). 

w.  Gr. 

Abb.  13. 


Gurtgefims  am  Dom  zu  Magdeburg***). 


*)  Nach :  Jahreshefte  des  Wiirttembergifchen  Altertum-Vereins. 

**)  Nach :  Publicationen  des  Vereins  Wiener  Bauhütte  ufw.  Wien. 

***)  Nach:  Clemens,  Mellin  &  Rosenhtal,  a.  a.  O. 
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Säulenbafen. 


gotifchen  Errungenfchaften  im  Inneren  kennt  und  ausführt,  nämlich  die  Auswölbung 
des  Hochfchiffes;  fie  wurde  fchon  1187  geweiht.  Abb.  13  ftellt  noch  einen  der  weiter 
vorgefchrittenen  Bogenfriefe  vom  Magdeburger  Dom  dar,  der  vom  Meifter  des 
Bifchofsganges  herrührt  (gegen  1210). 


3.  A  b  f  c  h  n  i  1 1. 

Säulen,  Pfeiler  und  Kragfteine. 

a)  Säulenfüße. 

Das  für  die  Mauerfockel  Gefagte  gilt  auch  für  den  Säulenfuß,  alfo  das  Stück 
der  Säule,  welches  die  Laft,  die  der  Säulenfchaft  trägt,  auf  das  weichere  Mauer¬ 
werk  oder  den  Erdboden  überleitet. 

Als  vorhandene  Kunftform  war  der  mittelalterlichen  Kunft  die  antike  Säulen- 
bafis  überkommen.  Diefe  befteht  aus  runden  Wulften  und  Kehlen  und  aus  einer 
viereckigen  Platte.  Gerade  daran,  wie  das  Mittelalter  diefe  antike  Form  in  Hinficht 
auf  ihren  Zweck  umbildete,  kann  man  fo  recht  das  Neufchaffende  und  das  Formen¬ 
bildende  der  Zweckmäßigkeit  erfehen;  man  wird  aber  auch  zu  dem  Schluß  kommen, 
daß  die  Antike  ihrerfeits  wenig  Wert  auf  die  zweckgemäße  Ausbildung  bzw.  Um¬ 
bildung  folcher  Formen  legte;  fie  befchränkte  fich  faft  durchweg  auf  eine  form¬ 
vollendete  Ausbildung  der  ihr  überkommenen  Einzelheiten.  Hierin  befteht  der 
große  Unterfchied  im  Wefen  der  antiken  und  der  mittelalterlichen  Kunft.  Beide 
finden  gewiffe  Baueinzelheiten  vor;  beide  bilden  diefe  ihnen  fremden  Erzeugniffe 
um.  Doch  befchränkt  fich  diefe  Umbildung  bei  den  Griechen  faft  nur  auf  die  Form 
als  folche,  um  fie  fchöner  wieder  erftehen  zu  laffen,  während  das  Mittelalter  und 
befonders  die  Gotik  diefe  Umbildung  zuerft  und  vor  allem  der  baulichen  Zweck¬ 
mäßigkeit  halber  vornimmt,  ohne  jedoch  die  fchöne  Ausbildung  der  Form  dabei  zu 
vernachläffigen.  Diefes  Wefen  der  gotifchen  Bauformen  hat  zuerft  Viollet-le-Duc  in 
feinem  unfterblichen  „Didionnaire  raijonne  de  V architecture  frangai/e  duXIeauXVIe 
fiecle“  dargelegt. 

Die  antike  Bafis  hat  verhältnismäßig  wenig  Ausladung,  und  die  Ecken  der 
unterften  Platte  brechen  leicht  ab,  insbefondere,  wenn  man  nicht  über  den  grie- 
chifchen  Marmor  verfügt.  Die  romanifche  Bafis  Deutfchlands  wächft  dagegen  all¬ 
mählich  zu  immer  mächtigerem  Umfang  und  größerer  Höhe,  fo  daß  für  das  XII.  Jahr¬ 
hundert  die  großen  Bafen  von  St.  Godehard  und  St.  Michael  zu  Hildesheim 
oder  von  Wunftorf  fo  recht  kennzeichnend  find.  Außerdem  aber  befeitigt  fie  die 
unpraktifchen  freien  Ecken  der  viereckigen  Platte,  indem  fie  Eckverftärkungen 
zwifchen  Platte  und  Wulft  ftehen  läßt  (Abb.  14).  Diefe  traten  ungefähr  um  1100 
auf.  Sie  nahmen  bald  die  Formen  von  Blättern  oder  phantaftifchen  Tieren  an  und 
bildeten  zur  Zeit  des  Überganges  in  die  frühefte  Gotik  ebenfo  zierliche,  als  leicht 
verftändliche  Schmuckftücke  der  Bauten.  Wir  finden  fie  an  den  Bafen  im  Laien¬ 
refektorium  zu  Maulbronn;  hier  quellen  die  unteren  Pfühle  derfelben  fchon 
über  die  unterfchneidende  Hohlkehle  hinaus  (Abb.  15  u.  16)  und  der  Querfchnitt 
weift  die  gotifche  Linienführung  auf.  Sie  find  bald  nach  1201  entftanden. 

In  Italien  haben  fich  diefe  Eckblätter  bis  in  die  Zeit  der  hohen  Gotik  erhalten. 
So  finden  fie  fich  noch  an  den  Bafen  von  Santa  Anaftafia  zu  Verona  (Abb.  17 
u.  18).  Die  Italiener  fahen  fo  viele  Akanthusblätter  auf  antiken  Überreften,  und 
fie  hatten  fie  zur  Zeit  der  romanifchen  Kunft  fo  ausfchließlich  nachgeahmt,  daß 
auch  ihre  Gotik,  wie  Abb.  19  zeigt,  das  Akanthusblatt  nicht  vergeffen  kann. 
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Abb.  14. 


Säulenbafe  in  der  Klofterkirche  zu  Hamersleben*). 


Abb.  15. 


Abb.  16. 


Säulenbafen 
im  Laienrefektorium 
des  Klofters 
zu  Maulbronn**). 

‘L  w.  Gr. 


Eine  andere  Bereicherung 
bloß  nach  der  künftlerifchen  Seite 
bildet  die  Verzierung  der  Wülfte. 
Diefe,  wie  die  Kehlen  der  mittel¬ 
alterlichen  Bafen,  find  im  allge¬ 
meinen  glatt  gehalten.  Am  Aus¬ 
gang  der  romanifchen  Zeit  und 
zu  Beginn  der  Gotik  ftellt  fich 
jedoch  auf  diefen  Gliedern  hin 
und  wieder  reichfte  Verzierung 
ein.  Hamersleben  bietetfür  die 
romanifchen  Bafen  (Abb.  20), 
der  Dom  zu  Regensburg  in 
feinem  füdlichen  Seitenchor  für 
die  früheftgotifchen  reizvollfte 
und  abgefchliffenfte  Beifpiele  dar. 

Die  Bafen  haben  zur  Zeit 
der  frühen  Gotik  die  faftigften 
und  edelften  Formen.  Solche 
weift  die  Vorhalle  und  der  früh- 
gotifche  Teil  des  Kreuzganges 
zu  Maulbronn  auf  (Abb.  21 
bis  23). 

War  die  romanifche  Bafis 
der  Zweckmäßigkeit  halber  zu 
befonderer  Größe  ausgewachfen, 
fo  verfuchte  die  Gotik  die  Über¬ 
führung  zuerft  durch  verhältnis¬ 
mäßig  große  Ausladung  zu  ge- 
ftalten.  Die  unteren  Wülfte  quol¬ 
len  weit  unter  der  Laft  ausein¬ 
ander  und  griffen  fogar  über  die 
darunterliegenden  Platten  hin¬ 
aus.  Bald  aber  wurden  die  freien 
Ecken  der  Unterbauten  abge¬ 
kantet;  der  runde  Pfühl  ruhte 
auf  achteckigem  Sockel. 

Gleichzeitig  hiermit  traten 
die  Verfuche  auf,  diefe  Unter¬ 
bauten  rund,  wie  die  ganze  Säule 
zu  geftalten.  So  fehen  wir  es 
vereinzelt  in  der  Liebfrauen¬ 
kirche  zu  Trier  und  befonders 
im  Saalbau  der  Kloftergebäude 
von  St.  Matthias  dafelbft.  Die 
Engländer  bevorzugen  diefe  Aus¬ 
bildung  ganz  ausfchließlich.  Hier- 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 

*•)  Nach:  Paulus,  E.  Die  Ciftercienfer-Abtei  Maulbronn.  Stuttgart  1879. 


Abb.  17. 


Abb.  18. 


Abb.  19. 


Eckblätter  der  Säulenbafen  in  der  Kirche  Santa  Anafta/ia  zu  Verona*). 


Abb.  20. 


Säulenbafe  in  der  Klofterkirche  zu  Hamersleben**). 


Abb.  21. 


Abb.  22. 


Abb.  23. 


Säulenbafen  in  der  Zifterzienferabtei  zuJVlaulbronn  ***). 

_  V,  w.  Gr. 

*)  Nach:  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commiffion  für  Erforichung  und  Erhaltung  der  Kunft-  und  hiftorifchen 
Denkmale.  Wien. 

**)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 

•**)  Nach:  Paulus,  E.  Die  Cifterzienfer-Abtei  Maulbronn.  Stuttgart  1879. 
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durch  ift  ringsum  eine  gleichmäßige  Vergrößerung  und  damit  eine  geficherte 
Übertragung  der  Laft  auf  den  größeren  Querfchnitt  gegeben,  ohne  für  die  Ecken 
fürchten  zu  miiffen. 

Eine  weitere  Ausladung  wurde  dann  durch  Simfe,  welche  fich  um  den  Fuß  diefer 
Unterbauten  legen,  gefchaffen.  Die  romanifche  Zeit  hatte  dies  fchon  eingeführt. 

Die  Normannen  in  Sizilien  und  Unteritalien  fügen  den  fonft  nur  üblichen  zwei 
Wiilften  eine  dritte  hinzu. 


Abb.  24. 


Abb.  25. 


Auch  die  Höhe,  in  welcher  man  die  Bafen  anzubringen  hat,  wurde  nunmehr 
Vernunft-  und  fachgemäß  beftimmt.  Die  Bafen  Folien  doch  gefehen  werden;  fie 
füllen  als  die  tragenden  Füße  des 
Ganzen  dem  Auge  die  nötige  Ruhe 
und  Sicherheit  gewähren.  Wenn  fie 
bloß  wirken,  folange  die  Kirche  un¬ 
benutzt  ift  und  ein  einzelner  Befchauer 
darin  herumwandelt,  dagegen  unficht- 
bar  find,  fobald  die  andächtige  Menge 
die  Hallen  füllt,  dann  ift  dies  künft- 
lerifch  falfch.  Wenn  man  aber  gar, 
wie  heutzutage,  die  Bafen  fofort  nach 
Fertigftellung  des  Baues  in  den 
Kirchenbänken  vergräbt,  auf  Nimmer- 
wiederfehen  für  den  Gefamteindruck, 
fo  zeugt  dies  von  der  „Naivität“  der 
Jetztzeit,  die  diefe  fo  gern  dem  Mittel- 
alter  zufchiebt.  Die  geiftige  Über¬ 
legenheit  diefer  Riefen,  welche  die 
Gotik  gefchaffen  haben,  zeigt  fich 
befonders  durch  die  geiftreiche  und 
überlegfame  Art,  in  welcher  fie  alle 
diefe  anfcheinenden  Nebenfachen  be¬ 
handelten.  Tritt  man  in  den  Reimfer 
Dom  ein,  dann  fieht  man  trotz  der 

Andächtigen  oder  der  Stühle  die  Bafen;  diefelben  find  in  Schulterhöhe  angelegt. 

In  der  guten  Zeit  faßen  die  Bafen  zumeift  höher  als  1,00  m. 

Die  Pfeilerbafen  zeigen  in  der  romanifchen  Zeit  ebenfalls  das  antike  Profil  der  Pfeilerbaren. 
Säulenbafis;  doch  wächft  es  nicht  mit  der  romanifchen  Säulenbafis  zu  jener  be- 
fonderen  Mächtigkeit  aus.  Seine  größere  Ausladung  wurde  durch  Untereinander- 
fchieben  mehrerer  Simfe  hervorgebracht.  In  befonders  reicher  und  faftiger  Art  weift 
dies  die  St.  Andreaskirche  in  Köln  auf. 


Pfeilerbafen  in  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl  *). 


Zu  gotifcher  Zeit  ift  der  reine  Pfeiler  feiten  vorhanden;  feine  Flächen  find  faft 
immer  mit  Säulen  befetzt,  und  fo  umzieht  die  Säulenbafis  das  Ganze.  Als  dann  zu 
hoch-  und  fpätgotifcher  Zeit  die  Bafen,  wie  alle  anderen  Gefimfe  immer  mehr  zu- 
fammenfchrumpften  (Abb.  24  u.  25),  um  allmählich  in  wenige  Hohlkehlen  über¬ 
zugehen,  belebten  allerlei  Steinmetzkunftftücke  den  Sockel.  Gedrehte  Kannelüren 
oder  ausgehöhlte  Seitenflächen  follten  die  fehlende  Bafis  erfetzen. 

Noch  ein  anderer  Überreft  fpielte  in  diefer  Zeit  eine  große  Rolle.  Als  zu  früh- 
gotifcher  Zeit  die  Pfühle  der  Bafen  weit  über  die  unteren  Sockel  herausquollen, 


*)  Nach :  Wiener  Bauhüfte  usw. 
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Einfache 

Schäfte. 


Begleit- 

fäulchen. 


brachten  die  Baumeifter  unter  den  überftehenden  Teilen  Blattbüfchel  an,  eine  höchft 
reizvolle  und  beliebte  Verzierung  der  Bafen.  War  kein  Geld  vorhanden,  fo  begnügte 
man  fich  mit  kleinen  Kragfteinchen.  Diefe  Kragfteine  hielt  die  Spätgotik  feft  und 
bildete  fie  mit  allen  möglichen  Übereckfetzungen  und  fonftigen  fpielenden  Stein- 
fchnittformen  aus. 


b)  Säulenfchäfte. 

Zu  romanifcher  Zeit  war  der  glatte  wie  der  verzierte  und  der  kannelierte  Säulen- 
fchaft  im  Gebrauch.  Die  Schäfte  an  fich  waren  ftark  verjüngt.  Diefes  Verjüngen 
der  Schäfte  behielt  man  felbft  in  der  Frühgotik  bei,  fobald  die  Schäfte  aus  einem 
Stein  hergeftellt  waren.  Beftanden  fie  aus  einzelnen  Schichten,  dann  verfchwindet 
in  der  Gotik  die  Verjüngung. 

Bei  größerem  Aufwande  wurden  die  Schäfte  zu  romanifcher  Zeit  mit  reichen 
Flächenmuftern,  Rauten,  Schuppen  ufw.  überzogen.  Die  gotifchen  Säulenflächen 
find  dagegen  immer  glatt.  Italien  befonders  liebte  es,  die  romanifchen  Säulen¬ 
fchäfte  als  gedrehte  Taue  mit  allen  möglichen  Profilierungen  herzuftellen.  Sind  fchon 
die  gewählten  Flächenmufter  häufig  recht  wenig  geeignet,  dem  Auge  die  an  diefen 
Stellen  erforderliche  Ruhe  und  Tragfähigkeit  zur  Empfindung  zu  bringen,  fo  find 
diefe  Korkzieher  die  möglichft  irrige  Ausbildung  eines  tragenden  Säulenfchaftes. 
Die  Gotik  hat  diefe  gedrehten  Schäfte  daher  völlig  verbannt.  Nur  in  Italien  war 
die  Vorliebe  für  diefelben  fo  groß,  daß  fie  fich  auch  in  der  Gotik  erhielten. 

Mit  der  Wiederaufnahme  des  Laubes  und  der  Simfe  der  Antike  (gegen  1140) 
trat  auch  die  Kannelierung  der  Schäfte  wieder  auf,  um  mit  derfelben  gegen  das 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts  völlig  zu  verfchwinden. 

Der  bisherige  kreisrunde  Säulenfchaft  der  Ägypter,  Griechen  und  Römer,  der 
mindeftens  auf  zweitaufendjähriges  ungeändertes  Dafein  zurückblickte,  mußte  fich 
nun  ebenfalls  mit  dem  Eintritt  der  Gotik  von  der  Zweckmäßigkeit  umbilden  laffen. 
Der  große  Fortfehritt,  den  die  Gotik  auch  in  der  Behandlung  diefes  Bauteiles  auf 
Grund  der  vernunftgemäßen  Umwandlung  und  Ausbildung  der  überkommenen 
Formen  geleiftet  hat,  ift  befonders  off enfichtlich,  denn  die  reizvollften  Neubildungen 
verdanken  diefem  ebenfo  folgerichtigen  wie  phantafievollen  Vorgehen  ihr  Dafein. 

Der  runde  Säulenfchaft  nimmt  auf  die  Geftalt  der  Auflaft  keinen  Bezug.  Das 
Kapitell  bringt  nur  durch  feine  vermittelnde  Geftalt  diefe  meiftens  fo  verfchieden- 
artigen  Formen  der  Auflaft  und  des  runden  Schaftes  in  Verbindung.  Solange  diefe 
Auflaft  eine  fymmetrifche  Form  hat,  deren  Umriß  fich  nicht  allzufehr  vom  Kreis 
oder  vom  Quadrat  entfernt,  drängt  fich  auch  das  Bedürfnis  nach  einer  Umformung 
des  Säulenfchaftes  nicht  auf.  Sobald  aber  die  Auflaft  unfymmetrifche  Formen  an¬ 
nimmt,  fo  daß  auf  einer  Seite  ein  Überftehen  der  Laft  ftattfindet  und  wenn  man  nicht 
zu  Auskragungen  greifen  will,  dann  muß  man  den  Säulenfchaft  umformen. 

Im  Chor  des  Domes  von  Soiffons  haben  die  Säulen  ein  Begleitfäulchen  er¬ 
halten.  Im  Chor  des  Domes  von  Troyes  find  zwei  Begleitfäulchen,  je  eines  nach 
dem  Hochfchiff  und  eines  nach  dem  Nebenfchiff,  angeordnet.  Der  Baumeifter  des 
Domes  von  Sens  hat  am  Schiff  diefelbe  Aufgabe  dadurch  gelöft,  daß  er  zwei  gleich- 
ftarke  Säulen,  der  Tiefe  der  Hochfchiffswand  nach,  nebeneinander  geftellt  hat,  wie 
dies  die  romanifchen  Kreuzgänge  und  Zwerggalerien  fchon  aufweifen.  Der  Dom 
von  Rheims  zeigt  dann  die  in  der  deutfehen  Gotik  fo  beliebte  Anlehnung  von  vier 
dünnen  Säulchen  an  die  große  runde  Kernfäule  (Abb.  26).  Diefe  Form  finden  wir 
in  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  in  St.  Elifabeth  zu  Marburg,  in  der  Mino¬ 
ritenkirche  zu  Köln,  in  den  Ziegelkirchen  der  Mark  ufw. 
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Abb.  26. 


Später  begleiten  acht  Säulchen  die  Mittelfäule,  fo  im  Langchor  des  Domes  Bündelpfeiler, 
zu  Köln  (Abb.  27).  Der  in  kräftigen  Linien  gezeichnete  Umriß  ift  der  Säulenfchaft; 
der  ihn  kreisförmig  begleitende,  fchwächer  gezeichnete  Umriß  ift  der  äußere  Rand 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Grundriß  der  Seitenfchiffspfeiler  Grundriß  eines  Pfeilers  der  Hochfchiffswände 

im  Langchor  des  Domes  zu  Köln  *). 


Abb.  27.  Abb.  28. 


Abb.  29.  Abb.  30. 
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der  Kapitellkelche.  Die  eckige  Umrahmung  gibt  den  Leib  der  daraufliegenden 
Deckfteine  an,  und  die  Haken  an  den  äußerften  Kanten  der  Rippen  find  die  Kappen¬ 
anfänge,  fobald  fich  die  Rippen  voneinander  losgelöft  haben. 

Abb.  28  zeigt  die  entfprechenden  Pfeiler  unter  den  Hochfchiffswänden  dafelbft 
im  Chor  des  Domes.  Hier  fetzen  fich  fchon  reichere  Säulenbündel  unter  die  Gurt¬ 
bogen  und  Diagonalen.  In  Abb.  29  ift  der  Grundriß  in  der  Höhe  des  Laufganges 
und  in  Abb.  30  der  entfprechende  Grundriß  in  der  Höhe  der  Oberfenfter  dar- 
geftellt.  In  Abb.  31  ift  zu  fehen,  wie  darüber  die  Gewölbe  des  Hochfchiffes  auf¬ 
fitzen. 

Diefe  Hilfsfäulchen  haben  auch  in  den  Säulenfchaft  ganz  andere  Verhältniffe 
gebracht.  Der  Durchmeffer  ift  nicht  mehr,  wie  bei  den  altgeheiligten  Formen  der 
Ägypter  und  Griechen,  durch  die  Höhe  der  Säule  bedingt;  er  hängt  vor  allem  von 
der  Größe  der  Laft  ab,  die  er  zu  tragen  hat. 

In  dem  Schema,  welches  verlangt,  daß  der  Durchmeffer,  alfo  der  tragende 
Querfchnitt,  nur  durch  die  Höhe  der  Säule  bedingt  wird,  ohne  jede  Rückficht  auf 
die  Laft,  für  welche  die  Säule  da  ift,  liegt  wohl  der  Grund  für  das  taufendjährige 
Beharren  bei  denfelben  Formen.  Kein  neues  Erfordernis  im  Grundriß  oder  in  der 
Laftverteilung  konnte  eine  Veränderung  der  geheiligten  Säule  veranlaffen.  Der 
Gedanke  fehlte,  der  Begriff,  warum  die  Säule  fo  und  fo  geftaltet  war.  Betrachtet 
man  mit  den  Augen  des  die  Standfähigkeit  berechnenden  Baumeifters  die  Einzel¬ 
heiten  des  antiken  Tempels  und  fomit  diejenigen  der  antiken  Baukunft  überhaupt, 
fo  erfcheinen  die  griechifchen  Baumeifter  gleich  Bildhauern,  denen  die  Baukunft 
und  ihre  Konftruktionen  fremd  find,  die  aber  im  Befitz  eines  Schemas  waren,  das, 
immer  und  immer  wieder  im  Atelier  modelliert,  die  ihnen  fremde  Bauaufgabe  löfen 
mußte.  Eine  ftatifche  Rechnung  muß  ihnen  ganz  fremd  gewefen  fein;  fonft  hätte 
diefe  den  Formenpanzer  fprengen  müffen.  Die  Verkörperung  des  „Ars  jine  Icientia“ 
Mignot’s  bei  feinen  Bemängelungen  des  Mailänder  Domes!  (Siehe  das  vorhergehende 
Heft  Kap.  7:  „Statik  der  Bauwerke  im  Mittelalter“  diefes  Handbuches.) 

Doch  zurück  zu  den  gotifchen  Säulenfchäften.  Die  Baumeifter  walteten  mit 
diefen  Hilfsfäulchen  ganz  frei  und  brachten  fie  fo  und  in  folcher  Zahl  an,  daß  fie  die 
oben  auflaufenden  Rippen,  Gurten  und  Bogenfchichten  in  ihrer  Vielgeftaltigkeit 
bequem  aufnehmen  können.  Im  Chorvieleck  griffen  die  Baumeifter  felbft  für  die 
Hauptlinie  zu  ovalen  Grundrißformen,  um  deren  Aufgabe  zu  genügen. 

Auch  hierfür  bietet  der  Chor  des  Kölner  Domes  ein  ebenfo  zielbewußtes  wie 
augenfälliges  Beifpiel  (Abb.  32).  Abb.  33  veranfchaulicht  wieder  den  entfprechenden 
Grundriß  des  Pfeilers  darüber  in  der  Höhe  der  oberen  Fenfter  nebft  der  auflaufenden 
Rippe  des  Hochfchiffsgewölbes.  Im  Schiff  dafelbft  wird  dann  bei  den  früheften 
Bündelpfeilern  die  innerfte  große  Säule  unterdrückt,  und  ftatt  ihrer  werden  nach 
innen  gekrümmte  Flächen,  Hohlkehlen,  welche  die  kleinen  Säulchen  verbinden, 
eingefchaltet. 

Der  Chor  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl,  welcher  1343 — 48  von  Bau¬ 
meifter  Johannes  errichtet  worden  ift,  zeigt  diefe  Stufe  der  Entwicklung  am  klarften. 
(Siehe  das  vorhergehende  Heft,  Abb.  47  S.  49  u.  194  S.  154  diefes  Handbuches.) 
Abb.  34  ift  der  Vierungspfeiler,  der  in  feiner  gleichmäßigen  Ausbildung  dem  Seiten- 
fchiffspfeiler  aus  dem  Langchor  des  Domes  zu  Köln  entfpricht.  Die  vier  großen 
Säulchen  haben  faft  genau  die  Größe  und  Geftalt  der  auflaufenden  Rippen,  ebenfo 
die  vier  kleinen  Diagonalrundftäbe;  die  Kapitelle  find  völlig  eingefchrumpft.  Den 
entfprechenden  Pfeiler  im  Langchor  ftellt  Abb.  35  dar;  den  Pfeiler  im  Chorvieleck 


Grundriß  eines  Pfeilers  in  der  Höhe  der  Hochfchiffsfenfter  im  Chor  des  Domes  zu  Köln*). 


Abb.  34. 


Grundriß  des  Vierungspfeilers  in  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl**). 

1/25  w.  Gr. 


*)  Nach:  Schmitz,  a.  a.  O. 

**)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Fig.  35.  Fig.  36. 
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im  Langchor  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl  *). 


Fig.  37. 


Fig.  38. 


Grundriß  des  Pfeilers  zwifchen  Chor  und  Umgang. 
Von  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl*). 


w.  Gr. 


')  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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und  die  zwifchen  den  Kapellen  fehen  wir  in  Abb.  36—38,  die  Ecklöfung  am  Ende 
der  Schiffskapellen  ift  in  Abb.  39  veranfchaulicht. 

Der  Dom  zu  Prag,  welcher  1344  durch  Matthias  von  Arras  begonnen  wurde, 
zeigt  die  nächfte  Stufe  der  Entwicklung,  allerdings  nicht  zum  Schöneren.  Von  den 
Pfeilern  des  Langchors  befitzen  einige  noch  unter  den  Arkadenbögen  Kapitelle;  bei 
den  anderen  gehen  die  Profile  ohne  Unterbrechung  bis  auf  den  Sockel  herab.  Abb.  41 
gibt  einen  diefer  Pfeifer  wieder,  Abb.  40  den  Grundriß  darüber  in  der  Höhe  des 
Triforiums  und  Abb.  42  den  entfprechenden  darüber  in  der  Höhe  der  Oberfenfter. 

Die  tragenden  Punkte  find  im  Triforium  und  zwifchen  den  Fenftern  auf  fo  wenige 
Quadratzentimeter  herabgemindert,  daß  man  heutzutage  die  Pfeileröffnung  im 
Triforium  zufetzen  mußte,  um  das  Ganze  ftandfähig  zu  machen.  Peter  Parier,  der 
zweite  Dombaumeifter  feit  1356,  ift  hier  feine  eigenen  Wege  gegangen;  erfichtlich 
hat  der  Entwurf  feines  Vorgängers  auch  im  Obergefchoß  noch  breite  Wandpfeiler 
befeffen,  fo  breit,  wie  in  Abb.  42  die  beiden  ftarken  Maßwerkpfoften  es  ergeben;  das 
Fenfter  hat  nur  vier  Glasbreiten  aufgewiefen.  (Siehe  im  vorhergehenden  Heft 
Abb.  152,  S.  124  diefes  Handbuches.) 

Das  Vorbild  des  Prager  Domes,  welches  der  urfprüngliche  Baumeifter  des- 
felben,  Matthias  von  Arras,  nachgeahmt  hatte,  der  Dom  zu  Narbonne,  zeigt  diefe 
ftandfähigere  Ausbildung.  Ich  hatte  die  Ähnlichkeit  zwifchen  Prag  und  Narbonne 
zuerft  aufgefunden*). 

Die  derben  Pfeiler  hat  Peter  Parier  völlig  ausgehöhlt.  Daher  die  abfonderliche 
Sechsteilung  des  Oberfenfters  und  die  ebenfo  unverftändliche  Anordnung  der  beiden 
ftarken  Pfoften  im  Oberfenfter  wie  im  Triforium.  Die  Anlage  des  frei  vorliegenden 
Geländers  im  Triforium  ift  ebenfalls  etwas  Neues,  das  jedoch  erfichtlich  im  Entwurf 
des  Matthias  von  Arras  fchon  vorhanden  gewefen  ift,  eine  Anlage,  die  man  in  den 
Oftfeeftädten  häufigft  wiederfindet. 

Die  Pfeiler  im  Chor  der  Pfarrkirche  von  Kolin  zeigen  dann  die  Umbildung 
derfelben,  als  die  Kapitelle  in  Fortfall  gekommen  waren.  Diefer  Chorbau  rührt 
ebenfalls  von  Peter  Parier  her  und  ift  laut  Infchrift  innen  neben  der  Sakrifteitür 
1360  begonnen  worden. 

,,Incepta  ejt  hec  jtructura  chori  jub  anno  domini  M.  CCC.  LX.  XIII.  kalendas 
februarii  temporibus  jerenijjimi  principis  domini  karoli  dei  gracia  imperatoris  roma- 
norum  et  regis  bohemie  per  magijtrum  petrum  de  gemundia  lapicidam“  **). 

[Dieser  Chorbau  wurde  angefangen  im  Jahre  des  Herrn  1360  am  20.  Januar,  zur  Zeit 
des  durchlauchtigften  Fürften  und  Herrn  Karl,  von  Gottes  Gnaden  römifchen  Kaifers  und 
Königs  von  Böhmen  durch  den  Meifter  Peter  von  Gemünd,  Steinmetz.] 

Auch  in  der  Infchrift  über  der  Büfte  Peter  Porters  im  Triforium  des  Prager 
Domes  wird  diefes  Chorbaues  Erwähnung  getan  (diefelbe  ift  faft  völlig  verlöfcht): 

,, Petrus  henrici,  arleri***)  de  polonia****),  magijtri  degemunden  in  fuevia,  jecundus 
magijter  huius  fabrice,  quem  imperator  Karolus  IIIIus  adduxit  de  dicta  civitate  et 
fecit  eum  magijtrum  huius  ecclejie,  et  tune  fuerat  annorum  XXIII  et  incepit  regere 
anno  domini  M.  CCC.  LVI.  et  perfecit  chorum  ijtum  anno  domini  M.  CCC.  LXXXVI. 
quo  anno  incepit  jedilia  chori  illius  et  infra  tempus  preferiptum  eciam  incepit  et  perfecit 


*)  Zeitfchrift  für  Bauwefen:  Berlin  1893.  (Hasak.  Die  Predigtkirche  im  Mittelalter). 

**)  Siehe:  Neuwirth,  J.  Peter  Parier  von  Gemünd,  Dombaumeifter  in  Prag  ufw.  Prag  1891.  S.  115. 

***)  Richtig  zu  ftellen  in  parleri. 

"***)  Richtig  zu  ftellen  in  Colonia. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


3 


34 


chorum  omnium  janctorum  et  rexit  pontem  multavie  et  incepit  a  fundo  chorum  in  colonya 
circa  albiam“*). 

[Peter,  Sohn  Heinrichs  Parier  von  Köln,  des  Meifters  von  Gmünd  in  Schwaben,  zweiter 
Meifter  diefes  Baues,  den  Kaifer  Karl  IV.  aus  befagter  Stadt  herbeiführte  und  den  er  zum 
Meifter  diefer  Kirche  machte.  Und  damals  war  er  23  Jahr  und  fing  im  Jahre  des  Herrn  1356 
an  zu  leiten,  und  vollendete  diefen  Chor  im  Jahre  des  Herrn  1386,  in  welchem  Jahre  er 
das  Geftühl  jenes  Chores  anfing.  Und  er  [teilte  den  Chor  von  Allerheiligen  fertig  und  leitete 
die  Moldaubrücke  und  fing  den  Chor  in  Kolin  an  der  Elbe  von  Grund  aus  an.] 


Abb.  39. 


Grundriß  des  Eckpfeilers  in  den  Kapellen  des  Schiffes  der  Zifterzienferkirche 

zu  Zwettl**). 

Der  Chor  der  Koliner  Kirche  ift  bafilikal.  Die  Bögen  unter  den  Hochfchiffs- 
mauern  haben  eine  Profilierung,  die  für  Schlefien,  Böhmen  und  die  öfterreichifchen 
Alpenländer  damals  kennzeichnend  ift.  Ihre  Profile  fteigen  an  den  Pfeilern  ohne 
jedes  Kapitell  bis  auf  den  Sockel  herab.  Die  Rippen  der  Gewölbe  jedoch,  we'che 
anders  geftaltet  find  als  die  Dienfte,  fchneiden  an  diefe  an,  ohne  Vermittlung  eines 
Kapitells.  Um  diefes  Anfehneiden  bzw.  diefes  allmähliche  Herauswachfen  der  Rippen 
aus  den  Dienften  zu  ermöglichen,  fitzen  die  Rippen  in  der  Höhe  des  Bogenmittel¬ 
punktes  fo  weit  nach  hinten  gerückt,  daß  nur  die  Plättchen  ihrer  Birnftäbe  die 
Dienrtoberfläche  berühren,  wie  folches  die  Grundriffe  in  Abb.  43 — 50**)  zeigen. 
Abb.  43  gibt  den  Pfeiler  in  der  Chorachfe,  Abb.  44  den  benachbarten  Pfeiler,  Abb.  45 
denjenigen,  mit  dem  das  Vieleck  des  Chores  beginnt,  und  Abb.  46  einen  Pfeiler  des 


*)  Siehe:  Neuwirth,  a.  a.  O. ,  S.  114. 

**)  Nach  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  40.  Abb.  42. 


3' 


Grundriffe  des  Schiffspfeilers  im  St.  Veitsdom  zu  Prag*). 
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Langchores,  Abb.  47  veran- 
fchaulicht  einen  Pfeiler  zwifchen 
den  Kapellen,  Abb.  48  den 
Eckpfeiler  der  Endkapellen, 
Abb.  49  eine  einfpringende 
Ecke  in  den  Kapellen  und 
Abb.  50  den  Anfallspunkt  neben 
der  Sakrifteitür.  (Siehe  auch  im 
vorhergehenden  Heft  Abb.  154, 
S.  127  diefes  Handbuches.) 
Abb.  51  gibt  den  Grundriß 
der  Fenftergewände.  Die  um¬ 
rahmenden  Linien  find  die  je¬ 
weiligen  Sockel. 

Während  bei  St.  Bartho¬ 
lomäus  nur  die  Rippen  gegen 
die  Dienfte  anfchneiden,  wech- 
feln  meift  auch  die  Profile  der 
Arkadenbögen  gegenüber  den 
darunter  auffteigenden  Aus¬ 
kehlungen  der  Pfeiler  und 
fchneiden  ebenfalls  ineinander 
ein.  Dies  finden  wir  in  der 
gleichzeitigen  Pfarrkirche  zu 
Glatz.  Die  Sockel  find  unter 
den  Bögen  der  Hochfchiffs- 
wände  unterbrochen,  da  der 
Chorfußboden  höher  liegt  als 
derjenige  des  Umganges. 

Die  Pfeiler  von  St.  Stephan 
zu  Wien  zeigen  die  Verfchwen- 
dung  von  Profilen, -welche  man 
um  diefe  Zeit  (1359)  an  folchen 
Stellen  trieb.  Die  Wirkung 
diefer  vielen  gleichmäßigen 
Stäbe  und  Kehlen,  deren  Ober¬ 
flächen  außerdem  noch  durch 
die  Birnftabform  kleinlich  ge¬ 
macht  find,  ift  weder  fchön 
noch  befonders  hervorragend. 
Aus  den  Koften  eines  folchen 
Pfeilers  hätte  man  zehn  wir¬ 
kungsvolle  Pfeiler  in  früh- 
gotifcher  Klarheit  herftellen 
können. 

Ebenfowenig  kommen  die 
Bafen  zu  ihrem  Recht.  Man 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Pfeiler  in  der  Chorachfe. 


Abb.  44. 


Pfeiler  dicht  neben  dem  obigen. 

Von  der  St.  Bartholomäuskirche  zu  Kolin*). 

V»  w.  Or. 


Abb.  45. 
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Pfeiler  am  Vieleck  des  Chors. 
Abb.  46. 


Pfeiler  im  Langchor. 

Von  der  St.  Bartholomäuskirche  zu  Kolin*). 

_  Vss  w.  Gr. 

*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


betrachte  die  wirre  Kröpfung 
diefes  Gliedes  in  Abb.  52.  In 
Abb.  53  find  die  Baldachine 
und  in  Abb.  54  die  Anfänger 
der  Gewölbe  dargeftellt ;  letztere 
ift  höchft  lehrreich  für  den  ver¬ 
wickelten  Steinfchnitt.  Selbft 
als  Baumeifter  muß  man  fich 
jede  Rippe  einzeln  in  ihrem 
Umfang  feftlegen,  will  man  die 
Zeichnung  entwirren  —  eine 
„Geheimlehre“  der  mittelalter¬ 
lichen  „Steinmetzen“. 

Wir  werden  fpäter  erft  (in 
Kap.  4:  Gewölbe)  das  Auge  an 
den  einfacheren  Formen  der 
f rühgotifchen  Anfänger  für  diefe 
hirnverwirrenden  Linienführun¬ 
gen  fchulen. 

Von  1 100  ab  treten  Schaft-  schaftringe, 
ringe  auf;  fie  haben  erfichtlich 
den  Zweck,  für  die  hochkant 
ftehenden  Schaftftiicke  als  Bin¬ 
der  zu  dienen.  Sie  erhalten 
fich  durch  die  ganze  Frühgotik 
hindurch,  um  in  der  Hochgotik 
mit  fo  vielen  anderen  Einzel¬ 
heiten  zu  verfchwinden.  Ihre 
Geftalt  ift  zumeift  eine  Verdop¬ 
pelung  des  Bafenprofils.  Maul¬ 
bronn  bietet  auch  dafür  meifter- 
hafte  Beifpiele  (Abb.  55  u.  56). 

c)  Pfeilerfchäfte. 

Die  Pfeilerfchäfte  find  in  Entwickelung, 
derfrühromanifchen  Kunft  glatt 
viereckig.  Bald  lehnt  fich  jedoch 
nach  den  Seitenfchiffen  zu  eine 
Halbfäule  dagegen,  um  dort 
einen  Gurtbogen  aufzunehmen. 

Ob  derfelbe  für  fich  allein  unter 
der  Holzdecke  zur  belferen  Aus- 
fteifung  derfelben  gefchlagen 
worden  ift  oderfofort  im  Anfang 
der  Gurt  eines  Kreuzgewölbes 
war,  läßt  fich  fchwer  feftftellen. 

Solche  Pfeiler  befitzen  St.  Maria 
im  Kapitol  zu  Köln  und  Groß 
St.  Martin  dafelbft. 
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Später  fetzten  fich  in  der  Längsrichtung  weitere  zwei  Halbfäulen  an  diefe  Pfeiler, 
um  eine  zweite  Schicht  der  Bögen  unter  der  Hochfchiffswand  zu  tragen.  Im  Thü- 
ringifchen  prunkt  man  mit  diefen  Säulchen  fo,  daß  hinter  ihnen  eine  Nirche  aus¬ 
getieft  wird.  Zum  Schluß  gefeilt  fich  nach  dem  Mittelfchiff  noch  eine  vierte  Halb¬ 
fäule  hinzu,  welche  bei  den  Holzdecken  zum  Tragen  des  Binderbalkens  oder  eines 


Abb.  47. 


Abb.  48. 


Pfeiler  zwifchen  den  Kapellen. 


Eckpfeiler  der  Endkapellen. 


Abb.  49. 


Einfpringende  Ecken  in  den 
Kapellen. 


Abb.  50. 


Anfallspunkt 
neben  der  Sakrifteitür. 


Abb.  51. 


Fenftergewände. 


Von  der  St.  Bartholomäuskirche  zu  Kolin*). 


Gurtbogens  oder  fchließlich  der  Gewölbe  beftimmt  ift.  Solche  reichfte  Ausbildung 
ift  in  St.  Kaftor  zu  Koblenz,  St.  Matthias  zu  Trier  ufw.  zu  finden.  Danebenher 
find  die  glatten  Pfeiler  mit  Eckfäulchen  im  Gebrauch:  die  fogenannten  kantonierten 
Pfeiler;  ihre  vier  Kanten  find  durch  kleine  Säulchen  erfetzt. 

Aus  diefen  Pfeilerformen  bilden  fich  dann  in  der  Frühgotik  Bündelpfeiler, 
welche  gleichmäßig  abgetreppt  find  und  in  jeder  einfpringenden  Ecke  ein  Säulchen 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  52. 


Schiffspfeiler 

im 

St.  Stephansdom 
zu  Wien*). 


’/«6  w.  Gr. 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Säulenkapitelle. 


aufweifen.  Diefe  reizenden  Schöpfungen  zeigen  der  Dom  zu  Bamberg  und  die 
Liebfrauenkirche  zu  Trier  in  den  fchönften  Beifpielen. 

In  Italien  bürgert  fich  in  der  früheften  Gotik  ein  Bündelpfeiler  ein,  wie  ihn 
fchon  Sant'  Ambrogio  zu  Mailand  (Abb.  57)  und  San  Michele  zu  Pa  via 
aufweifen.  Unter  dem  Gurtbogen  fteht  ein  glatter  viereckiger  Pfeiler,  unter  den 
Diagonalen  find  Rundfäulchen  angebracht;  diefe  Kirchen  find  kurz  vor  1200  ent- 
ftanden.  Denfelben  Wandpfeiler  findet  man  im  Dom  zu  Trient  (nach  1212)  und 
in  der  Pfarrkirche  zu  Bozen  in  fortgefchrittener  Ausbildung.  Ebenfo  fehen  wir 
ihn  im  Dom  zu  Parma  und  ähnlichen  Bauten. 


Abb.  54. 


Schiffspfeiler  im  St.  Stephansdom  zu  Wien*). 

ha  w.  Gr. 

d)  Säulen-  und  Pfeilerkapitelle. 

Das  Kapitell  hat  die  Aufgabe,  eine  Laft,  insbefondere  diejenige  der  Decke,  fei 
fie  gerade  oder  gewölbt,  aufzunehmen  und  auf  einen  darunter  befindlichen  Schaft 
zu  übertragen.  Da  diefer  Schaft  gewöhnlich  den  Raum  fo  wenig  als  möglich  ver- 
fperren  Toll,  fo  wird  er  aus  dem  härteften  oder  ausgewählteften  Material  genommen; 
um  ihn  fo  dünn  als  irgend  angängig  herftellen  zu  können,  während  das  darüber 
befindliche  Gewölbe  oder  die  Decke  gewöhnlich  aus  weicherem  Stoff  befteht  und 
daher  ein  größeres  Auflager  beanfprucht.  Aus  beiden  Gründen  muß  das  Kapitell, 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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welches  tragen  foll,  durch  feine  Geftalt  aus  einem  größeren  in  einen  kleineren  Quer- 
fchnitt  überführen,  d.  h.  es  muß  eine  nach  oben  ausladende  Form  erhalten.  Es  ift 
klar,  daß,  wenn  man  dagegen  dem  Kapitell  eine  geringe  Ausladung  gibt,  feine  Eigen- 
fchaft,  von  einem  größeren  Querfchnitt  in  einen  geringeren  überzuleiten,  faft  verloren 
geht,  daß  es  dann  nur  noch  den  Zweck  erfüllt,  zwei  der  Form  nach  verfchieden  ge- 
ftaltete  Querfchnitte  ineinander  überzuführen,  daß  es  alfo  für  fein  Beftehen  mehr 
einen  formalen  als  einen  wefenhaften  Grund  hat. 

Nun  gibt  es  allerdings  Fälle,  in  denen  das  Kapitell  nur  einem  formalen 
Zweck  zu  dienen  hat.  Es  ift  häufig  nur  dazu  da,  zwifchen  zwei  voneinander 
abweichenden  Richtungen  zu  vermitteln. 

Aber  alle  diefe  verfchiedenen  Ver¬ 
richtungen  des  Kapitells  muß  feine  Ge¬ 
ftalt  dem  Auge  von  felbft  verftändlich 
machen.  Mag  der  Umriß  des  Kapitells 
konvex  oder  konkav  fein,  mag  ein  Würfel¬ 
oder  ein  Kelchkapitell  oder  eine  fonftige 
Form  benutzt  fein,  die  mächtige  Aus¬ 
ladung  wird  das  Tragen  des  Kapitells 
zeigen;  geringe  oder  gar  keine  Ausladung 
wird  dagegen  einen  bloßen  Ruhepunkt 
für  das  Auge  fchaffen,  der  zwifchen  zwei 
verfchiedenen  Formen  oder  Bewegungen 
die  Überleitung  bildet.  Im  erfteren  Falle 
wird  das  künftlerifche  Empfinden  den 
Umriß  des  Kapitells  fo  geftalten,  daß 
feine  Geftalt  nicht  machtlos  unter  der 
’/5  w.  Gr.  Laft  auseinander  zu  brechen  fcheint, 

fondern  daß  fich  feine  Linien  kräftig  der 
Laft  entgegenftemmen.  Dabei  wird  das  verzierende  Laub  diefes  kraftvolle  Auf- 
wärtsftreben  unter  der  zu  tragenden  Laft  entweder  mitmachen,  oder  es  kann  dem 
tragenden  Körper  lofe  angeheftet  fein,  ohne  diefe  Bewegung  zu  betonen. 

Sehen  wir  nun,  wie  das  Kapitell  in  den  verfchiedenen  Ländern  ausgefehen  hat, 
ehe  der  befruchtende  Grundgedanke  der  Zweckmäßigkeit  es  zu  neuen  Umbildungen 
trieb. 

Von  den  drei  römifchen  Kapitellen,  welche  das  Mittelalter  vorfand,  das  dorifche, 
jonifche  und  korinthifche  Kapitell,  hat  es  faft  einzig  das  korinthifche,  bzw.  Kom- 
pofitkapitell  beachtet.  Wohl  ahmte  man  hin  und  wieder  auch  das  jonifche  nach, 
aber  fo  feiten,  daß  feine  Nachbildungen  ohne  Einfluß  auf  die  Geftalt  der  mittel¬ 
alterlichen  Kapitelle  blieben. 

Die  altchriftliche  Zeit  hatte  mit  dem  korinthifchen  Kapitell  zwei  große  Um¬ 
formungen  vorgenommen.  Zuerft  hatte  fie  einen  neuen  großen  Deckftein  auf  die 
gebrechliche  und  fchwächliche  Abakusplatte  gelegt,  um  für  die  Bögen  genügendes 
Auflager  zu  fchaffen.  Diefer  Kämpferftein  ift  kein  Überbleibfel  des  Gebälkauffatzes 
der  Römer;  denn  der  Gebälkauffatz  vergrößerte  die  Auflagerfläche,  welche  die  antike 
Deckplatte  gewährte,  nicht.  Das  antike  Gebälk  fteigt  mit  feiner  Friesflucht  lotrecht 
über  der  Flucht  des  Säulenmantels  in  die  Höhe;  diefes  Gebälkftück  ift  daher  völlig 
zwecklos  und  überflüffig.  Der  altchriftliche  Kämpferftein  verbreitert  fich  dagegen 
nach  oben  und  nimmt  auf  feiner  Oberfläche  eine  über  den  oberen  Säulendurchmeffer 
ausladende  Auflaft  auf.  Schon  hierin  verrät  fich  ein  völlig  vom  römifchen  ab- 


Abb.  55. 


Abb.  56. 


Schaftringe  in  der  Zifterzienferabtei 

Zll  Mfliilhrnnn 
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weichender  Geift;  denn  die  Römer  haben  ängftl ich  den  Formenkanon  der  Griechen 
feftgehalten ;  fie  betrachteten  ihn  als  ein  Rührmichnichtan,  das  fie  ihren  neuen  und 
großartigen  Konftruktionen  aufnötigten,  fo  gut  es  ging,  das  fie  aber  für  ihre  Zwecke 
nicht  umzubilden  wagten. 

Abb.  57. 


Schiffspfeiler  in  der  Kirche  Sant'  Ambrogio  zu  Mailand*). 

»/•äs  w.  Gr. 


Ganz  anders  geht  die  mit  deutfchem  Blut  durchfetzte  Welt  der  altchriftlichen 
Zeit  vor.  Nachdem  fie  das  Kapitell  durch  die  neue  Deckplatte  für  ihre  Konftruktions- 
zwecke  umgebildet  hatte,  begann  fie  auch  die  einzelnen  geheiligten  Blattlappen  und 
Schnecken  zu  verlaffen.  Der  Umriß  des  Kapitells  ergibt  fich  dabei  nicht  mehr  durch 

Dartein,  F.  de.  Etüde  für  l’ architecture  Lombarde  etc.  Paris  1865-82. 


Abb.  58. 


Abb.  59. 


Vom  Münfter  zu  Bonn*). 


Von  der  Klofterkirche 
zu  Schwarzrheindorf  *). 


Abb.  63. 


Abb.  64. 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb.  65. 


Würfel¬ 

kapitelle. 


den  Kelch  desfelben,  fondern 
bildet  eine  Überleitung  vom 
runden  Säulenfchaft  in  die  vier¬ 
eckige  Auflaft.  Und  auf  den 
vier  Seiten  diefes  Überleitungs¬ 
körpers  erfcheint  eine  neue  ur- 
wüchfige  Verzierungskunft.  Diefe 
letztere  ift  nicht  aus  der  Unfähig¬ 
keit,  das  korinthifche  Kapitell 
weiterhin  zu  bilden  und  auszu¬ 
meißeln,  entftanden;  denn  die 
korinthifchen  Kapitelle  wurden 
daneben  im  gleichen  Bau  und 
zu  gleicher  Zeit  ausgeführt;  nein, 
man  hatte  das  korinthifche  Ka¬ 
pitell  erfichtlich  fatt;  der  Trieb 
nach  Neuem  hatte  diefe  be¬ 
fremdenden  Formen  gefchaffen. 
Das  war  gar  nicht  römifch,  ge- 
fchweige  denn  griechifch. 

Die  mit  der  altchriftlichen 
Kunft  gleichzeitigen  Formen  im 
Frankenreich  find  nicht  erhalten; 
erft  die  Zeit  Karls  des  Großen 
zeigt  uns  die  entfprechenden 
Einzelheiten.  Sie  fchließen  fich 


Von  der  Klofterkirche  zu  KJofterrath  (Rollduc) 
bei  Aachen*). 


Abb.  66. 


Abb.  67. 


Von  der  Pfalz  zu  Gelnhaufen*). 


mehr  oder  minder  eng  an  die  Antike  an.  Um  das  Jahr  1000  trat  dann  in 
Deutfchland  eine  neue  Form,  das  Würfelkapitell,  auf,  obgleich  auch  diefes  Kapitell 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb.  68. 


Abb.  69. 


'■)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a  a.  O 
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Verzierte 

Würfel¬ 

kapitelle. 


Vom  Dom  zu  Naumburg*). 


Abb.  72. 


fchon  zu  altchriftlicher  Zeit  in  Byzanz  erfunden  und  heimifch  gewefen  zu  fein 
fcheint.  Wenigftens  zeigen  die  zahlreichen  Zifternen  Konftantinopels  ähnliche 
Kapitelle  in  durchgängiger  Verwendung.  Der  Überleitungskörper  diefes  neuen 
Kapitells  ift  durch  eine  umgekehrte  Halbkugel  hergeftellt,  welche  oben  durch  lot¬ 
rechte  Abfchnitte  vier¬ 
kantige  Geftalt  (Abb.  Abb'  71' 

58),  manchmal  auch  acht¬ 
kantige  (Abb.  59)  erhält. 

Die  älteften  deut- 
fchen  Würfelkapitelle 
find  in  St.  Michael  zu 
Hildesheim  (1022  ge¬ 
weiht),  Brauweiler  bei 
Köln  (1051  geweiht),  St. 

Maria  im  Kapitol  zu 
Köln  (1065  geweiht),  St. 

Georg  und  St.  Jakob  zu 
Köln. 

Während  im  XI. 

Jahrhundert  diefe  Kapi¬ 
telle  durchgängig  glatt 
find,  ftellt  fich  im  XII. 

Jahrhundert  auf  ihren 
Flächen  Getier  und 
reiches  Laubwerk  ein 
(Abb.  60  bis  65  ),  aller¬ 
dings  kein  Naturlaub, 
fondern  ein  phantafti- 
fches  Ornament,  das  fich 
durch  die  Jahrhunderte 
allmählich  aus  dem  alt- 
chriftlichen  entwickelt 
hat.  Am  prächtigften 
entfaltet  fich  diefe  roma- 
nifche  Ornamentik  in 
Sachfen  und  Heffen.  Die 
großartigen  Kapitelle  zu 
Hamersleben  1112,  in 
St.  Michael  zu  Hildes¬ 
heim  (von  dem  Erneue¬ 
rungsbau,  der  1186  ge¬ 
weiht  wurde),  zu  Wuns¬ 
dorf  und  Königslutter 
zwifchen  1135  und  1137  bilden  die  Höhepunkte  der  einheimifchen  Entwicklung. 
Ihnen  gleichzeitig  find  die  fchönen  Kapitelle  der  Pfalz  zu  Gelnhaufen  (Abb.  66 — 69). 
Im  Dom  zu  Magdeburg  mifcht  fich  an  den  Kapitellen  des  unteren  Chorumganges 
(begonnen  1207;  Abb.  70)  dem  einheimifchen  Ornamente  das  rheinifche  bei.  In  den 
Domen  zu  Naumburg  und  Magdeburg,  fowie  in  der  Marienkirche  zu  Gelnhaufen 


Von  der  Pfarrkirche  zu  Gelnhaufen*). 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


47 


Abb.  73. 


Von  der  St.  Gereonskirche  zu  Köln*). 
Abb.  74. 


Von  der  St.  Andreaskirche  zu  Köln*). 


(Abb.  71  u.  72)  herrfcht  nicht 
mehr  das  Würfelkapitell,  fondern 
diejenige  Grundform,  welche  die 
maurifche  Kunft  verwendet; 
auch  hier  fteht  das  Ornament 
auf  fehr  hoher  Stufe.  Eine  be- 
fonders  der  romanifchen  Kunft 
eigene  Abart  der  Kapitelle  find 
die  gekuppelten  (Abb.  73 — 76). 

Frankreich  kennt  das  Würfel¬ 
kapitell  faft  gar  nicht.  Außerdem 
gibt  es  dort  kaum  unverzierte 
Kapitelle.  England  dagegen  und 
die  Normandie  verwandten  das 
Würfelkapitell  in  mehrfach  zu- 
fammengefetzter  und  gefalteter 
Form  mit  befonderer  Vorliebe. 

Italien  fchwankt  zwifchen 
einem  etwas  länglich  gezogenen 
Würfelkapitell  und  dem  Trapez¬ 
kapitell.  Das  letztere  ift  befon- 
ders  im  Backfteinbau  zu  Haufe 
und  entfteht  dadurch,  daß  der 
Überleitungskörper  nicht  eine 
Kugel  zur  Grundform  hat,  fon¬ 
dern  vier  Kegelflächen,  die  vom 
Kreis  der  Säule  nach  den  vier 
Ecken  der  Auflaft  gezogen  find. 

Daneben  finden  fich  in 
Italien  auch  in  großer  Zahl  ver¬ 
zierte  romanifche  Kapitelle.  Die- 
felben  zerfallen  zur  Hauptfache 
in  zwei  Gruppen:  in  folche, 
welche  die  Antike  nachahmen 
und  befonders  in  Pifa  und  Lucca 
meifterhaft  gebildet  find  —  auf 
diefe  wird  in  Abfchn.il  (Ver- 
zierungskunft)  noch  näher  ein¬ 
gegangen  werden  — ,  und  in 
folche,  welche  zumeift  mit  Fabel- 
wefen  aus  dem  Tierreich  und  mit 
Menfchengeftalten  bevölkert  find, 
die  von  ganz  unglaublicher 
Roheit  und  Unfähigkeit  im  Mo¬ 
dellieren  zeugen.  Man  begreift 
beim  Anblick  diefes  Übermaßes 
von  Ungefchick  und  Gefchmack- 


*)  Aus  :  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Trapez- 

kapitelle. 


Verzierte 
romanische 
Kapitelle  in 
Italien. 
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Abb.  76. 


Vom  Dom  zu  Modena**). 


%  w.  Gr, 

lofigkeit  nicht,  daß  diefes  felbe  Volk  fpäter  zur  Zeit  der  Renaiffance  zu  den  aller- 
begabteften  und  feinfühligften  Ornamentbildhauern  ausreifen  konnte.  Es  gibt 
anfcheinend  nur  eine  Erklärung  hierfür,  diefe  mittelalterliche  Kunftweife  entfprach 
ihren  Fähigkeiten  nicht;  dagegen  paffen  die  alten  römifchen  Formen  für  die  Fähig¬ 
keiten  und  Geiftesgaben  derjenigen  Gegenden,  nämlich  Florenz  und  Mittelitalien, 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 

,*) **)  Nach :  Dartein,  F.  de.  Etüde  für  V architecture  Lombarde  etc.  Paris  1865—82. 
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Abb.  79. 


Vom  Dom  zu  Verona  *). 


Abb.  80. 


die  am  wenigften  mit  deutfchem  Blute 
durchfetzt  waren.  Daher  das  beifpiel- 
lofe  Auftauchen  diefer  gewaltigen 
Menge  gottbegnadeter  Künftler  nach 
jahrhundertelanger  Öde.  Aus  diefem 
Grunde  ift  es  fo  völlig  nutzlos,  in 
unteren  Mufeen  ewig  und  einzig  die 
Überrefte  italienifcher  Renaiffance  zu 
fammeln  und  aufzuftapeln;  diefe 
Kunftweife  liegt  den  deutfchen  Fähig¬ 
keiten  wie  dem  deutfchen  Empfinden 
völlig  abfeits.  Sie  kann  nicht  be¬ 
fruchtend  wirken;  fie  hat  nicht  be¬ 
fruchtend  gewirkt.  Der  Beweis  ift 
durch  die  Jahrzehnte  geliefert.  Für 
die  Schwäche  der  italienifch-roma- 
nifchen  Künftler  feien  in  Abb.  77 
u.  78  die  Kapitelle  aus  dem  Dom 
zu  Modena  beigebracht,  die  noch  zu 
den  befferen  gehören.  Die  Kapitelle 
von  Verona  und  Königslutter  (Abb.  79 
u.  80),  wie  diejenigen  aus  dem  Dom 
zu  Ferrara  und  Verona  (Abb.  81  u.82) 
von  Nikolaus  find  daher  eine  Abkehr 
von  den  italienifchen  Tölpeleien  diefer 
Zeit.  Selbft  das  in  Deutfchland  fo  be¬ 
liebte  und  fchön  behandelte  Adler¬ 
kapitell  fieht  in  Mailand  wenig  er¬ 
baulich  aus  (Abb.  84).  Diefe  Mailänder 
Kapitelle  gehören  der  zweiten  Hälfte 
des  XII.  Jahrhunderts  an  und  nicht 
dem  XI.  Jahrhundert,  wie  Rivoira 
irrigerweife  annimmt**).  (Siehe  über 
S.  Ambrogio  den  1.  Band  meines 
Kirchenbaues.) 

Beffer  gelingt  es  fchon,  wenn  alle 
Tiere  und  Menfchen  verfchwinden  und 
diefe  Italiener  der  romanifchen  Zeit 
rein  ornamental  Vorgehen.  So  z.  B. 
fehen  die  ebenfalls  aus  Sant'  Ambrogio 
zu  Mailand  ftammenden  Kapitelle  in 
Von  der  Kirche  zu  Königslutter*).  Abb.  83  u.  85—87  fchon  viel  ernft- 

hafter  und  monumentaler  aus. 

Frankreich  kennt  das  Würfelkapitell  wie  gefagt,  faft  gar  nicht  und  lebt  von 
wenig  fchönen  Umbildungen  und  Nachahmungen  des  korinthifchen  Kapitells.  Be- 
fonders  das  füdliche  Frankreich  bevölkert  diefe  Kapitelle  ebenfalls  mit  häßlichen 
Tier-  und  Menfchendarftellungen,  welche  krankhafte  Phantafie  bei  ganz  unzuläng- 


Kapitelle  in 
Frankreich. 


*)  Eichwede.  Beiträge  zur  Baugefchichte  der  Kirche  zu  Königslutter.  Hannover  1904. 

•*)  Rivoira.  Le  origini  della  architettura  lombarda.  Mailand  1908. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Abb.  81. 


lichem  Können  verraten.  Man 
verfteht  den  Unmut  und  den 
Abfcheu  eines  fo  geklärten  und 
erleuchteten  Geiftes  wie  des 
heiligen  Bernhard  von  Clairvaux, 
der  gegen  diefe  Scheußlichkeiten 
um  1140  folgendes  fchrieb*): 

„Was  tut  weiterhin  in  den 
Kreuzgängen  vor  den  trauernden 
Brüdern  jene  lächerliche  Unge¬ 
heuerlichkeit,  eine  gewiffe  er- 
ftaunlich  verunftaltete  Schönheit 
und  fchöneVerunftaltung?  Wozu 
hier  die  unreinen  Affen?  |Wozu 
die  wilden  Löwen?  Wozu  die 
ungeheuerlichen  Centauren  ?  Wo¬ 
zu  Halbmenfchen?  Wozu  ge¬ 
fleckte  Tiger?  Wozu  die  kämp¬ 
fenden  Soldaten?  Wozu  die 
blafenden  Jäger?  Unter  einem 
Kopfe  kannft  du  viele  Körper 
fehen  und  wiederum  auf  einem 
Körper  viele  Köpfe.  Von  hier 
fieht  man  einen  Schlangen- 
fchwanz  an  einem  Vierfüßler, 
von  dort  an  einem  Fifche  den 
Kopf  eines  Vierfüßlers.  Hier  ift 
ein  wildes  Tier  vorn  ein  Pferd, 
und  hinten  zieht  es  die  Hälfte 
einer  Ziege  nach  fich;  dort  zeigt 
fich  ein  gehörntes  Tier  hinten  als 
Pferd.  Kurz,  ebenfo  viele  als 
ebenfo  wunderbare  Mannigfaltig¬ 
keit  der  verfchiedenen  Geftalten 
erfcheint  überall,  fo  daß  man 
lieber  in  den  Marmoren  als  in  den 
Büchern  lefen  möchte,  und  den 
ganzen  Tag  damit  hinbringen, 
diefe  Einzelheiten  zu  betrachten, 
als  über  Gottesgefetz  nachzu¬ 
denken.  Um  Gott!  Wenn  man 
fich  des  Unpaffenden  nicht  fchämt, 
warum  fcheut  man  dann  nicht 
wenigftens  die  Koften?“ 

Kann  man  trefflicher  den 

unfchönen  Wirrwarr  jener  zumeift  höchft  häßlichen  Tiergebilde  kennzeichnen. 
(Siehe  auch  Abb.  88  u.  89.) 


Vom  Dom  zu  Ferrara. 


Abb.  82. 


Von  St.  Zeno  Maggiore  zu  Verona. 


*)  S.  Patris  Bernardi  Clarava/lenfis  Abbatis  primi  Melliflui  Ecclefiae  Doctoris  Operurn  Tomus  IV.  S.  39. 
Cöln  1641. 


"  "  1 1 1  lll  1 1  m  l  'l/lll '  i  i  ■  i  i  >  ii  1 1  II  i  )i  im 


51 


m 

oo 


•O 

-O 

< 


Als  Gegen- 
ftückundlobens- 
werte  Ausnahme 
fei  das  gekup¬ 
pelte  Kapitell 
aus  dem  Mufeum 
zuTouloufe(Abb. 
90)  gegeben,  wel¬ 
ches  wohl  aus 
dem  Kreuzgang 
von  St.-Sernin 
dafelbft  ftammt. 

Mit  demEnt- 
ftehen  der  Gotik, 
d.  h.  mit  der 
Erfindung  der 
Kreuzgewölbe 
*"  auf  Rippen  und 

§  der  darunterge- 

n  ftellten  Säul- 

chen,  trat  gleich¬ 
zeitig  eine  Wie- 
derbelebung  des 
■|  5  antiken  Orna- 
^  ^  ments  auf  und 
%  5=  damit  auch  die 
^  Nachbildung  des 

j=  korinthifchen 

~  und  kompofiten 

u  Kapitells  in 

■a  künftlerifcher, 

o  oft  ganz  meifter- 

hafterWeife.  Be- 
fonders  fchöne 
Neufchöpfungen 
finden  fich  nach 
diefer  Richtung 
in  St.-Laumer  zu 
Blois.  Abb.  91 
zeigt  weder  rö- 
mifche  Faffung, 
noch  ähnelt  fie 
in  irgend  etwas 
den  fpäteren  Ka¬ 
pitellen  der  Re- 


*)  Nach :  Dartein, 
F.  de.  Etüde  für  l’archi- 
tecture  Lombarde  etc. 
Paris  1865-82. 


Gotische 

Kapitelle. 
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Abb.  86. 


Abb.  87. 
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Von  der  Kirche  Sant’  Ambrogio  zu  Mailand  *). 

*/io  w.  Gr. 

*)  Nach:  Dartein.  F.  de.  Etüde  für  l’architecture  Lombarde  etc.  Paris  1865-82. 
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naiffance;  fie  bietet  eine  völlig  felbftändige  Umbildung  des  korinthifchen  Kapitells 
bei  meifterhafter  Geftaltung.  Auf  diefe  „Renaiffance“  wird  in  Abfchn.  11  (Ver- 
zierungskunft)  noch  näher  eingegangen  werden. 

Von  diefem  Wiederaufleben  des  antiken  Kapitells  behielt  der  Norden  Frank¬ 
reichs  den  Kelch  bei.  Die  Akanthusblätter  wurden  zu  großen,  glatten  Blättern, 


Abb.  88. 


Abb.  89. 


Von  der  Kirche  San  Giovanni  in  Borgo  zu  Pavia*). 

%  W.  Gr. 

wie  die  Rohformen  für  die  Akanthusblätter  ungefähr  ausfehen;  man  fieht  dies  be- 
fonders  in  den  Domen  von  Laon  und  Soiffons.  Dann  wandelten  fich  die  Blätter  in 
folche  des  Wegerichs  um;  die  Blattenden  rollten  fich  zu  Hörnern  ein,  und  das  Natur¬ 
laub  begann  die  Kapitellkelche  zu  beleben. 

Zuerft  war  das  Laub  fo  angeordnet,  daß  es  fich  emporftrebend  dem  Kapitell¬ 
kelch  anfchmiegte  (Abb.  92 — 94).  Um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  wurde  es 


*)  Nach:  Dartein,  F.  de.  Etüde  für  l’architecture  Lombarde  etc.  Paris  1865  -  82. 


54 


lofe  als  Blattbüfchel  angeheftet,  wie  es  die  Kapitelle  von  der  Sainte-Chapelle  zu 
Paris  (Abb.  95),  vom  Dom  zu  Köln  (Abb.  96  u.-  97),  von  der  Pfarrkirche  zu  Geln- 
haufen  (Abb.  98),  vom  Münfter  zu  Straßburg  (Abb.  99 — 101)  und  vom  Miinfter  zu 
Freiburg  i.  B.  (Abb.  102  u.  103)  aufweifen. 

Im  XIV.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  Hochgotik,  vertrocknete  das  Laub  hand¬ 
werkmäßig,  um  im  XV.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  Spätgotik,  in  jene  übertriebenen 
Kohl-  und  Diftelformen  überzugehen,  deren  Flächen  mit  großen  Buckeln  verfehen 
find  und  fich  in  krampfhaften  Bewegungen  gefallen. 

In  Italien  ging  die  Ausbildung  der  Kapitelle  Sonderwege;  der  Akanthus  und  die 
antiken  Simfe  beeinflußten  fie.  Das  Kapitell  aus  dem  Dom  zu  Orvieto  (Abb.  104) 

Abb.  90. 


Säulenkapitell  im  Mufeum  zu  Touloufe*). 

(Wahrfcheinlich  vom  Kreuzgang  der  Kirche  St.-Sernin  dafelbft  herrührend.) 


entftammt  der  Zeit  um  1300,  und  dasjenige  vom  Dogenpalaft  zu  Venedig  (Abb.  105) 
um  1400;  übrigens  ift  das  Alter  des  letzteren  fchwer  zu  beftimmen. 

Im  allgemeinen  blieb  die  Kelchform  ohne  wefentliche  Veränderungen  während 
der  ganzen  Gotik;  nur  die  Deckplatte  wurde,  wie  alle  Bauglieder,  je  fpäter,  defto 
■  magerer  und  bedeutungslofer. 

Deckplatten.  jn  früher,  romanifcher  Zeit  zeigen  die  Kapitelle  zur  Zeit  des  heiligen  Bernward 
in  St.  Michael  in  Hildesheim  verhältnismäßig  hohe  Deckfteine  mit  weit  ausladenden, 
zierlichen  antiken  Karniefen.  Später  fieht  man  das  umgekehrte  Bafisprofil  als  Be¬ 
krönung  der  Deckplatte  verwendet.  Gegen  1170  traten  dann,  z.  B.  in  Groß-St.- 
Martin  zu  Köln,  wie  in  der  Taufkirche  zu  Pifa,  überaus  hohe  Deckfteine  auf.  In 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.  Bd.  II.  Paris  1867.  S.  502. 
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der  Gotik  wandelte  fich  der  viereckige  Deckftein  allmählich  in  den  achteckigen  um. 
Daneben  treten  auch  die  runden  Formen  auf. 

Ift  die  Auflaft  unregelmäßig  umriffen,  fo  gibt  es  zweierlei  Wege,  derfelben  ein 
genügendes  Auflager  zu  bereiten:  entweder  man  geftaltet  das  Kapitell  unregel¬ 
mäßig,  oder  man  geht  vom  runden  Säulenfchaft  ab  und  bildet  ihn  der  Auflaft  ent- 
fprechend  um.  Der  Baumeifter  von  St.-Yved  zu  Braisne  hat  mit  unentwegter  Folge- 


Abb  91. 


Von  der  Kirche  St.-Laumer  zu  Blois*). 


richtigkeit  die  überftehenden  Teile,  die  Säulchen,  dadurch  aufgenommen,  daß  er 
den  Kapitellkelch  an  diefer  Stelle  einfach  nach  außen  gebogen  und  ihm  dort  eine 
größere  Ausladung  gegeben  hat.  Künftlerifcher  und  fchöner  ift  es,  wenn  ftatt  diefer 
Unregelmäßigkeit  eine  Auskragung  durch  einen  Kopf  oder  ein  größeres  Blätter- 
und  Blütenbüfchel  gefchaffen  ift.  Dies  ift  an  den  Kapitellen  aus  Semur  en  Auxois 
(Abb.  107  u.  108)  zu  fehen. 


*)  Fakf.-Repr.  nach:  Baudot,  A.  de.  La  fculptare  frangaife  au  moyen  äge  et  ä  la  renaiffance.  Paris  1884. 
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Abb.  92. 


Abb.  93. 


Von  der  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Tal  *). 
Abb.  94. 


Abb.  95. 


Vom  Münfter  zu  Straßburg*). 

Da  das  Vorkragen  diefer  Säulchen  zumeift 
recht  [kräftig  ift,  fo  haben  die  Baumeifter  der 
frühen  Gotik  kurz  entfchloffen  der  großen  ftarken 
Säule  an  diefer  Stelle  ein  dünnes  Säulchen  vor¬ 
gefetzt,  ein  äußerft  reizvolles  Vorgehen,  und 


Von  der  Sainte-Chapelle  zu  Paris*). 


dadurch  die  Bahn  für  eine  unerfchöpfliche  Fülle  von  Neubildungen  gebrochen, 
wie  fie  bei  den  Säulenfchäften  gefchildert  wurden. 


’)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Vom  Dom  zu  Köln. 


Abb.  98. 


Dann  fchrumpften  die  Kapitelle  allmählich  ein,  um  zur  Zeit  der  Spätgotik 
faft  ganz  zu  verfchwinden;  dies  veranfchaulicht  Abb.  106  aus  dem  Dom  zu  Prag. 
Wie  die  Pfeilerkapitelle  in  der  Antike  zur  Hauptfache  Ableitungen  der  Säulen¬ 
kapitelle  find,  fo  auch  in  der 
mittelalterlichen  Kunft.  Das 
Würfelkapitell  allerdings  ließ 
fich  auf  den  Pfeiler  kaum  über¬ 
tragen.  So  umzieht  den  Pfeiler 
zumeift  nur  das  Deckgefims 
des  Säulenkapitells.  Ein 
Pfeilerkopf  aus  der  Abtei¬ 
kirche  zu  Laach  (Abb.  109) 
verdeutlicht  dies  gut. 

Wenn  der  Pfeilerkopf 
reicher  ausgebildet  wurde,  er¬ 
hielt  er  einen  Kelch,  d.  h. 
die  Schaftfläche  bog  fich  leicht 
nach  außen;  diefer  wurde 
dann,  wie  bei  den  Säulen  ent¬ 
weder  mit  Ornament  oder  mit 
Figuren  verziert.  Abb.  1 10  und 
110a  zeigen  folchen  Pfeiler¬ 
kapitellen  vorgefetzte  reichere 
Säulenkapitelle. 


Pfeiler¬ 

kapitelle. 


INI  II  III 

Von  der  Pfarrkirche  zu  Gelnhaufen*). 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb.  97. 


Abb.  96. 
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Romanifche 

Kragfteine. 


e)  K  r  a  g  ft  e  i  n  e. 

Zur  Unterftiitzung  von  Gurten  und  Rippen  an  den  Wänden  dienten  häufig 
ftatt  Säulchen  und  Pfeilern  ausgekragte  Steine,  die  fich  mit  Laub  und  Köpfen 
fchmückten.  Zur  Hauptfache  laffen  fie  fich  in  zweierlei  Arten  unterfcheiden:  in 
folche,  welche  nur  nach  der  Vorderfeite  ausgebildet,  dagegen  an  den  Seiten  glatt 


Abb.  99. 


Abb.  100. 


Abb.  101. 


Vom  Münfter  zu  Straßburg  *). 


find,  und  in  folche,  welche  nach  allen  drei  Seiten  verziert  find.  Die  Franzofen  haben 
für  beide  Arten  fogar  verfchiedene  Namen;  die  einfeitig  ausgebildeten  heißen  Cor- 
beaux  und  die  allfeitig  gefchmückten  Culs  de  lampe. 

Die  romanifche  Kunft  bediente  fich  der  Kragfteine  eigentlich  nur  unter  den 
Gefimfen.  Erft  am  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  als  die  Kenntnis  der  Gewölbe  ein¬ 
trat,  wurden  auch  die  Gurten  manchmal  auf  fchweren  Steinen  ausgekragt.  So  zu 
Steinfeld  in  der  Eifel  und  in  St.  Burchard  zu  Halberftadt. 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Abb.  102. 


Abb.  103. 


Von  der  Vorhalle  des  Münfters  zu  Freiburg  i.  B. 


Vs  W.  Gr. 


Die  Zifterzienfer- 
klöfter  bevorzugten 
dann  das  Auskragen 
fämtlicher  Säulchen 
und  Gewölbeanfänger 
dergeftalt,  daß  es  zum 
Wahrzeichen  ihrer 
Kirchen,  Kreuzgänge 
und  Kapitelfäle  wird. 
Dies  zeigten  im  vor¬ 
hergehenden  Heft 
diefes  Handbuches 
die  Abbildungen  von 
Arnsburg  (S.  102), 
Heiligenkreuz  (S.  103) 
und  Chorin  (S.  230). 

Die  Gotik  machte 
dagegen  von  den 
Kragfteinen  einen  fehr 
ausgiebigen  Gebrauch. 
Meifterhafte  Bildun¬ 
gen  der  frühen  Gotik 
find  die  Kragfteine 
im  Kapitelfaal  zu  Hei¬ 
ligenkreuz  bei  Wien 


Gotifche' 

Kragfteine. 


)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Abb.  105. 


Vom  Dogenpalaft  zu  Venedig*). 


Abb.  106. 


(Abb.  1 1 1  u.  lila).  Die  Kapitelle,  welche  man  nach  der  Form  der  Blattfproffen,  die  fie 
verzieren,  Hörnerkapitelle  nennt,  find  unmittelbar  als  Kragfteine  verwendet;  die 
Rippen  beginnen  hierbei,  den  frühen  Gepflogenheiten  entfprechend,  viereckig. 

Das  entwickelte  Naturlaub  zeigen  die  Kragfteine 
des  Münfters  zu  Freiburg  i.  B.  (Abb.  112  u.  112a), 
die  beiden  Köpfe,  auf  welche  unmittelbar  die  Rippen 
aufgefetzt  find  (Abb.  113  u.  114),  ftehen  hart  an  der 
Schwelle  derjenigen  Bildungen,  welche  unzulängliche 
Handwerkshand,  nicht  Künftlerhand  verraten.  Leider 
gibt  es  Viele,  denen  auf  Grund  diefer  Mißbildungen 
jedes  mißlungene  Geficht  unzulänglicher  Kunfthand- 
werker  von  heutzutage  als  echt  mittelalterlich  er- 
fcheint  und  die  folche  Handwerksleiftungen  als  , stil¬ 
gerecht“  hinnehmen.  Es  hat  im  Mittelalter  wie  heut¬ 
zutage  Befähigte  und  Unbefähigte  gegeben,  und 
nicht  bloß  die  Meifterfchöpfungen  fondern  '^auch  die 
Stümpereien  haben  fich  erhalten.  Letztere  über¬ 
wiegen  zu  gewiffen  Zeiten  des  Mittelalters  völlig, 

Hochgotik. 


fo  befonders  während  der 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
**)  Nach  Effenwein' s  Aufnahmen. 
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Diefe  Beifpiele  feien  daher  Warnungszeichen,  wie  man  es  nicht  machen  foll, 
insbefondere  dasjenige  in  Abb.  114.  Die  Tiergeftalten  der  Kragfteine  in  Abb.  115 
u.  116  aus  derfelben  Vorhalle  find  gefchickt  modelliert;  aber  fie  find  fo  ohne  jeden 


Zufammenhang  mit  der  Geftalt  oder  der  Verrichtung  des  Kragfteines  angebracht, 
daß  fie  ebenfogut  an  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  ausgearbeitet  fein  könnten. 
Kein  empfehlenswertes  Vorgehen. 

*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 

**)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II.  Paris  1867.  S.  514. 


62 


Romanifche 

Gewölbe. 


Der  Kragftein  aus  dem  Chor  der  Kirche  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien  (Abb.  120) 
zeigt  auf  den  erften  Blick  Formen,  welche  fpätgotifch  erfcheinen.  Die  Rippen  laufen 
ohne  jedes  befondere  Kapitell  am  Säulenfchaft  des  Kragfteines  herab  und  find  nur 
durch  das  herumgeführte  Kaffgefims  der  Fenfterfohlbänke  zufammengefaßt.  Man 
würde  daher  den  Chorbau  mindeftens  an  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  rücken; 
indes  haben  fich  Urkunden  erhalten,  nach  denen  der  Neubau  eines  Chores  1290 
begonnen  und  1295  geweiht  worden  ift.  Und  in  der  Tat,  die  ungewöhnlichen  Einzel¬ 
formen  fehen  bei  aufmerkfamerer  Betrachtung  doch  nicht  fo  fpätgotifch  aus,  fondern 
gehören  der  ausgehenden  Frühgotik  an.  Der  Baumeifter  ift  ein  ebenfo  eigenartiger 
wie  folgerichtig  vorgehender  Künftler  von  größter  Bedeutung. 

Reizvolle  Bildungen  frühgotifcher  Zeit  bieten  die  Kragfteine  vom  Ulmer  Münfter 
(Abb.  121)  und  von  der  Frauenkirche  zu  Eßlingen  (Abb.  122). 


Vierter  Abfeh nitt. 

Gewölbe. 

a)  Tonnen-,  Kreuz-  und  Fächergewölbe. 

Die  romanifche  Baukunft  kannte  die  Tonnengewölbe,  die  Tonnengewölbe  mit 
Stichkappen,  die  Kreuzgewölbe  und  die  Kuppeln  und  brachte  fie  gern  und  oft  zur 
Ausführung.  Wir  finden  fie  überall  da,  wo  die  nötigen  Widerlager  von  felbft  vor¬ 
handen  waren;  in  Krypten, 
über  Apfiden,  in  den  Vierungen 
und  zwifchen  den  Türmen. 

Nur  über  den  Hochfchiffen 
gelang  es  diefer  Kunft  nicht, 
das  nötige  Widerlager  zu 
fchaffen.  Durch  das  Bemühen, 
diefe  Widerlager  herzuftellen, 
entftand  aus  der  romanifchen 
Kunft  die  Gotik,  welche  die 
erftere  nunmehr  ablöfte. 

Die  romanifche  Baukunft 
hatte  das  Kreuzgewölbe  ohne 
Rippen  von  den  Römern  über¬ 
nommen;  es  befteht  aus  zwei 
fich  durchdringenden  Tonnen. 

Solche  Gewölbe  zeigen  die 
Krypten  von  St.  Maria  im 
Kapitol  zu  Köln  (geweiht 
1049),  von  Brauweiler  bei  Köln  (geweiht  1051)  und  von  St.  Gereon  zu  Köln  (ge¬ 
weiht  1068). 

Später  ftellten  fich  ungefähr  feit  1100  Gurtbögen  von  rechtwinkligem  Quer- 
fchnitt  ein,  welche  die  einzelnen  Gewölbe  fcheiden.  So  in  der  verlängerten  Krypta 
von  St.  Gereon  zu  Köln  (1190),  in  der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg,  in  der  Abtei¬ 
kirche  zu  Laach  (geweiht  1156)  ufw. 


Abb.  109. 


Aus  der  Klofterkirche  zu  Laach. 

’/ffi  w.  Gr. 
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Weiterhin  wurden  die  Tonnenabfchnitte  durch  gebufte  Kappen  erfetzt,  d.  h. 
der  Längsfchnitt  der  Gewölbekappen  war  keine  gerade  Linie  mehr,  fondern  bildete 
einen  Stichbogen. 

Eine  weitere  Entwicklung  diefes  Gewölbes  findet  fich  weder  in  Deutfchland,  Rippen, 
noch  in  Italien  oder  Spanien.  England  dagegen  und  vielleicht  die  Normandie  er¬ 
fanden  das  Kreuzgewölbe  auf  Diago- 
Abb.  HO.  nalrippen.  Diefe  Rippen  waren  anfangs 

Ellipfen  und  hatten  einen  einfachen, 
rechtwinkligen  Querfchnitt.  So  auch 
die  erften  Rippen  in  Deutfchland,  die 
wohl  unter  den  weftlichen  Begleit¬ 
türmchen  des  mächtigen  Vierungs¬ 
turmes  von  Groß  St.  Martin  zu  Köln 
kurz  vor  1172  entftanden  find.  Dann 
wurden  die  Kanten  mit  zwei  großen 
Rundftäben  befetzt,  fo  daß  nur  noch 
ein  kleiner  Grat  zwifchen  ihnen  übrig 
blieb.  Auf  das  Vierkant  legte  fich  auch 
ein  halber,  runder  Wulft,  fo  befonders 
in  England,  oder  der  halbkreisförmige 
Wulft  bildete  die  Rippen  allein.  Auch 
ein  riefiger  Birnftab  trat  auf.  Alle 
diefe  Formen  zeigen  Walkenried  gegen 
1208,  der  Bifchofsgang  im  Chor  des 
Magdeburger  Domes  zwifchen  1209 
und  15  (Abb.  123 — 125),  die  Vorhalle 
und  ein  Stück  des  Kreuzganges  in 
Maulbronn  gegen  1205  (Abb.  126), 
die  Dome  zu  Worms,  geweiht  1181 
(Abb.  127  u.  128),  zu  Speyer  nach  1159, 
zu  Bafel,  die  Klofterkirche  von  Otter¬ 
berg  in  der  Pfalz  ufw. 

Während  diefer  Zeit  wurden  auch 
die  Schlußfteine  erfunden,  die  nach  1 200 
fo  beliebt  waren,  daß  fie  zu  großen 
Abmeffungen  fich  auswuchfen.  Befon¬ 
ders  gern  ließ  man  fie  in  diefer  frühen 
Zeit  tief  herabhängen;  fo  in  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Bacharach  (Abb.  129),  in 
St.  Gereon  zu  Köln  1227,  in  der 
Liebfrauenkirche  zu  Roermond  ufw. 

Die  Rippenquerfchnitte  wurden  immer 
Von  der  Kirche  zu  Königslutter*).  reicher,  aber  auch  dünner.  Im  Anfang 

des  XIII.  Jahrhunderts  verfuchte  man 
fie  durch  Ringe  oder  weitere  kleine  Schlußfteine  zu  beleben.  Ringe  zeigt  St.  Maria 
im  Kapitol  zu  Köln  und  fcheibenartige  Zwifchenfchlußfteine  der  Dom  zu  Miinfter  i.W. 

In  England  wurden  die  Rippen  und  Gurten  häufig  mit  Zickzackftäben  befetzt,  fo 
in  Durham,  Ely  und  Canterbury. 


Von  St.  Zeno  Maggiore  zu  Verona  *). 


Abb.  110  a. 


')  Nach:  Eichwede.  Beiträge^zur  Baugefch.  von  Königslutter.  Hannover  1904. 
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Gotilche 

Gewölbe. 


Die  Rippen  und  Gurte  der  aus¬ 
gebildeten  Frühgotik  find  durch 
Abb.  130 — 137  veranfchaulicht. 

An  Stelle  der  einfachen  Kreuz¬ 
gewölbe  waren  in  der  früheften  goti- 
fchen  Zeit  über  den  Mittelfchiffen  die 
fechsteiligen  Gewölbe  fehr  beliebt. 
Warum  durch  fie  immerzwei  Grundriß¬ 
joche  zu  einem  Gewölbejoch  verbunden 
wurden,  will  nicht  recht  einleuchten; 
denn  es  werden  dadurch  die  Schiffs¬ 
pfeiler  verfchieden  belaftet,  und  die 
Diagonalbogen  find  fehr  weit  gefpannt. 
Der  einzige  Vorteil  könnte  in  ftatifcher 
Beziehung  darin  gefunden  werden,  daß 
durch  die  weitgefpannten  Diagonalen 
der  Scheitel  des  Gewölbes  fehr  hoch 
rückt  und  die  verfchiedenen  Kappen 
und  Bogen  einen  geringeren  Schub 
ausüben.  Solche  fechsteiligen  Gewölbe 
zeigen  die  Dome  zu  Noyon,  Paris  und 
Laon,  wie  die  Kölner  Kirchen  St.Maria 
im  Kapitol , St. Kunibert, Groß St.Martin 
ufw.  Bei  letzteren  find  fie  nachträg¬ 
lich  erft  eingebaut.  Die  Normandie 
liebt  diefe  fechsteiligen  Kreuzgewölbe 
ganz  befonders. 

Neben  diefen  vierteiligen  und 
fechsteiligen  Kreuzgewölben  gibt  es  in 
Siidweftfrankreich,  in  dem  damals 
englifchen  Anjou  und  Poitou,  wie  in 
Weftfalen,  Kreuzgewölbe  mit  Scheitel¬ 
rippen.  Dort  waren  vorher  Kuppeln 
im  Gebrauch  gewefen.  Die  allgemeine 
Geftalt  diefer  Kuppeln  behielten  die 
nachfolgenden  Kreuzgewölbe  mit 
Scheitelrippen  bei.  Nach  Weftfalen 
find  fie  wohl  eingeführt  worden  durch 
die  Verbindung,  welche  diefe  Landes¬ 
teile  unter  Kaifer  Otto  IV.  von  Braun- 
fchweig,  dem  Sohne  Heinrichs  des 
Löwen,  eigentlich  Otto  von  Poitou,  mit 
Südweftfrankreich  befaßen.  Sie  unter- 
fcheiden  fich  von  den  nordfranzöfifchen 
Kreuzgewölben  auch  in  der  Art  der 
Fugenrichtung.  Bei  den  letzteren 
werden  die  Fugen  der  Kappen  fenk- 


Abb.  in. 


*)  Nach:  Publikationen  des  Vereins  Wiener  Bau¬ 
hütte  ufw.  Wien. 


Kragfteine  im  Kapitelfaal  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien* 
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Kragfteine  im  Kapitelfaal  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien*). 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


recht  gegen  die  Gurten 
und  Schildbogen  ge¬ 
richtet;  bei  den  Ge¬ 
wölben  mit  Scheitel¬ 
rippen  liegen  die  Fu¬ 
gen  rechtwinklig  zu 
den  Diagonalen.  Auf 
den  Grund  hierfür 
kommen  wir  noch. 

ZurZeit  der  Hoch¬ 
gotik  (im  XIV.  Jahr¬ 
hundert)  trockneten 
die  Rippen  allmählich 
zu  bloßen  Leiften  zu- 
fammen.  Dafür  be¬ 
gann  man  reichere 
Gewölbe,  die  Stern- 
und  Netzgewölbe,  zu 
zeichnen.  Zuerft  teilte 
man  die  einzelnen 
Kappen  der  Kreuzge¬ 
wölbe  nochmals  in 
drei  Kappen.  Später 
zeichnete  man  in  die 
einzelnen  Joche  reiche 
Sterne.  Im  XV.  Jahr¬ 
hundert  traten  dann 
die  Netzgewölbe  auf 
und  überfpannten  die 
Kirchenfchiffe  wie  die 
zierlichften  Kreuzgän¬ 
ge  mit  Unterdrückung 
fämtlicher  Gurte  und 
Diagonalen  durch  eine 
große  Tonne,  die  von 
Rippen  getragen  wur¬ 
de.  Eines  der  reizend- 
ften  Beifpiele  auch  für 
diefes  Gewölbe  birgt 
das  an  Schätzen  der 
Baukunft  fo  reiche 
Maulbronn  in  feinem 
Sprechzimmer. 

Wir  dürfen  die 
Stern-  wie  die  Netz¬ 
gewölbe  als  deut- 
fche  Erfindung  bean- 

*)  Nach:  Publikationen  des  Ver¬ 
eins  Wiener  Bauhütte  ufw.  Wien. 


Stern- 
und  Netz¬ 
gewölbe. 
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Abb.  112. 


Abb.  112a. 


Von  der  Vorhalle  des  Münfters  zu  Freiburg  i.  B.  *). 

‘/«  W.  Or. 


)■  Nach  Effenwein’s  Aufnahmen. 
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fpruchen.  Sie  find  nur  in  Deutfchland  zur  völligen  Herrfchaft  gelangt  und  haben 
nur  hier  die  Entwicklung  vom  Stern  zum  Netz  und  fchließlich  zu  den  auch  im  Grund¬ 
riß  gebogenen  Rippen  wie  zur  Verdoppelung  der  Rippenlagen  übereinander  durch¬ 
gemacht. 

Abb.  113.  Abb.  114. 


Von  der  Vorhalle  des  Münfters  zu  Freiburg  i.  B.  *). 

Den  erften  Anfang  diefer  Zerlegung  der  großen  Gewölbekappen  in  kleinere 
Abfchnitte  macht  Deutfchland  fchon  um  1200  bei  den  „Spinnengewölben“,  wie  fie 
in  der  Matthiaskapelle  bei  Cobern  an  der  Mofel,  in  Boppard  ufw.  zu  finden  find. 
Siehe  Band  1  diefes  Werkes,  S.  188.  Dann  folgt  in  Trebitfch  noch  im  XIII.  Jahr¬ 
hundert  ein  Netzgewölbe,  das  frühefte  feiner  Art.  Siehe  Bd.  1,  S.  98.  In  den  Ordens¬ 
landen  und  in  den  Oftfeeftädten,  durch  den  Backftein  begünftigt,  fchreiten  die 
Sterngewölbe  zur  üppigften  Entwicklung  vor.  1250  der  Chor  der  Altftädter  Pfarr- 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahmen. 
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Abb.  119. 


Abb.  120. 


69 


kirche  zu  Thorn,  gegen  1275 
der  zu  Lochftedt,  gegen  1300 
der  Kapitelfaal  im  Schloß 
Rheden,  1310  die  Briefkapelle 
an  St.  Marien  zu  Lübeck,  die 
Remter  zu  Marienburg  ufw. 
Ein  gewaltiges  Sterngewölbe 
überdeckt  auch  die  Karlshofer¬ 
kirche  zu  Prag,  die  zwifchen 
1351  und  1377  entftanden  ift. 
(Siehe  Bd.  1,  Abb.  1 14  u.  115.) 

Die  Rippen  diefer  Netz¬ 
gewölbe  waren  anfangs  noch 
Stücke  von  Kreisbögen,  die 
alfo  im  Grundriß  gerade  Linien 
aufwiefen.  Später  bogen  fich 
diefe  Rippen  auch  im  Grund¬ 
riß,  fo  daß  fie  nach  zwei  Rich¬ 
tungen  hin  gekrümmt  find. 
Solche  Gewölbe  finden  fich 
befonders  gegen  den  Schluß 
des XV.  Jahrhunderts  in  Öfter¬ 
reich.  So  im  Wladislaw- Saal 
in  der  Burg  auf  dem  Hradfchin 

Abb.  122. 


Abb.  121. 


Von  der  Frauenkirche  zu  Eßlingen*). 


Vom  Münfter  zu  Ulm*). 

zu  Prag  (vollendet  1502),  in  der  St.  Barbara¬ 
kirche  zu  Kuttenberg,  in  der  Pfarrkirche 
zu  Laun  in  Böhmen  und  in  den  Rathäufern 
zu  Bunzlau  und  Löwenberg  in  Schlefien. 
Alle  diefe  Bauten  ftammen  beglaubigt  oder 
mutmaßlich  von  Benedikt  Ried  von  Piejting, 
von  den  Tfchechen  Benejch  von  Laun  ge¬ 
nannt,  dem  Baumeifter  KönigW ladislaw’s  II. 

Auch  die  St.  Annakirche  zu  A n na¬ 
her  g,  welche  durch  Meifter  Jakob  von 
Schweinfurt  erbaut  und  deren  Wölbung  1517 
begonnen  worden  ift,  zeigt  ein  folch  phan- 
taftifches  Gewölbe,  ebenfo  die  Marienkirche 
zu  Pirna  (Abb.  138). 

Diefer  Ausgeftaltung  der  Netzgewölbe 
folgte  eine  noch  üppigere  und  reichere 
Umbildung.  Man  fpannte  unter  das  Stern- 

*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezoid,  a.  a.  O. 
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Diagonalen 

der 

Kreuzgewölbe ; 
Rippen. 


oder  Netzgewölbe  ein  zweites  freies  Rippennetz,  welches  das  erftere  wie  mit  einem 
Schleier  überzog.  Die  Verdopplungskunft  Erwin' s  an  der  Straßburger  Weftanficht, 
welche  die  Baumeifter  der  Spätgotik  ebenfalls  weiter  entwickeln  (Ulm,  Regensburg), 
ift  in  folcher  Weife  auch  auf  die  Gewölbe  übertragen. 

In  England  ging  die  Ausgeftaltung  der  Stern-  und  Netzgewölbe  ihre  befonderen 
Wege,  welche  auf  einer  befonderen  Herftellungsart  diefer  Gewölbe  beruhte;  daher 
fei  hier  auf  das  Austragen  der  bisher  gefchilderten  Gewölbe  zunächft  eingegangen. 

Die  Diagonalen  des  römifchen  Kreuzgewölbes,  welches  aus  der  Durchdringung 
zweier  Halbzylinder  (Tonnen)  entfteht,  find  Ellipfen;  fie  ergeben  fich  durch  die 
Herftellung  der  Tonnen  von  felbft.  Das  Zeichnen  der  Ellipfen  bietet  Schwierig- 


Abb.  123.  Abb.  124.  Abb.  125. 


Vom  Dom  zu  ^Magdeburg. 


Abb.  126. 


Abb.  127. 


Abb.  128. 


Vom  Kreuzgang  zu 
Maulbronn. 


Vom  Dom  zu  Worms. 
Gewölberippen  *). 


keiten,  wenn  man  z.  B.  befondere  Lehrbögen  für  fie  herftellen  oder  'bei  Hauftein 
die  einzelnen  Steine  austragen  will.  Es  bedeutet  daher  einen  großen  Fortfehritt, 
wenn  zu  romanifcher  Zeit  die  Diagonalbögen  zu  Halbkreifen  erhöht  wurden;  dann 
laffen  fich  die  Lehrbögen  wie  die  Geftalt  der  einzelnen  Steine  leicht  zeichnen.  Daher 
behalten  diefe  Diagonalen  auch  dann,  als  fich  zur  Zeit  der  Gotik  Rippen  darunter¬ 
fetzten,  bis  zum  Ende  diefer  Kunft  zumeift  die  Geftalt  von  Halbkreifen  bei;  fie 
wurden  nicht  Spitzbögen.  Die  untergefetzten  Rippen  find  ein  ftändiges  fteinernes 
Lehrgerüft;  dasfelbe  war  gerade  an  diefen  Stellen  höchft  notwendig.  Die  einander 
entfprechenden  Schichten  zweier  benachbarten  Kappen  liegen  nämlich  nicht  in 
einer  Ebene;  daher  können  fie  an  den  Diagonalen,  wo  fie  aneinanderftoßen,  nicht 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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verbandgemäß  von  einer  Kappe  in  die  andere  übergreifen;  fie  müffen  gehauen  werden 
und  ftoßen  ftumpf  aneinander.  Dadurch  bildet  fich  in  der  Diagonale  eine  von  den 
Kämpfern  bis  zum  Scheitel  durchgehende  Fuge,  welche  befonders  bei  größeren 
Spannungen  gefahrbringend  ift.  Will  man  fie  vermeiden,  fo  muß  man  fchwierige 
Formftücke  herftellen,  welche  dann  in  den  Schichten  beider  Kappen  einbinden. 
Allen  diefen  Schwierigkeiten  ift  abgeholfen,  wenn  man  den  an  diefen  Stellen  er¬ 
forderlichen  hölzernen  Lehrbogen  durch  einen  fteinernen  erfetzt,  nämlich  durch 
die  Rippe.  Auf  dem  Rücken  der  letzteren  können  dann  ohne  Schaden  und  Gefahr 

und  ohne  befondere  Formfteine  die 
Schichten  ftumpf  gegeneinanderftoßen.  Es 
ift  daher  höchft  irrig,  zu  glauben,  daß  die 
Rippen  nur  zur  Zierde  oder  gar  nachträglich 
untergefetzt  feien,  wenn  fie  in  die  Gewölbe¬ 
kappen  nicht  hineinreichen,  nicht  einbinden. 
Dies  ift  nicht  erforderlich.  Nur  wenn  bei 
großen  Spannungen  diefe  Diagonalbögen 
unten  über  den  Anfängern  größere  Quer- 
fchnitte  erfordern,  muß  ihr  Rücken  zwifchen 
den  Kappen  hindurchgeführt  werden,  fo 
daß  letztere  nun  feitlich  gegen  die  Rippen 
anfchneiden.  Die  vernunftgemäße  Erfüllung 
des  Erforderniffes  hat  auch  hier  den  neuen 
Bauteil  geboren  und  ihm  Form  und  Ge- 
ftalt  verliehen. 

Das  in  heutigen  Lehrbüchern  beliebte 
Verlegen  der  Rippen  auf  die  Rückfeite 
der  Gewölbe  ift  irrig.  Daß  die  Verftärkung 
auf  der  Rückfeite  den  Kappen,  welche  die 
Laft  übertragen,  kein  gefichertes  Auflager 
gewährt,  ift  klar.  Daß  auch  die  heutige 
Seitenfchiff  der  Pfarrkirche  zu  Bacharach  *).  Statik  die  Verftärkung  nach  unten  ver¬ 
langt,  ift  bekannt.  Bei  allen  Gewölben  aber, 
welche  einen  Fußboden  auf  ihrem  Rücken  tragen,  wird  gerade  im  Scheitel,  wo  das 
Gewölbe  am  dünnften  fein  kann,  eine  überflüffige,  ganz  beträchtliche  Stärke  durch 
diefe  Verftärkungsrippen  auf  der  falfchen  Seite  aufgebürdet. 

Ebenfo  irrig  ift  die  Behauptung,  fpitzbogige  Kreuzgewölbe  ließen  fich  leichter 
herftellen  als  rundbogige.  Man  habe  mit  den  rundbogigen  Kreuzgewölben  nur 
Quadrate  überwölben  können ;  daher  fei  zu  romanifcher  Zeit  das  fogenannte  gebundene 
Syftem  befolgt  worden,  d.  h.  auf  ein  quadratifches  Gewölbe  im  Mittelfchiff  müßten 
immer  im  Seitenfchiff  zwei  quadratifche  Gewölbe  von  der  halben  Seitenlänge  her- 
geftellt  werden.  Daher  feien  die  Seitenfchiffe  halb  fo  breit  als  die  Hochfchiffe;  erft 
das  fpitzbogige  Kreuzgewölbe  habe  aus  diefer  Zwangslage  befreit. 

Nun  find,  wie  gefagt,  die  Diagonalen  der  rundbogigen  Kreuzgewölbe,  fobald  fie 
nicht  in  römifcher  Art  aus  der  Durchdringung  zweier  Zylinder  entftehen,  ebenfo 
Halbkreife  wie  diejenigen  der  fpitzbogigen  Kreuzgewölbe;  ein  Unterfchied  tritt  nur 
an  den  Gurtbögen  und  an  den  Schildbögen  auf.  Betrachten  wir  diefe  letzteren. 
Die  Schildbögen  waren  faft  durchweg  hochgeftelzt.  Das  Mittelalter  hat  die  Dach- 


*)  Nach :  Bock,  F.  Rheinlands  Denkmale  des  Mittelalters.  Köln  u.  Neuß  1869. 
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Abb.  130. 


Abb.  131. 


Gewölbegurt  in  der 
Kathedrale  zu  Rheims*). 


Gewölberippe 

in  der  Kirche  zu  Senlis*). 


Abb.  132. 


Gewölberippe  in  der  Kirche 
St.-Benigne  zu  Dijon*). 


Abb.  133. 


Abb.  134. 


Gewölbegurt 

in  der  Abteikirche  zu  St. -Denis*). 


Gewölberippe 

in  der  Kathedrale  zu  Chartres*). 


Abb.  135. 


Abb.  136 


Gewölberippe  in  der  Gewölberippe  in  der 

Abteikirche  zu  Vezelay*).  Kirche  zu  Semur  en  Auxois*). 

ftiilile  über  den  Gewölben  faft  immer  mit  durchgehenden  Binderbalken  hergeftellt; 
dadurch  war  es  bedingt,  die  Hochfchiffsmauern  fo  hoch  zu  führen,  daß  die  Balken 
über  den  Gurtbogen  hinweggeführt  werden  konnten,  d.  h.  die  Hochfchiffsmauern 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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waren  immer  höher  als  die  Rücken  der  Gurtbögen.  Hätte  man  die  Schildbögen 
unten  auf  den  Kapitellen  beiaffen,  fo  wäre  über  den  Fenftern  eine  hohe,  undurch¬ 
brochene  Wand  entftanden  von  großer  Laft,  die  den  Dachboden  vergrößert  hätte, 
aber  nicht  das  Kircheninnere.  Man  fchob  daher  die  Schildbögen  und  mit  diefen 
die  Fenfter  fo  hoch,  wie  es  das  Hauptgefitns  erlaubte.  Zu  diefem  Zwecke  mußte 
man  fie  kräftig  ftelzen.  Ob  man  nun  einen  Rundbogen  oder  einen  Spitzbogen  an 
diefer  Stelle  mächtig  zu  ftelzen  hat,  ift  auf  die  Verwendbarkeit  des  Gewölbes  ohne 
jeden  Einfluß. 


Ab.  137. 


Gewölbegurt  in  der  Abteikirche  zu  St.-Denis  *). 


Hiernach  verbleibt  noch  der  Gurtbogen  beider  Gewölbe  zu  betrachten.  Daß 
der  Rundbogen  einen  größeren  Schub  ausübt  als  der  Spitzbogen,  ift  klar.  Daß 
daher  der  fpitzbogige  Gurtbogen  dem  Rundbogen  weit  überlegen  ift,  beftreitet 
niemand.  Daher  ift  an  diefer  Stelle  der  Rundbogen  auch  völlig  verlaffen  worden. 
Aber  der  Grundriß  des  Kreuzgewölbes  ift  von  der  Geftalt  des  Gurtbogens  völlig 
unabhängig.  Diefer  Grundriß  kann  ein  Quadrat,  aber  auch  jedes  Rechteck  fein; 
der  Gurtbogen  kann  dabei  ein  Rund-  oder  ein  Spitzbogen  fein;  beide  ftehen  in  keinem 
urfächlichen  Zufammenhange. 

Heutzutage  muß  man  bedacht  fein,  wo  nur  irgend  möglich,  zu  fparen.  Es 
empfiehlt  fich  daher,  die  Schildmauern  nicht  befonders  zu  erhöhen  und  die  Schild¬ 
bögen  nicht  erheblich  zu  ftelzen.  Dadurch  erfparen  fich  leicht  4 — 5  m  an  der  Höhe 
der  Kirchenmauern  ringsum,  eine  Erfparnis,  die  fich  nach  Hunderten  von  Kubik¬ 
metern  Mauerwerk  berechnet.  Denn  die  eifernen  Dachftühle,  welche  keine  wage¬ 
rechten  Binderbalken  benötigen,  geftatten,  ohne  fchwierige  Anordnungen  die  Ge- 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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wölbe  hoch  in  das  Dach  zu  ftoßen,  den  überflüffigen  Dachraum  für  das  Innere  der 
Kirche  zu  gewinnen  und  dabei,  wie  gefagt,  noch  große  Erfparniffe  zu  erzielen.  Da¬ 
durch  entftehen  dann  den  neuen  Konftruktionen  angepaßte  Innenräume,  die  nicht 

Abb.  138. 


Die  Marienkirche  zu  Pirna. 


bloße  Wiederholungen  mittelalterlicher  Kirchen  darftellen,  die  aber  im  mittelalter¬ 
lichen  Sinne  erdacht  find.  Der  nie  vertagende  Born  der  Zweckmäßigkeit  hat  auch 
fie  neu  gefchaffen. 
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Es  ift  alfo  völlig  irrig,  zu  behaupten,  fpitzbogige  Kreuzgewölbe  ließen  lieh 
leichter  herftellen  als  rundbogige.  Ebenfo  irrig  ift  die  Behauptung,  man  könne 
rundbogige  Kreuzgewölbe  nur  über  Quadraten  herftellen;  man  kann  fie  ebenfo 
leicht  wie  die  fpitzbogigen  Kreuzgewölbe  über  jedem  Rechteck  aufführen.  Die 
rundbogigen  Kreuzgewölbe  find  demnach  nicht  der  Grund  für  das  gebundene  Syftem. 
Das  gebundene  Syftem  ift  während  des  Überganges  von  der  romanifchen  Kunft  in 
die  Gotik  deswegen  eine  kurze  Zeit  gehandhabt  worden,  weil  es  vorher  in  der  roma¬ 
nifchen  Zeit  Sitte  war,  die  Mittelfchiffe  zumeift  doppelt  fo  breit  anzulegen,  als  die 
Seitenfchiffe.  Und  zwar  war  dies  Sitte,  trotzdem  diefe  Kirchen  in  Deutfch- 
land  faft  ausnahmslos  nicht  gewölbt,  fondern  mit  Holzdecken  über¬ 
deckt  gewefen  find.  Als  man  diefe  Kirchen  dann  nachträglich  zu  frühgotifcher 
Zeit  auswölbte,  ergab  fich  diefes  „gebundene  Syftem“  von  felbft.  Baute  man  aber 
wirklich  um  diefe  Zeit  eine  Kirche,  die  von  unten  an  für  Gewölbe  beftimmt  war, 
dann  behielt  man  die  alte  Gewohnheit,  das  Mittelfchiff  doppelt  fo  breit  als  die  Seiten- 
fchiffe  anzulegen,  bei. 

Da  die  Schildbögen,  die  Diagonalen  und  die  Gurte  ganz  verfchiedene  Span¬ 
nungen  aufweifen,  fo  ergeben  fich  für  diefe  Bögen  von  felbft  verfchiedene  Krümmung. 
Sie  weichen  gleich  am  Anfang,  über  den  Kapitellen,  ftark  voneinander  ab.  Wo  es 
fich  nur  um  diefe  drei,  bzw.  um  fünf  Bögen  (zwei  Schildbögen,  zwei  Diagonalen 
und  einen  Gurt)  an  einem  Anfänger  handelt,  fällt  diefe  Verfchiedenheit  des  Auf¬ 
gehens  der  Bögen  zumeift  nicht  unfehön  auf.  Doch  hat  man  fchon  in  der  frühen 
Gotik  verfucht,  diefe  Bögen  mit  demfelben  Zirkelfchlag  herzuftellen.  Dies  zeigt 
eine  Abbildung  im  Skizzenbuch  des  Wilars  von  Honecort;  er  bemerkt  dazu:  „Par 
chu  fait  om  trois  manires  dars  a  compas  ovrir  one  fois“.  (So  fchlägt  man  drei  Arten 
von  Bögen  mit  einer  Zirkelöffnung.)  Viollet-le-Duc  hat  diefes  Verfahren  in  feiner 
geiftvollen  Art*)  erläutert.  (Siehe  Bd.  1,  Abb.  331.) 

Die  Diagonalen  als  Rundbögen  müffen  in  der  Tat  beträchtlich  überhöht  werden, 
damit  fie  nicht  gegenüber  den  fteileren  Anfängen  der  fpitzbogigen  Schild-  und  Gurt¬ 
bögen  herauszubrechen  fcheinen.  Wenn  aber  zahlreiche  Rippen  von  einem  An¬ 
fänger  auffteigen,  wie  dies  bei  den  Stern-  und  Netzgewölben  der  Fall  ift,  dann  gibt 
es  für  die  Anordnung  diefer  Rippen  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  liegen  fie 
auf  einer  Tonne,  fo  daß  die  Rippen  vom  Kämpfer  aus  in  ein  und  derfelben  —  ge¬ 
bogenen  —  Fläche  auffteigen,  oder  diefe  Rippen  bilden  einen  Kelch,  einen  Um¬ 
drehungskörper.  Alle  übrigen  Löfungen  fehen  ebenfo  unfehön  wie  ratlos  aus. 

Man  findet  häufig  die  kurze  Vorfchrift,  daß  man  den  fog.  Prinzipalbogen  her¬ 
ftellen  foll,  um  die  Rippen  eines  Stern-  oder  Netzgewölbes  zu  zeichnen.  Diefes 
Rezept  verfagt  aber  bald;  es  reicht  nur  für  die  einfachsten  Sterne  aus.  Der  Prinzipal¬ 
bogen  wird  fo  hergeftellt,  daß  man  im  Grundriß  des  Stern-  oder  Netzgewölbes  vom 
Kämpfer  nach  dem  oberften  Schlußftein  den  „längften“  Weg  ausfucht.  Man  trägt 
die  Grundrißlängen  der  verfchiedenen  Rippen  eines  Gewölbejoches  vom  Kämpfer 
bis  zum  oberften  Schlußftein  aneinander  als  Grundlinie  auf.  Darüber  fchlägt  man 
einen  Viertelskreis  oder  einen  halben  Spitzbogen  oder  eine  gedrückte  Bogenlinie, 
welche  am  Kämpfer  beginnt  und  am  Schlußftein,  deffen  Höhe  man  in  der  Gewalt 
hat,  endigt;  dann  erhält  man  alle  Zwifchenbögen  durch  fenkrecht  von  den  einzelnen 
Teilpunkten  hochgeführte  Linien. 

Das  deutfehe  Mittelalter  mag  danach  verfahren  haben  und  hat  daher  die  ebenfo 
ungelöften,  wie  unfehön  wirkenden  Anfänger  der  im  übrigen  meift  fehr  fchönen 


Verzeichnen 

der 

Gewölbe. 


*)  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raifonne  de  V architecture  frangaife  etc.  Bd.  6,  S.  439.  Paris  1875. 
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Netzgewölbe  erhalten.  Die  Baumeifter  befanden  fich  erfichtlich  im  Bannkreis  ge¬ 
heiligter  Formeln,  deren  fie  nicht  ledig  werden  konnten.  Zuletzt  ließ  man  auch  die 
Rippen  nicht  mehr  von  einem  Punkt  aus  anfangen;  fie  fchneiden  beliebig  in  größeren 
Abftänden  voneinander  in  die  Wand;  fie  durchdringen  fich  fogar,  um  beiderfeits 
erft  an  der  anderen  Seite  in  der  Wand  zu  verlaufen. 

Die  Schlußfteine  all  diefer  Gewölbe  find  zur  Hauptfache  lotrechte  Zylinder, 
gegen  welche  die  verfchiedenen  gerichteten  Bögen  anfchneiden  (Abb.  139  u.  140). 

Die  Engländer  haben  fich  mit 
den  Anfängern  und  mit  einem  regel¬ 
mäßigen  Herauswachfen  der  Rippen 
aus  dem  Kapitell  mehr  Mühe  ge¬ 
geben  und  find  dadurch  zu  anderen 
Löfungen  gelangt.  Sie  haben  zur 
Hauptfache  zweierlei  neue  Formen 
gefchaffen.  Die  eine  Geftalt  des 
Gewölbes,  die  am  folgerichtigften 
und  am  einfachften  zu  zeichnen  ift, 
bildet  mit  ihren  Rippen  einen  rich¬ 
tigen  Umdrehungskörper;  fämtliche 
Rippen  find  gleich  lang,  gleich  hoch 
und  von  denselben  Kreisbogen;  fie 
laffen  zwifchen  fich  gleichbreite 
Kappen  übrig.  So  liegen  auch  ihre 
oberen  Endpunkte,  ihre  Scheitel, 
in  gleicher  Höhe  und  bilden  im 
Grundriß  einen  Halbkreis.  Diefe 
Halbkreife  um  die  benachbarten 
Pfeiler  bzw.  Anfänger  berühren  fich 
gewöhnlich  mit  denjenigen  der 
gegenüberliegenden  Wand,  während 
die  Nachbarkreife  fo  aneinander- 
gefchoben  find,  daß  beiden  ein 
Kreisabfchnitt  fehlt,  ln  dem  noch 
verbleibenden  Raum  im  Scheitel 
des  Gewölbes  wird  ein  Kreis  ge- 
fchlagen,  welcher  die  vier  Halb¬ 
kreife  berührt  und  der  durch  eine 
flache  Kugelkappe  ausgefüllt  wird. 

Die  vier  fpitzen  Zwickelchen,  welche 
nun  noch  übrig  bleiben  und  die 
Hauptverfpannung  des  ganzen  Gewölbes  bilden,  werden,  wie  dies  die  Tafel  bei 
Seite  78  zeigt,  hergeftellt. 

So  einfach  und  folgerichtig  fich  die  Geftalt  diefer  Gewölbe  auf  dem  Papier  ergibt, 
fo  fchwierig  macht  fich  die  richtige  Verfpannung,  weil  das  Gewölbe  keine  durch¬ 
gehende  Krümmung  befitzt  Aus  diefem  Grunde  hat  man  die  Umdrehungskörper 
der  Anfänger  zur  Hauptfache  beibehalten,  aber  die  Rippen  nicht  in  einem  Kreife 
endigen  laffen,  fondern  fie  weiter  bis  zum  Scheitel  geführt,  wo  fie  zufammenfchneiden. 
Im  Scheitel  entlang  läuft  eine  Scheitelrippe,  welche  fich,  da  alle  Gurtbogen  fehlen, 
am  ganzen  Gewölbe  entlang  erftreckt. 


Abb.  139. 


Längsfchnitt. 

Von  der  Kirche 
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Eines  der  großartigften  diefer  Gewölbe  bietet  die  Kathedrale  zu  Exeter  Die 
ähnlichen  Gewölbe  Deutfchlands  über  den  Sälen  der  Marienburg  und  im  Artushof 
zu  Danzig  find  jedoch  fo  wefentlich  anders  ausgetragen,  daß  ihr  Urfprung  nicht 
englifch  fein  kann,  fondern  ihre  deutfche  Herkunft  beweift. 


St.- Jacques  zu  Lüttich  *). 

b)  Sonftige  Gewölbeformen. 

Neben  den  Fächergewölben  bildeten  fich  die  hängenden  Gewölbe  aus.  Wir 
haben  fchon  in  der  früheften  Gotik  am  Niederrhein  gefeiten,  daß  man  es  liebte, 
den  Schlußftein  weit  herabhängen  zu  laffen  Dies  zeigen  die  Seitenfchiffe  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Bacharach  (um  1220)  fehr  fchön  (fiehe  Abb  129,  S  71).  Das  großartigfte 
Beifpiel  ift  der  hängende  Schlußftein  im  Zehnecksbau  von  St.  Gereon  zu  Köln,  er  ift 
1227  mit  feinem  Gewölbe  fertig  geworden:  „Anno  incarnationis  dominice  MCCXXVU 


Hängendes 

Oewölbe.' 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Platten¬ 

gewölbe. 


Gewölbe¬ 

anfänger. 


Abb.  141. 


in  octave  Apoftolorum  Petri  et  Pauli  completa  e/t  teftudo  monajterij  Sancti 
Gereonis“* **)). 

[Im  Jahre  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  1227,  in  der  Oktave  der  Apoftel  Peter  und 
Paul  ift  das  Gewölbe  des  Münfters  von  St.  Gereon  vollendet  worden.] 

Auch  Wilars  von  Honecort  zeichnet  um  1240  das  Kunrtftück  auf,  wie  man 
hängende  Bögen  herftellen  könne.  Siehe  im  vorhergehenden  Heft  (Abb.  331,  S.  273) 
diefes  Handbuches:  Par  chu  tail  om  vo/ure  pendant.  So  fchneidet  man  einen  hängen¬ 
den  Bogen. 

Am  Briiffeler  Rathaus  lieht  man  außen  über  den  Treppenzugängen  folche 
hängenden  Bögen  ausgeführt. 

Die  Spätgotik  liebt  befonders  hängende  Schluß- 
fteine.  Die  St.  Katharinenkapelle  am  Turm  von 
St.  Stephan  zu  Wien  (zwifchen  1400,  Grundfteinlegung 
derTürme,  und  1433,  VollendungderTürme),befitzt  einen 
weit  nach  unten  reichenden  Schlußftein,  der  natürlich 
mittels  Eifen  aufgehangen  ift.  Von  ihm  aus  wölben 
fich  freie  Rippen  durch  die  Luft  nach  den  feitlichen 
Schlußfteinen  hin  (Abb  141  u.  142).  Die  Engländer 
lieben  es  ebenfalls,  in  den  Fächergewölben  folche 
hängende  Trichter  einzufchalten;  das  bekanntere 
und  reizendfte  Beifpiel  ift  die  Kapelle  Heinrich’ s  VII. 
in  der  Weftminfterabtei  zu  London. 

Endlich  gibt  es  noch  eine  befondere  Art  von 
Gewölben,  welche  nur  aus  Rippen  beftehen,  auf 
deren  Rücken,  durch  Maßwerke  unterftützt,  ein  wag¬ 
rechter  Plattenfußboden  ruht.  Am  Kreuzgang  des 
Domes  zu  Magdeburg  ift  das  Brunnenhaus  (?)  mit 
einem  folchen  frühgotifchen  und  fehr  fchön  gezeich¬ 
neten  Plattengewölbe  ausgeftattet.  Berühmt  find  die 

Kapellen  von  St. -Pierre  zu  Caen,  welche  diefe  Plattenwölbung  in  höchst  zier¬ 
licher  Weife  und  in  reizvollfter  Vermifchung  mit  Frührenaiffance-Einzelheiten 
zeigen. 


Katharinenkapelle 
des  St.  Stephansdomes  zu  Wien. 

Grundriß**).  -  1/60o  w.  Gr. 


c)  Einzelheiten  der  Gewölbe. 

Soll  der  Gewölbeanfänger  richtig  geraten,  fo  muß  man  zuerft  Gurte,  Rippen 
und  Schildbogen  fo  ordnen,  daß  fie  nicht  wirr  ineinander  fchneiden.  Es  ift  nicht 
erforderlich,  daß  ihre  Mittellinien  von  einem  Punkte  ausgehen;  fonft  könnte  leicht 
der  Fall  eintreten,  daß  von  der  Rippe  nur  die  Hälfte  zum  Vorfchein  käme,  die  andere 
Hälfte  im  Gurt  verfchwände  ufw.  Können  die  verfchiedenen  Gurte  und  Rippen 
nicht  in  voller  Geftalt  auf  dem  Auflager  nebeneinander  Platz  finden,  dann  muß 
von  jedem  Profil  ein  Stück  unterdrückt  werden.  Diefes  Ineinanderfchneiden  muß 
in  regelmäßiger  Weife  gefchehen;  dies  veranfchaulichen  die  unterften  Schichten  in 
Abb.  143  u.  144.  Allmählich  löfen  fich  dann  mit  dem  Auffteigen  der  Bögen  die 
Profile  voneinander  los. 

Im  Mittelalter  fing  man  häufig  nicht  gleich  mit  Keilfugen  an,  fondern  teilte 
den  Anfänger  durch  wagerechte  Lagerfugenflächen  wie  in  Abb.  143.  Erft  als  fich 
die  Rippen  losgelöft  hatten,  ging  man  zur  Keilform  über. 


*)  Monumenta  Germaniae  hiftorica.  Scr.  XVI.  Hannover  1859.  S.  733  u.  34. 

**)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Zu  Seite  76. 
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Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Kappen. 


Die  Fugen  der  Kappen  geftalten  fich  verfchieden,  je  nachdem  die  Kreuzgewölbe 
nordfranzöfifcher  oder  füdfranzöfifcher  Schule  entfprungen  find,  und  andererfeits, 
ob  die  Kappen  geradlinig  oder  mit  Bufen  hergeftellt  werden.  Die  nordfranzöfifchen 
Kreuzgewölbe,  welche  zumeift  in  Deutfchland  befolgt  worden  find,  wölben  die 
Kappenfchichten  fenkrecht  gegen  die  Gurt-  und  Schildbögen,  d.  h.  ihre  Lagerfugen¬ 
flächen  laufen  fenkrecht  gegen  diefe  Gurt-  und  Schildbögen  an.  Die  Fugenflächen 
der  füdweftfranzöfifchen  Kreuzgewölbe  behalten  dagegen  die  Richtung  aus  den 

Abb.  143*).  Abb.  144*). 


vorhergehenden  romanifchen  Kuppelgewölben  bei,  ebenfo  wie  die  ganze  Form  diefer 
Kreuzgewölbe  die  Kuppelgeftalt  weiterhin  nachahmt. 

Diefe  Art  der  Gewölbe  ift  bei  uns  befonders  nach  Weftfalen  eingedrungen.  Sie 
erhalten  folgerichtig,  ihrer  Herftellung  entfprechend,  Scheitelrippen,  welche  bei  den 
nordfranzöfifchen  Kreuzgewölben  unbegründet  und  daher  überflüffig  find;  denn 
bei  den  nordfranzöfifchen  Kreuzgewölben,  bei  denen  die  Kappenfchichten  fenkrecht 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  IV,  S.  95. 
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zu  Gurt-  und  Schildbögen  ftehen,  find  auch  die  Scheitelfchichten  noch  zwifchen 
den  Diagonalen  (den  Schlußftein)  und  den  Gurt  bzw.  Schildbögen  als  fich  felb- 
ftändig  tragender  Bogen  eingefpannt.  Dies  ift  der  Vorteil  diefer  nordfranzöfifchen 
Gewölbe  und  der  Grund  für  ihre  Fugenrichtung. 

Bei  den  füdweftfranzöfifchen  Kreuzgewölben  dagegen,  bei  denen  alfo  die  Fugen¬ 
flächen  faft  fenkrecht  gegen  die  Diagonalen  ftehen,  bleiben  oben  vier  Löcher,  fobald 
die  Kappenfchichten  am  Scheitel  des  Gurtbogens  angelangt  find.  Die  nun  folgenden 
Kappenfchichten  ftützen  fich  nicht  mehr  auf  die  Diagonalen  und  die  Gurt-  bzw. 
Schildbögen,  fondern  nur  noch  auf  die  Diagonalen  und  hängen  mit  ihrem  anderen 
Ende  frei;  daher  entfteht  im  Scheitel  eine  Naht,  die  höchft  unficher  ift.  Schlägt 
man  jedoch  Scheitelrippen  vom  Schlußftein  nach  den  Gurt-  bzw.  Schildbögen,  fo 
ftützen  fich  die  beiden  Kappenfchichten  auf  diefe  Scheitelrippen  und  auf  die  um- 
faffenden  Gurt-  und  Schildbögen.  Dies  ift  der  Grund  fiir  das  Entftehen  der  Scheitel¬ 
rippen. 

Nun  find  die  beregten  Kappenfchichten  entweder  gerade  oder  nach  einem  Bogen 
gekrümmt.  Sind  fie  gerade,  fo  tragen  fie  fich  nur  dadurch,  daß  die  folgende  Schicht 
auf  der  unteren  aufliegt.  Je  näher  dem  Scheitel,  defto  weniger  liegen  fie  auf,  defto 
eher  gleiten  fie  ab,  und  daher  müffen  diefe  Kappen  auch  noch  unterlehrt  werden, 
damit  fich  die  Schichten  halten,  ehe  die  ganze  Kappe  gefchloffen  ift  und  ehe  jede 
Kreuzkappe  als  ein  Stück  Tonnengewölbe  fich  felbft  trägt. 

Gewölbekappen,  welche  aus  Bruchfteinen  oder  aus  Beton  hergeftellt  find, 
müffen  natürlich  immer  unterfchalt  werden  und  haben  daher  faft  niemals  Bufung; 
fie  find  dann  eine  Art  fpitzbogiger  Tonnen.  Sollen  fie  Bufung  erhalten,  dann  wird 
auf  die  gerade  Schalung  mittels  naffen  Sandes  eine  Lehre  für  die  Bufung  hergeftellt; 
dies  ergibt  jedoch  fehr  unbefriedigende  Formen. 

Bei  den  Kappenfchichten  jedoch,  welche  nach  einem  Bogen  gekrümmt  und 
aus  bearbeiteten  oder  gebrannten  Steinen  hergeftellt  find,  ift  man  diefer  Unterlehrung 
enthoben;  dies  bedeutet  eine  große  Erfparnis  an  Zeit  und  Geld.  Jede  Schicht  liegt 
ebenfalls  auf  der  unteren  auf.  Nach  dem  Scheitel  aber,  wenn  fie  von  der  unteren 
abzugleiten  droht,  verfpannt  fie  fich  zwifchen  die  Diagonalen  und  Umfaffungsgurten 
als  fich  felbftändig  tragender  Bogen.  Man  bedarf  daher  nur  eines  Lehrbogens  für 
die  Form  der  Krümmung  der  Kappenfchichten,  die  alle  nach  demfelben  Halbmeffer 
bzw.  Bogen  gekrümmt  find;  doch  liegen  diefe  Kappenfchichten  nicht  wie  die  Schichten 
einer  Kuppel  radial  nach  einem  Mittelpunkt  gerichtet.  Die  Lagerfugen  find  daher 
überall  gleich  ftark. 

Man  macht  fich  die  Geftalt  einer  folchen  Kreuzkappe  und  die  Lage  ihrer  Schichten 
am  heften  folgendermaßen  klar.  Die  Kappen  ohne  Bufung  find,  wie  gefagt,  Stücke 
von  fpitzbogigen  Tonnengewölben;  fie  find  allerdings  etwas  verdrückt,  da  ja  die 
Diagonalen  nicht  durch  Vergatterung  der  Gurt-  oder  Schildbögen  entftehen,  fondern 
felbftändige  Halbkreife  find.  Die  Schichten  müffen  nun,  tollen  fie  am  Scheitel  richtig 
auskommen,  parallel  der  Scheitelfuge  gelagert  fein;  dabei  find  die  Lagerfugen 
gleichmäßig  ftark.  Sobald  diefe  Schichten  aber  gekrümmt  nach  oben  gebogen 
werden,  alfo  Bufen  erhalten,  klaffen  die  Fugen  in  der  Mitte  breit  auf.  Sie  werden 
nach  dem  Mittelteil  der  Kappe  hin  ftärker.  Bei  Haufteinen  kann  man  diefe  breiten 
Fugen  durch  den  Steinfchnitt  vermeiden,  bei  Backfteinen  nicht.  Man  ift  daher 
bei  letzteren  gezwungen,  entweder  hin  und  wieder  durch  eingeflickte  Schichten¬ 
dreiecke  diefen  Mangel  auszugleichen,  oder  man  verläßt  das  nordfranzöfifche 
Gewölbe,  nähert  fich  der  Fugenrichtung  der  füdweftfranzöfifchen  Gewölbe  und 
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Giebel. 


Giebelformen. 


erhält  im  Scheitel  eine  Naht;  alsdann  kann  man  die  Kappe  ohne  zu  flicken 
herftellen. 

Die  Stärke  der  Kappen  ift  im  Mittelalter  fehr  verfchieden;  fie  find  meift  zu 
ftark  (30  cm).  Doch  zeigen  fchon  die  Gewölbe  von  Liebfrauen  zu  Paris  eine  Stärke 
von  nur  12  cm,  obgleich  fie  oder  gerade  weil  fie  aus  Kalkftein  hergeftellt  find. 


5.  Abfchnitt. 


Giebel  und  Wimperge. 

Zum  Abfchluß  der  Dächer  nach  den  Querfeiten  hin  dienen  die  Giebel.  Nur  in 
ärmlichen  Verhältniffen  wird  die  billige  Löfung  der  Abwalmung  angewandt. 

Der  ägyptifche  Tempel  befaß  keinen  Giebel.  Des  griechifchen  Tempels  heilige 
Zierde  war  dagegen  der  Giebel.  Sein  Dreieck  wurde  mit  reichen  Bildwerken 
gefchmückt;  Akroterien  be¬ 
krönten  feine  Spitze  und  feine  Abb-  145- 

Ecken.  In  altchriftlicher  Zeit 
wurde  das  Hauptgefiins  für 
gewöhnlich  nicht  mehr  am 
Fuße  des  Giebels  wagerecht 
entlang  geführt;  nur  die 
Giebelfchenkel  zeigten  ein 
Hauptgefims,  wenn  es  auch 
meift  heruntergefallen  ift. 

Die  romanifche  Kunft  ver¬ 
änderte  an  diefem  Bilde  nicht 
allzuviel.  Die  Neigung  der 
Dachflächen  wurde  nur  all¬ 
mählich  fteiler,  und  Zwerg¬ 
galerien  belebten  die  Flächen. 

Im  vorhergehenden  Heft  (S. 

1 32 ff.  u.  216ff.)  diefes  Hand¬ 
buches  find  folche  Beifpiele  bei¬ 
gebracht.  Erft  mit  der  Gotik 
fing  auch  da  neues  Leben  an 
zu  fprießen  und  einen  Wald 
von  Mannigfaltigkeiten  zu  er¬ 
zeugen. 

Stellt  man  den  einen  und  einzigen  Giebel  der  Griechen,  an  welchem  fie  taufend 
Jahre  gezeichnet  und  feftgehalten  haben,  diefer  Legion  von  Giebeln  mittelalterlicher 
Kunft  gegenüber,  diefen  unzähligen  Kindern  einer  unerfchöpflichen  und  nie  ver¬ 
tagenden  Kiinftlerphantafie  und  Schaffenskraft,  dann  hat  man  ungefähr  einen 
Maßftab  für  die  richtige  Bewertung  des  griechifchen  und  des  mittelalterlichen  Bau- 
meifters. 

Der  mittelalterliche  Giebel  zieht  feine  Geftalt  und  feinen  Formenreichtum 
natürlich  wieder  aus  der  Herftellungsweife  und  den  Erfordernden.  Da  er  mächtige 


Giebel  des  Südkreuzfchiffes  der  Notre-Dame- Kirche 
zu  Paris*). 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VII,  S.  144. 


Abb.  146. 


Abb.  147. 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  243. 
**)  Nach  Effenwein’ s  Aufnahme. 

***)  Nach:  Schmitz,  a.  a.  O. 
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Kriech¬ 

blumen. 


Dächer  mit  großen  Höhenentwicklungen  abzufchließen  hat,  fo  bietet  er  dem  Wind 
eine  riefige  Angriffsfläche.  Er  muß  alfo  ausgefteift  und  verftärkt  werden,  foll  er  nicht 
umftürzen.  Nun  boten  die  Strebepfeiler  an  den  Ecken  ganz  von  felbft  Stützpunkte 
für  den  größeren  Halt  der  Giebelfüße.  Man  fetzte  ihnen  Fialen,  ja  ganze  Türmchen 
auf  und  beugte  fo  auch  dem  Abgleiten  der  unteren  Giebelfchichten  vor.  Diefe  Geftalt 
zeigen  die  frühgotifchen  Giebel  mit  Vorliebe.  Da  bei  den  breiten  und  hohen  Giebeln 
auch  Zwifchenverfteifungen  nötig  find,  fo  traten  befonders  im  Backfteinbau  fialen¬ 
artige  Strebepfeiler  vor  die  Fläche  des  Giebels,  ein  unerfchöpflicher  Born  für  neue 
Geftaltungen,  die  zuletzt  rein  dekorative  Verwendung  fanden. 

Das  zweite  Erfordernis  für  die  Giebelwand  ift,  daß  fie  abgedeckt  werden  muß. 
Am  billigften  und  einfachften  gefchieht  dies,  wenn  das  Dachdeckungsmaterial  über 
die  Giebelfchrägen  hinweggeftreckt  wird.  Der  Sturm  greift  aber  leicht  darunter. 
Wenn  es  daher  die  Mittel  geftatten,  zieht  man  es  vor,  den  vorderen  Teil  der  Giebel¬ 
mauer  mit  einem  Deckgefims  für  fich  abzudecken 
und  das  Deckmaterial  unter  einem  fchützenden 
Abfatz  diefer  Deckplatten  enden  zu  laffen,  wo 
man  jederzeit  einen  Verftrich  mit  Haarkalk  an¬ 
bringen  kann.  Diefer  vordere  Teil  der  Giebel¬ 
mauer,  welcher  fich  über  das  Dachdeckungs¬ 
material  hinaus  erhebt,  ift  im  Kern  fo  fchwach 
wie  möglich,  höchftens  40  cm  ftark.  Häufig  wird 
die  übrige  Stärke  der  Giebelmauer  dazu  ver¬ 
wendet,  eine  Treppe  an  den  Giebelfchenkeln  ent¬ 
lang  bis  zum  Firft  hinaufzuführen.  Für  die  Un¬ 
terhaltung  der  Dächer  wie  der  Giebel  ift  dies 
eine  vorzügliche  Anlage. 

Die  Deckplatten  können  entweder  der  Neigung  des  Daches  folgen  oder  die 
Schichten  des  Giebelmauerwerkes  in  Stufen  wagerecht  abdecken;  dadurch  ent- 
ftehen  die  Staffelgiebel.  Sie  treten  an  Kirchen  feiten  auf.  Miihlhaufen  in  Thüringen 
bietet  in  feiner  Liebfrauenkirche  ein  glänzendes  Beifpiel  der  Verwendung  folcher 
Staffelgiebel  am  Ausgang  der  frühgotifchen  Zeit.  Diefe  Staffeln  nehmen  im  Laufe 
der  Entwicklung  alle  möglichen  dekorativen  Zinnenformen  an. 

Der  dritte  Ausgangspunkt  für  die  Giebelgeftaltung  find  die  Öffnungen,  welche 
zur  Erhellung  des  Dachraumes  erforderlich  oder  wünfchenswert  find.  Diefelben 
erhielten  alle  möglichen  Fenfterformen;  fogar  Rofen  mit  verfchwenderifchem  Maß¬ 
werk  treten  auf.  Die  Kreuzfchiffe  von  Liebfrauen  zu  Paris  bieten  glanzvolle  Bei- 
fpiele  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  (Abb.  145  );  die  Spannung 
der  Rofe,  über  welcher  fich  der  Giebel  erhebt,  beträgt  nicht  weniger  als  13  m.  Am 
Fußgefims  diefes  Querfchiffes  verewigt  folgende  Infchrift  den  geiftreichen  Bau- 
meifter  und  die  Jahreszahl: 

„ANNO.  DNI .  MCCLVII  .  MENSE  .  FEBRUARIO. 

IDUS .  SECUNDO . 

HOC.  FUIT  .  INCEPTUM  .  CHRISTI  .  GENITRICIS  .  HONORE  . 

KALLENSI  .  LATHOMO  .  VIVENTE  .  JOHANNE  .  MAGISTRO.“ 

[Im  Jahre  des  Herrn  1257  im  Monat  Februar  an  den  zweiten  Iden,  wurde  diefes  an¬ 
gefangen  zu  Ehren  der  Gebärerin  Chrifti  zu  Lebzeiten  des  Meifters  Johannes  des  Baumeifters 
aus  Chelles.] 

Hier  ift  auch  den  Giebelfchenkeln  ein  befonderer  Schmuck  durch  einen  Maß¬ 
werkkamm  verliehen.  Sonft  bilden  fich  an  diefen  Stellen  die  Kriech-  oder  Kanten- 


Abb.  149.  Abb.  150. 


der  Kathedrale  zu  Rouen. 
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blumen  aus.  Blätter  und  Blüten  fproffen  aus  den  Giebelfchenkeln  in  regelmäßiger 
Reihenfolge.  Ja,  nicht  bloß  die  Giebelfchenkel  befetzen  fie;  an  allen  Kanten  der 
Fialen  und  Geländerpfoften  finden  fie  fich  ein  und  geben  den  Umriffen  des  Gebäudes 
gegen  den  Himmel  ein  bisher  nie  gefehenes,  über  alle  Maßen  reizvolles  Prunkmittel. 
Vielleicht  hat  die  Erfindung  diefer  Kantenblumen  fchon  die  altchriftliche  Kunft 
gemacht.  Sieht  man  fie  doch  in  einfacher  Geftalt  fehr  häufig  auf  den  altchriftlichen 

Reliefs,  welche  die  Altäre, 
Bifchofsftühle  und  Diptychen 
fchmücken.  In  der  orientali- 
fchen  Teppichweberei  haben 
fie  fich  mit  griechifch-orienta- 
Iifcher  Unveränderlichkeit  feit 
der  altchriftlichen  Zeit  bis 
heute  erhalten.  Abb.  146  zeigt 
frühgotifcheKriechblumen  von 
den  Türmen  der  Weftanficht 
der  Liebfrauenkirche  zu  Paris 
aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts;  Abb.  148 
die  hochgotifchen  Kanten¬ 
blumen  vom  füdlichen  Turm 
des  Kölner  Domes;  Abb.  147 
eine  Kriechblume  oder  Krabbe 
von  St.  Stephan  zu  Wien. 
Zugleich  mit  den  Kanten¬ 
blumen  trat  in  der  Frühgotik 
ein  befonders  kennzeichnender 
Schmuck  auf:  die  in  den  Hohl¬ 
kehlen  fitzenden  knopfartigen 
Knofpen  (Abb.  149  u.  150). 

Die  Giebel  haben  fich  in 
folchem  Maße  als  Schmuck- 
ftücke  erwiefen,  daß  man  fich 
ihres  Reizes  auch  an  anderen 
Stellen  zu  verfichern  fuchte, 
die  nicht  gerade  Giebel  er¬ 
fordern.  Man  bekrönte  Fenfter 
und  Türöffnungen  mit  Gie- 
Von  der  Kirche  zu  Louviers*).  beln,  die  dann  Wimperge  ge¬ 

nannt  werden. 

Über  den  Toren  ift  ihre  Einführung  leicht  begreiflich,  da  die  tiefen  Torleibungen 
häufig  vor  die  Mauer  vorfpringen  und  abgedacht  werden  rnüffen.  Für  diefe  Dächer 
ift  der  Wimperg  der  fchützende  Giebel.  Über  den  Fenftern  angeordnet  geben  fie 
für  die  weitausladenden  Hauptgefimfe,  wie  für  die  Dachgeländer  willkommene 
Stützpunkte  zwifchen  den  Strebepfeilern  (Abb.  151).  In  St.-Urban  zu  Troyes  ift 
dies  fogar  fo  gefchickt  ausgenutzt,  daß  fich  die  Geländer  im  Grundriß  wie  Streben 
von  den  Strebepfeilern  nach  den  Wimpergen  ftrecken. 


Abb.  151. 


Wimperge. 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb  154. 


Abb.  152. 


Abb.  153. 


')  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VI,  S.  6. 


')  Nach:  Schmitz,  a.  a.  O. 
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Kreuz¬ 

blumen. 


Merkwürdiger  Weife  treten  folche  Wimperge  in  fehr  fteiler  Linienführung  und 
kräftigfter  Ausführung  fchon  in  der  romanifchen  Kunft  Frankreichs  auf,  befonders 
an  Türmen.  (Siehe  Bd.  1,  S.  236,  Turm  der  Abteikirche  zu  Brantöme.) 

Der  große  Wimperg  über  der  Mittelpforte  der  glorreichen  Rheimfer  Weftanficht 
ift  eines  der  reichften  und  üppigften  Beifpiele  folcher  Wimperge  (Abb.  153).  Nach 
den  im  vorhergehenden  Band  (S.  250)  diefes  „Handbuches“  beigebrachten  Bau- 
meifterinfchriften  wird  er  von  Johann  von  Loup  entworfen  und  von  Gaucher  von 
Rheims  ausgeführt  worden  fein.  Da  der  Grundftein  zum  Neubau  des  Domes  1211 
gelegt  worden  ift,  fo  find  diefe  Teile  um  1250  entftanden.  In  der  Mitte  krönt  Chriftus 
feine  Mutter;  Cherubine  und 
Engel  ftehenzu  ihren  Seiten; 

Gott  Vater  blickt  fegnend 
herab. 

An  die  Stelle  der  antiken 
Akroterien  treten  in  der 
Gotik  die  Kreuzblumen. 

Wenn  fchon  die  Akroterien 
eine  Fülle  von  geiftreichen 
Abwechslungen  zeigen,  fo 
entfallen  im  Mittelalter  auf 
jede  griechifcheNeufchöpfung 
Hunderte  der  fchönften 
Kreuzblumen.  Sie  find  die 
kraftvollfte  und  höchfte 
Äußerung  deffen, daß  der  Bau 
ein  belebtes  Wefen  geworden 
ift,  das  an  allen  Spitzen  und 
Kanten  fproßt  und  treibt  in 
unvergehbarer  Pracht  und 
Frifche.  Abb.  152  ftammt 
von  St. -Urban  zu  Troyes. 

Abb.  155  zeigt  !  eine  der 
hochgotifchen  Kreuzblumen 
vom  Kölner  Dom,  die  fchon 
recht  manieriert  ift  und  hart 
an  der  Grenze  fchematifcher 
Handwerksübung  angelangt 
ift.  In  Abb.  156  ift  eine 
der  geiftvollften  Schöpfungen  der  franzöfifchen  Spätgotik  (Beginn  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts)  wiedergegeben. 

Bei  befonderem  Reichtum,  wie  z.  B.  in  Abb.  145,  von  Liebfrauen  zu  Paris 
herrührend,  werden  diefe  Kreuzblumen  von  ganzen  Standbildern  bekrönt.  So 
auch  die  liebenswürdige  englifche  Schöpfung  vom  Dom  zu  York  (Abb.  155a) 
mit  einem  Geiger. 

Häufig  treten  auch  richtige  Kreuze  als  Bekrönungen  der  Giebel  auf.  So  ver- 
anfchaulicht  Abb.  154  eine  höchft  beliebte  Form  der  früheften  Gotik,  wie  fie  befonders 
die  Zifterzienferkirchen  und  ihre  burgundifchen  Schweftern  aufweifen. 
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Schleif  marken  oder  Bußlöcher. 


Man  findet  an  den  mittelalterlichen  Kirchen  entweder  länglich  unregelmäßige 
oder  runde  Vertiefungen  befonders  neben  den  Türen,  welche  den  Eindruck  machen, 

als  ob  fie  durch  das  Schärfen  von  Metall- 
Abb.  156.  fpitzen  oder  Schneiden  entftanden  feien. 

Bis  jetzt  hat  fich  keine  Belegftelle  auf¬ 
finden  laffen,  die  den  Gebrauch  angibt, 
welcher  derartige  Vertiefungen  gezeitigt 
hat.  Manche  nehmen  an,  daß  die  aus¬ 
ziehenden  Krieger  ihren  Waffen  durch 
folches  Schleifen  den  Sieg  zu  verleihen 
glaubten.  Andere  meinen,  daß  Büßende 
mit  ihrem  Schwertknauf  die  runden 
Löcher  gebohrt  hätten.  Diefe  Schleif¬ 
marken  finden  fich  hauptfächlich  im  ört¬ 
lichen  Deutfchland,  zu  Halberftadt,  Mag¬ 
deburg,  Braunfchweig,  und  follen  nur  an 
romanifchen  Bauten  Vorkommen. 


Haben  wir  bisher  gefehen,  wie  die 
Zweckmäßigkeit  der  Grund  ift,  welchem 
die  mittelalterlichen  Einzelheiten  ent- 
fproffen  find,  fo  lernen  wir  noch  ein 
zweites  Befruchtungsmittel  der  künft- 
lerifchen  Vorftellungskraft  kennen:  den 
Bauftoff  mit  feinen  wefentlichen  Eigen- 
fchaften  und  der  eigenartigen  Bearbei¬ 
tungsweife,  die  er  erfordert.  Wie  ge¬ 
halten  fich  Bafis,  Schaft,  Kapitell  und 
Wand,  Fenfter  und  Gefimfe  im  Back- 
fteinbau  ? 

Der  Backftein  hat  naturgemäß 
kleinere  Abmeffungen  als  der  Hauftein. 
Bei  letzterem  ift  die  verwendbare  Größe 
Von  der  Sainte  Chapelle  zu  Vincennes*).  faft  unbefchränkt ;  der  Backftein  aber 

erfordert,  um  leicht  und  gut  gebrannt 
zu  werden,  kleinere  Abmeffungen.  Wollte  man  felbft  die  Formfteine,  aus  welchem 
die  Simfe,  Bafen,  Kapitelle  ufw.  hergeftellt  werden,  in  bedeutend  größeren  Ab¬ 
meffungen  anfertigen,  fo  fcheitert  dies  am  Reißen  und  Krummwerden  des  Ziegel- 


6.  Abfchnitt. 
Backfteinbau. 


a)  Backfteinkirchen  in  der  nord- 

7  v 

deutfchen  Tiefebene  und  in 
Oberitalien. 


Material. 


*)  Aus  :  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Kirchen 
in  der  Mark. 


Ver- 

■wandtfchaft 

mit 

Oberitalien. 


tones.  Am  liebften  fertigt  daher  der  Ziegelbrenner  die  gewöhnlichen  Steine  wie 
die  Formfteine  in  der  gleichen  Größe  an.  Will  man  dabei  halbwegs  kräftige 
Gefimfe  erzielen,  fo  erfordert  dies  die  Umbildung  fämtlicher  Glieder,  oder  fie 
müffen  völlig  verkümmern. 

Die  erften  der  Zeit  nach  beftimmbaren  Ziegelkirchen  der  Mark  Brandenburg 
zu  rotnanifcher  Zeit,  diejenigen  zu  Jerichow,  zeigen  die  anfänglich  nach  diefer  Rich¬ 
tung  mißlungenen  Verfuche.  Der  Baumeifter  hat  die  Bafis  der  Säulen,  ebenfo  außen 


Säulenkapitell  und  -Balis  Außenfockel 

in  der  Klofterkirche  zu  Jerichow*). 

V®  w.  Gr. 


den  Sockel  der  Apfiden,  aus  Ziegelfchichten  hergeftellt,  von  denen  jede  einen  der 
üblichen  Wülfte  oder  Hohlkehlen  bildet.  Sie  find  im  Maßftab  völlig  verfehlt  und 
fehen  an  Ort  und  Stelle  fchlimm  verkümmert  aus  (Abb.  157).  Es  war  kein  Ziegel- 
baumeifter  mit  Erfahrungen  im  Backfteinbau,  der  diefe  Einzelheiten  gezeichnet 
hat,  fondern  ein  Haufteinbaumeifter,  wohl  aus  dem  benachbarten  Magdeburg  oder 
Braunfchweig.  Daher  zeigen  feine  Werkfteinfäulen  der  Krypta  keinerlei  italienifche 
Kapitelle,  Bafen  oder  fonftige  Zierrate.  Es  ift  alles  gut  deutfch! 

Die  Backfteinkapitelle  des  Schiffes  dagegen  weifen  nicht  die  in  Deutfchland 
gebräuchliche  Würfelform  der  Werkfteinfäulen  auf,  fondern  die  aus  Italien  bekannte 
Umbildung  desfelben  für  den  Backftein,  daß  fich  nämlich  vom  Säulenfchaft  aus 
nach  jeder  der  vier  oberen  Ecken  fchräge  Kegelflächen  hinziehen.  Dadurch  erhält 


*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 
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man  übereck  ein  allmählicheres  Übergehen,  eine  geringere  Ausladung,  während  das 
plötzliche  Vorkragen  des  Würfelkapitells  übereck  für  die  Herftellung  in  Ziegel  kaum 
möglich  ift.  Man  hat  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  folcher  Einzelformen,  wie  der  Art 
der  Bogenfriefe  und  gewiffer  Schlitzfenfter  angenommen,  daß  der  Ziegelbau  der 
norddeutfchen  Tiefebene  aus  Oberitalien  ftammt.  Diefer  Schluß  hegt  beim  Anblick 
der  beregten  Einzelheit  fehr  nahe;  doch  will  er  fich  bei  näherer  Unterfuchung  als 
nicht  haltbar  erweifen.  Betrachten  wir  die  gefchichtlichen  Vorgänge. 

Woher  ftammt  der  märkifche  Backfteinbau? 

Mit  der  endgültigen  Eroberung  und  Befiedlung  der  Lande  öftlich  der  Elbe 
durch  die  Deutfchen  feit  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hält  gleichen  Schritt 
das  Entftehen  von  Ziegelbauten  dafelbft.  Da  in  den  angrenzenden  deutfchen  Landen 
eine  Backfteinbaukunft  damals  nicht  gepflegt  wurde,  fo  drängt  fich  die  Frage  von 
felbft  auf,  woher  ftammt  diefe  in  jenen  Ländern  bis  dahin  unbekannte  Kunft? 
Stammt  fie  gar  von  den  Slawen?  —  Wenn  nicht  die  Kulturlofigkeit  der  flawifchen 
Völkerfchaften  dem  entgegenftände,  fo  wäre  diefe  Erklärung  zunächft  die  nahe- 
liegendfte  und  natürlichfte.  Denn  überall  da,  wo  fich  diefe  ehemals  flawifchen  Lande 
durch  die  deutfche  Befiedlung  aus  dem  Dunkel  ihrer  Gefchichtslofigkeit  heraus¬ 
heben,  von  der  Elbe  bis  hinauf  zu  dem  Bottnifchen  Meerbufen  und  im  Süden  bis 
zum  Fuße  der  Karpathen,  entftehen  Kirchen  und  Dome  in  der  dem  benachbarten 
Deutfchland  fremden  Backfteinkunft.  Ja  diefe  ftolzen  Backfteinbauten  werden 
geradezu  zum  Zeichen  des  neuen  Deutfchlands  oftwärts  der  Elbe.  Überall  recken 
fich  ihre  wie  reichfte  Spitzengewebe  durchbrochenen  Märchengiebel  fiegesficher  gen 
Himmel.  Nur  fchade,  daß  das  völkifche  Empfinden  den  neuzeitlichen  deutfchen 
Baukünftlern  durch  das  ftändige  Nachahmen  englifcher  und  anderer  fremder  Vor¬ 
bilder  derart  verloren  gegangen  ift,  daß  man  fich  entrüftet  wehrte  bei  dem  Wieder¬ 
aufbau  Oftpreußens  diefer  in  Wahrheit  deutfchen,  eingeborenen  Kunft  auch  nur 
den  Zutritt,  gefchweige  denn  den  Vortritt  zu  gewähren.  Das  Ergebnis  ift  höchft 
beklagenswert. 

Es  ift  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  heftig  darum  geftritten  worden,  ob  diefe 
Ziegelkunft  aus  den  Niederlanden  mit  den  einwandernden  Holländern  und  Flamen 
in  die  Mark  gelangt  fei,  oder  ob  Italien  oder  gar  Dänemark  das  Urfprungsland  ift. 

Adler*)  hatte  in  feinem  berühmten  Werke  den  Backfteinbau  aus  Holland  ftam- 
mend  angenommen  und  blieb  bis  zu  feinem  Tode  trotz  heftiger  Angriffe  bei  diefer 
Anficht. 

Die  Hannoveraner  und  fpäter  Schäfer  wiefen  dagegen  auf  die  gleichartigen 
Einzelformen  der  märkifchen  und  italienifchen  Backfteinbauten  hin  und  fuchten 
daher  in  Italien  den  Urfprung  der  märkifchen  Ziegelbaukunft. 

Inzwifchen  beftritt  Rudolph**),  daß  zu  jener  frühen  Zeit  im  XII.  Jahrhundert 
überhaupt  fchon  beträchtliche  Holländeranfiedlungen  öftlich  der  Elbe  ftattgefunden 
hätten.  Sie  könnten  fchon  aus  diefem  Grunde  nicht  die  Urheber  der  märkifchen 
Ziegelbauten  fein. 

Dehio***)  hatte  diefes  ebenfalls  abgelehnt  mit  dem  Hinweis,  daß  fich  im  Bremer 
Lande  viel  früher  Holländer  angefiedelt  hätten,  ohne  den  Ziegelbau  dorthin  zu 
übertragen,  trotzdem  fie  auch  dort  natürliche  Steine  nicht  vorgefunden  hatten. 

*)  Adler.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin.  Seit  1859. 

*•)  Rudolph.  Niederländifche  Kolonien  der  Altmark  Brandenburg.  1889. 

***)  Dehio.  Hartwig  von  Stade,  Erzbifchof  von  Hamburg-Bremen.  Oöttingen  1872. 


92 


Schließlich  hat  Stiehl*),  geftützt  auf  diefe  Vorgänger,  überdies  den  Nachweis 
verfucht,  daß  die  italienifchen  romanifchen  Bauten  früher  als  die  oftelbifchen  feien 
und  die  Backfteinkunft  der  Mark  daher  ficher  aus  Italien  ftamme.  Doch  verfucht  er 
diefen  Erweis  faft  ausfchließlich  dadurch  zu  erbringen,  daß  er  jedesmal  auf  das 
allerentfchiedenfte  behauptet,  die  jetzt  vorhandenen  romanifchen  Backfteinbauten 
der  Mark  feien  nicht  mehr  die  urfprünglichen,  von  denen  die  Urkunden  reden,  fondern 
50  Jahre  fpäter  entftanden.  Bei  diefen  Behauptungen  beläßt  er  es.  Einen  Beweis 
verfucht  er  nicht.  Keine  einzige,  50  Jahre  fpätere  Urkunde  kann  er  beibringen. 

Stiehl  ift  durch  die  in  den  Kunftgefchichten  übliche  aber  nicht  zutreffende 
Anficht,  daß  die  Blütezeit  der  romanifchen  Kunft  ins  13.  Jahrhundert  falle,  zu 
feiner  irrigen  Zeitteilung  veranlaßt  worden.  Man  nahm  bis  zu  meinen  diesbezüglichen 
Unterfuchungen  ganz  allgemein  an**),  daß  die  Blüte  der  romanifchen  Kunft  Deutfch- 
lands  ins  XIII.  Jahrhundert  falle,  während  diefe  Blüte  tatfächlich  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  ftattgefunden  hat  und  man  nach  1220  keinerlei  romanifchen  Neubau  in 
Deutfchland  mehr  nachweifen  kann. 

Den  Kunftgefchichten  fehlt  faft  durchweg  die  Durchforfchung  der  Urkunden. 
Doch  zu  den  märkifchen  Bauten. 

Den  urkundlichen  Belegen  nach  find  diefelben  in  folgender  Reihe  entftanden: 

Die  Stadtkirche  in  Jerichow  geweiht  1128;  die  Klofterkirche  bei  Jerichow 
zwifchen  1148  und  1159;  die  Klofterkirche  zu  Diesdorf  geweiht  1161;  der  Dom 
zu  Brandenburg  zwifchen  1161  und  1170;  der  Unterbau  der  Oftteile  ftammt 
fogar  noch  aus  Ottos  des  Großen  Zeit,  der  948  das  Bistum  gegründet  hat;  die  Dorf¬ 
kirche  zu  Wulkow  zwifchen  1159  und  1172;  St.  Nikolaus  zu  Brandenburg 
zwifchen  1166  und  1173;  die  Marienkirche  zu  Jüterbog  geweiht  1 174;  die  Klofter¬ 
kirche  zu  Lehnin  nach  1180;  die  Klofterkirche  zu  Arendfee  vor  1184;  die  Dorf¬ 
kirche  zu  Wuft  bei  Schönhaufen  geweiht  zwifchen  1191  und  1206;  die  Dorfkirche 
zu  Schönhaufen  geweiht  1212.  Hieran  fchließen  fich  dann  als  früheft-gotifche 
Bauten  ihrer  Aufbauweife  nach  an:  die  St.  Marienkirche  auf  dem  Harlunger 
Berge  in  Brandenburg,  1222  im  Bau;  die  Krypta  des  Domes  in  Branden¬ 
burg  1235  geweiht;  die  Klofterkirche  zu  Dobrilugk  1225 — 1238  erbaut. 

Ein  Haupthindernis,  daß  die  märkifche  Backfteinkunft  aus  den  Niederlanden 
ftammt,  befteht  darin,  daß  es  in  diefen  Gegenden  überhaupt  keine  romanifchen 
Ziegelbauten  aus  jener  frühen  Zeit  gibt.  Die  fehr  wenigen,  die  bekannt  find,  ent- 
ftammen  dem  Ende  der  romanifchen  Kunft,  als  in  der  Mark  fchon  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  lang  und  darüber  faft  jede  Kirche  in  Backftein  ausgeführt  worden  war. 

Daß  es  in  den  Niederlanden  keine  romanifche  Backfteinbauten  von  Belang 
gab,  hatte  feine  guten  Gründe.  Diefe  Gegenden  waren  zu  römifcher  Zeit  unbe- 
zwungenes  deutfches  Land.  Römifche  Städte  hatten  dort  nicht  beftanden.  Die 
römifche  Ziegelbaukunft  war  daher  dort  niemals  erblüht. 

Die  Deutfchen  bauten  in  Holz.  Da  diefe  Gegenden  auch  bis  zur  Zeit  des  heiligen 
Willibrord  und  des  heiligen  Bonifatius  heidnifch  blieben,  fo  erhielten  fie  chriftliche 
Kirchen  erft  allmählich  feit  rund  750.  Da  die  Länder,  die  ihnen  Chriftentum  und 
Gefittung  brachten,  der  Niederrhein  bis  zur  Mofel  und  Weftfalen,  nicht  in  Backftein 
bauten,  fo  fand  fich  der  Ziegel  erft  fpät  in  den  Niederlanden  ein.  Überhaupt  find 
in  Belgien  und  Holland  romanifche  Bauten  nur  fpärlich  anzutreffen. 

Anders  verhielt  es  fich  in  der  Mark.  Die  Machthaber,  welche  fie  eroberten, 
waren  zu  gleicher  Zeit  Herren  von  Landftrichen,  in  denen  feit  Römerzeiten  un- 


*)  Stiehl.  Der  Backfteinbau  romanifcher  Zeit.  Leipzig  1898. 

**)  Hasak.  Groß  St.-Martin  und  St.  Ap  oft  ein  zu  Köln. 
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unterbrochen  in  Backftein  gebaut  wurde.  Das  war  das  alte  Vindelizien,  die 
Gegend  um  Augsburg,  Moosburg,  Eichftädt,  wie  allerdings  auch  Italien 
felbft. 

Vindelizien  hatte  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  außerhalb  der  Durchgangs¬ 
gebiete  der  Deutfchen  nach  Italien  und  Gallien  gelegen.  Die  Goten  kamen  von 
Often  aus  den  Balkanländern  und  zogen  über  den  Karft  an  Trieft  vorüber  nach 
Italien.  Die  Heruler  und  Langobarden,  welche  unteren  Landftrichen  öftlich  der 
Elbe  entftammten,  überfchritten  den  Brenner.  Die  Vandalen  erfchienen  zuerft  vor 
Mainz  und  ftürmten  die  Mofel  aufwärts  nach  Gallien  hinein.  Alemannen  und  Bur- 
gunden  drängten  über  den  Oberrhein.  Dagegen  das  Land  füdweftlich  der  Donau 
blieb  unberührt.  Hierhin  eilte  Stilicho  im  Winter  404,  als  er  fich  Alarichs  nicht  mehr 
erwehren  konnte  und  kam  mit  frifchen  Legionen  gerade  noch  rechtzeitig  über  die 
Alpen  zurück,  um  Honorius  zu  retten.  Hierher  flüchteten  fich  römifche  Adels¬ 
familien*),  als  565  Geiferich  Rom  eroberte. 

Vindelizien  wurde  nach  dem  Fall  des  Gotenreiches  fchließlich  fränkifch  durch 
friedlichen  Vertrag.  So  hatte  fich  dort  römifches  Können  ungebrochen  hindurch¬ 
gerettet  und  mit  ihm  auch  der  Ziegelbau.  Denn  feitdem  fich  überhaupt  Baunach¬ 
richten  erhalten  haben,  nämlich  aus  der  Zeit  Ottos  des  Großen,  befchreiben  fie  uns 
Ziegelbauten  in  Augsburg.  Und  heute  noch  ftehen  in  und  um  Augsburg  zahlreiche 
romanifche  Backfteinkirchen  aufrecht,  der  Weftbau  des  Domes  allen  voran.  Im 
benachbarten  Ober-  und  Niederbayern  aber  haben  fich  mehr  romanifche  Ziegel¬ 
kirchen  in  Überreften  erhalten  als  in  der  Mark  Brandenburg  felbft.  Die  Kunft- 
gefchichte  hatte  fie  bisher  entweder  nicht  gekannt  oder  war  fich  deren  Bedeutung 
für  die  Entftehung  der  Zieglerkunft  der  nordoftdeutfchen  Tiefebene  nicht  bewußt 
geworden.  Wir  kommen  noch  darauf. 

Betrachten  wir  nun  Oberitalien.  Hat  diefes  beffere  Möglichkeit  befeffen,  den 
römifchen  Backfteinbau  über  die  Völkerwanderung  hinweg  zu  retten?  Durchaus 
nicht!  Im  Gegenteil!  — 

Verfolgen  wir  die  gefchichtlichen  Ereigniffe  weiter. 

Nachdem  fich  nordwärts  der  Alpen  die  Wogen  der  Völkerwanderung  fchon 
verlaufen  hatten  und  wieder  geordnete  Verhältniffe  eingetreten  waren,  bricht  über 
Oberitalien  der  Sturm  erft  los.  Nach  den  fürchterlichen  Kämpfen  zwifchen  Oft¬ 
goten  und  Byzantinern  um  550  verheert  Peft  und  Viehfterben  Oberitalien  jahrelang, 
fo  daß  die  Bevölkerung  faft  ausftirbt.  Das  benutzen  die  heidnifchen  Langobarden, 
die  wildeften  der  deutfchen  Stämme,  fich  des  Landes  zu  bemächtigen  (568). 

In  diefen  Jahrzehnten  erfolgt  ein  fchlimmerer  Sturz  der  Kultur  als  150  Jahre 
vorher  am  Rhein  und  an  der  Donau. 

Die  Vorftellung  alfo,  welche  einem  jeden  zuerft  vorfchwebt,  daß  Italien  den 
römifchen  Ziegelbau  überliefert  habe,  weil  es  der  Sitz  der  Kultur  gewefen  fei  und 
daß  daher  der  hiefige  Ziegelbau  aus  Italien  ftammen  müffe,  verliert  bei  näherer 
Betrachtung  der  Gefchichte  an  Begründung  und  Wahrfcheinlichkeit.  Oberitalien 
war  verwüfteter  und  heruntergekommener  als  der  Oberrhein  und  Trier  vor  andert¬ 
halb  Jahrhunderten,  wo  nun  aber  feit  langer  Zeit  die  Baukunft  wieder  in  hoher 
Blüte  ftand,  wie  in  Vindelizien,  das  nie  verwüftet  worden  war.  Oberitaliens  Kunft 
erlofch  damals,  während  fie  im  Frankenreiche  jugendfrifch  erblühte. 

Daher  fehen  wir  auch  fpäter  die  romanifche  Baukunft  in  Italien  weder  früher 
noch  fortgefchrittener  auftreten  als  in  Deutfchland  oder  in  Frankreich.  — 


*  Hasak.  Der  Kirchenbau  des  Mittelalters.  Leipzig  1913.  S.  311. 
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Daß  die  vorher  aufgeführten  romanifchen  Backfteinbauten  der  Mark  noch 
diejenigen  find,  welche  die  Urkunden  erwähnen,  wird  durch  folgende  Gründe  er- 
wiefen: 

1.  Sie  gleichen  in  ihren  Einzelformen  den  benachbarten  romanifchen  Hauftein- 
bauten  aus  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts,  alfo  aus  derfelben  Zeit. 

2.  Sie  zeigen  fich  in  ihren  Einzelheiten  wie  in  der  Gefamtanlage  in  derfelben 
Reihenfolge  immer  entwickelter,  wie  fie  auf  Grund  der  Urkunden  hintereinander 
entftanden  find. 

3.  Es  gibt  keine  einzige  Urkunde,  die  auch  nur  bei  einem  diefer  Bauten  von 
einem  Neubau  nach  rund  50  Jahren  berichtet. 

4.  Das  Unwahrfcheinliche  müßte  gefchehen  fein,  daß  fämtliche  Bauten  in  der¬ 
felben  Reihenfolge  nochmals  aufgeführt  worden  feien,  in  der  fie  einftens  gegründet 
wurden.  Denn  das  beweift  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Formen. 

Für  jeden,  der  fich  nicht  auf  die  irrige  Annahme  feftgelegt  hat,  die  romanifche 
Baukunft  habe  im  XIII.  Jahrhundert  geblüht,  ift  es  daher  erwiefen,  daß  die  roma¬ 
nifchen  Backfteinbauten  der  Mark  noch  die  urfprünglichen  der  Urkunden  find  und 
daher  hauptfächlich  dem  XII.  Jahrhundert  entftammen. 

Die  von  mir  herausgegebenen  „Zeittafeln  der  Denkmäler  mittelalterlicher  Bau¬ 
kunft  von  Franz  Mertens“,  Berlin,  Wasmuth,  1911,  zeigen  das  allmähliche  Ab- 
fterben  der  romanifchen  Baukunft  bis  rund  1220  überall  klärlich  auch  für  die¬ 
jenigen,  welche  nicht  durch  das  Sammeln  der  Urkunden  fich  diefen  Nachweis  felbft 
erbringen  können.  Diefes  überaus  hervorragende  Werk  deutfchen  Gelehrtenfleißes 
verdient  die  allgemeine  Beachtung. 

Nun  ift  mir  aber  der  Nachweis  geglückt,  daß  der  Backfteinbau  nicht  bloß  feit 
dem  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  in  der  Mark  gepflegt  worden  ift,  fondern  daß 
er  fchon  viel  früher,  wahrfcheinlich  fchon  bei  dem  Neubau  des  Domes  in  Branden¬ 
burg  unter  Otto  dem  Großen,  als  er  das  Bistum  948  gegründet  hatte,  eingeführt 
worden  ift.  Denn  der  jetzige  Dom  birgt  noch  beträchtliche  Refte  eines  viel  älteren 
Baues  als  der  ift,  in  welchen  Bifchof  Wilmar  1165  die  Prämonftratenfer  als  Dom¬ 
herrn  einführte*). 

Wenn  man  die  Urkunden  nach  der  letzten  endgültigen  Eroberung  Brandenburgs 
1157  durch  die  Deutfchen  richtig  lieft,  ergibt  fich  ganz  deutlich,  daß  damals  noch 
der  alte  Dom  teilweife  vorhanden  war  und  von  den  Heiden  als  Götzentempel  benutzt 
worden  war. 

Das  Chronicoti  Pulkawas  berichtet  nach  der  verlorengegangenen  Brandenburger 
Bistumschronik  zum  Jahre  1165  wie  folgt**): 

„In  diefem  Jahre,  nämlich  1165  am  8.  September,  errichtete,  wie  durch  die 
Chronik  des  Brandenburger  Bistums  bezeugt  wird,  der  Brandenburger  Bifchof 
Wolmar,  der  feinen  Sitz  fehr  in  die  Höhe  gebracht  und  die  Stadt  Brandenburg 
gegen  die  Nachftellungen  der  Heiden  zu  befeftigen  befohlen  hatte,  auf  den  wohl¬ 
überlegten  und  eifrigen  Rat  des  Markgrafen  Albrecht,  genannt  der  Bär,  wie  auch 
feiner  Söhne  den  Bifchofsftuhl  in  der  Stadt,  indem  er  dorthin  die  Stiftsherrn  des 
Prämonftratenfer  Ordens,  welche  damals  in  der  Kirche  des  hl.  Gotthard  in  der 
Brandenburger  Vorftadt  lebten,  in  feierlichem  Zuge  der  Geiftlichkeit  und  des  Volkes 
überführte  und  verpflanzte,  da  ja  nach  der  Vernichtung  des  Unflates  der 
Götzenbilder  dort  unabläffig  Gott  lobgef ungen  wurde,  wo  man  früher 
den  Dämonen  ohne  Frucht  und  nicht  ohne  Beleidigung  Gottes  diente. 


*)  Magdeburgifche  Zeitung.  Montagsblatt.  1913.  Nr.  37ff.  (Hasak.  Das  Alter  des  Domes  zu  Brandenburg.) 

**)  Dobner.  Monumenta  hiftorica  Boemiae.  Prag  1774.  Bd.  3.  Chronicon  Palkavae.  S.  189. 
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In  demfelben  Jahre  legte  der  betagte  Bifchof,  da  er  befchloffen  hatte,  die  Bafilika 
des  heiligen  Apoftelf ürften  Petrus  dafelbft  zu  vollenden,  den  Grund  am  11. Oktober, 
wie  er  es  lieh  vorgenommen  hatte.“ 

Aus  diefer  Darftellung  ergibt  lieh,  daß  1165  eine  Bafilika  des  hl.  Petrus  vor¬ 
handen  war,  in  der  man  den  Götzen  geopfert  hatte,  die  nun  aber  den  Prä- 
monftratenfern  als  Domkirche  überwiefen  wird  und  die  der  Bifchof  zu  vollenden 
befchließt.  Daß  diefe  Bafilika  nicht  von  den  Heiden  felbft  errichtet  worden  war, 
daß  fie  nur  die  alte  Bifchofskirche  fein  konnte,  welche  Otto  der  Große  erbaut  hatte 
oder  einer  feiner  Nachfolger,  vielleicht  Otto  III.,  als  er  die  Slawen  befiegt  und  bis 
weit  nach  Polen  hinein  eine  neue  Reihe  Bistümer  gegründet  hatte,  Kamin,  Gnefen 
und  Breslau,  dürfte  klar  fein.  Sie  war  dann  wiederum  in  die  Hand  der  Heiden  ge¬ 
fallen.  Diefe  befchließt  der  Bifchof  Wilmar  zu  vollenden.  Zu  diefer  Vollendung 
legt  er  den  Grundftein  am  11.  Oktober  1165. 

Heinrich  von  Antwerpen,  welcher  unter  dem  Propft  Alverich  (1217 — 31)  Prior 
in  Brandenburg  war,  berichtet  in  feinem  Tractatus  de  urbe  Brandenburg,  den  er  viel¬ 
leicht  fchon  vor  1 1 80  gefchrieben  hat*),  über  die  Grundfteinlegung  noch  eingehender**) : 

,,Da  in  demfelben  Jahr  der  vorgenannte  Bifchof  Wilmar  das  gut  Angefangene 
durch  ein  noch  befferes  Ende  vollenden  wollte,  fo  legte  er  fromm  im  Namen  unteres 
Herrn  Jefus  Chriftus  den  Grund  der  Bafilika  des  heiligen  Apoftels  Petrus  am  11. 
Oktober,  nachdem  24  Fuß  tiefe  Grundmauern  darunter  hergeftellt  worden  waren.“ 

Welcher  Teil  des  Domes  ift  nun  diefer  Vollendungsbau  des  Bifchofs  Wilmar ? 
—  Dies  kann  nur  das  Langfchiff  fein.  Seine  Kämpferkapitelle  aus  Sandftein  mit 
romanifchen  Verzierungen  entfprechen  der  Zeit  von  1165.  Diefes  Langfchiff  ftößt 
auch  ftumpf  gegen  die  Kreuzfchiffswand  ohne  Verband,  ein  Beweis,  daß  das  Kreuz- 
fchiff  eine  Zeitlang  für  fich  abgefchloffen  dageftanden  hat.  Wäre  es  umgekehrt  der 
Fall,  daß  das  Langfchiff  der  alte  Bau  gewefen  wäre,  an  welches  der  Bifchof  ein  neues 
Kreuzfchiff  anbauen  ließ  und  daß  er  diefes  Langhaus  zuerft  als  Kirche  benutzt 
hätte,  fo  würde  die  Abfchlußwand  für  diefes  Schiff  gefehlt  haben.  Auch  alle  Wunder¬ 
lichkeiten  der  Krypta  in  ihren  vermutlichen  Zugängen  ufw.  löfen  fich  von  felbft 
dadurch,  daß  fie  wie  das  Kreuzfchiff  eine  Zeitlang  im  Weften  abgefchloffen  gewefen 
ift  oder  als  Zugang  gedient  hat.  Dadurch  erklärt  fich  auch  die  befremdliche  und 
in  keinem  anderen  Dome  vorhandene  Abtrennung  der  Seitenfchiffe  von  diefem 
Kreuzfchiff. 

Es  drängt  fich  noch  die  Frage  auf:  Hatte  denn  der  alte  Dom  kein  Langfchiff 
befeffen?  —  Doch!  Aber  diefes  war  zufammengeftürzt.  Bifchof  Wilmar  bekundet 
1170: 

,,Da  es  unfere  Pflicht  ift,  fich  um  die  Religion  zu  bemühen,  nämlich  ihre  Schäden 
auszubeffern,  den  Zuwachs  zu  vermehren,  fo  wie  wir  die  Bifchofskirche  des 
hl.  Apoftels  Petrus  in  Brandenburg,  die  feit  langer  Zeit  zerftört  und 
von  den  Heiden  faft  vernichtet  war,  mit  Gottes  Hilfe  wieder  aufgebaut 
haben,  fo  bemühen  wir  uns,  fie  auf  alle  Weife,  foweit  dies  die  göttliche  Gnade  ge- 
ftattet,  zu  erhöhen.“ 

Diefe  damals  noch  vorhanden  gewefenen  Überrefte  der  alten  Domkirche  fieht 
man  auch  heute  noch  ganz  deutlich  vor  Augen.  Es  find  dies  die  unteren  Teile  des 
Kreuzfchiffes  und  des  Chores.  Sowohl  am  nördlichen  Kreuzarm,  im  Hofe  des  Kreuz¬ 
ganges  ftehend,  wie  am  Südkreuz  fieht  man  außen  Ziegelfteine,  welche  durchweg 
faft  genau  unfer  preußifches  Normalformat  von  heutzutage  aufweifen.  Auch  innen 


*)  Potthast.  Wegweifer  durch  die  Gefchichtswerke  des  europäifchen  Mittelalters.  Berlin.  1896.  Bd.  1.  S.  578. 

**)  Monumenta  Germaniae  hiftorica.  Scr.  XXV.  S.  482  ff. 
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in  der  Krypta  kann  man,  foweit  dies  der  Putz  geftattet,  diele  kleinen  Ziegel- 
abmeffungen  feftftellen.  (Die  Pfeilervorlagen  dafelbft  mit  ihren  Eckfäulchen  find 
erft  kurz  vor  1165  dagegengefetzt.)  Auch  der  Weftbau  des  Augsburger  Domes  weift 
diefe  felben  kleinen  Ziegelabmeffungen  auf,  wie  mir  der  dortige  Herr  Baurat  Schmid 
liebenswürdigft  mitteilte.  Nämlich  6  oder  7  cm  zu  17  cm  zu  33  oder  37  cm.  Die 
Backfteine  der  alten  Teile  des  Brandenburger  Domes  find  6,5  cm  hoch,  12 — 13  cm 
breit  und  25  cm  lang.  Der  Weftbau  des  Augsburger  Domes  war  994  teilweife  zu- 
fammengeftürzt  und  wurde  fofort  wieder  aufgebaut.  Die  Belegftellen  bringen  wir 
bei  der  Glasmalerei. 

Der  Brandenburger  Dom  wie  der  Weftbau  des  Domes  zu  Augsburg  find  fomit 
die  älteften  Ziegelbauten  Deutfchlands  nach  römifcher  Zeit.  Nur  die  Schiffspfeiler 
der  von  Einhart  gegen  830  erbauten  Stiftskirchen  zu  Seligenftadt  am  Main  und 
zu  Steinbach  bei  Michelftadt  im  Odenwalde  find  noch  älter. 

Der  Ziegelbau  war  alfo  fchon  vor  der  Eroberung  Oftelbiens  durch  die  Deutfchen 
im  12.  Jahrhundert  eine  bekannte  und  gepflegte  Bauweife  in  Deutfchland.  Damals 
aber  kamen  Landftriche  mit  Ziegellehm,  die  der  Haufteine  entbehrten,  von  bisher 
ungekannter  Ausdehnung  zur  Befiedlung  und  Bebauung;  und  fo  erblühte  eine 
Ziegelkunft  von  nie  gefehener  Ausbreitung.  Daß  fie  nicht  aus  Italien  ftammte, 
fondern  deutfches  Eigengut  war,  beweift  fchließlich  noch  ganz  unwiderleglich  die 
Herftellungsweife  der  Backfteine.  Diefe  war  damals  in  Deutfchland  eine  völlig 
andere  als  in  Italien. 

Die  Ziegeln  wurden  in  Deutfchland  damals  wie  heutzutage  in  Käften  geftrichen. 
Dadurch  werden  fie,  foweit  dies  das  Brennen  nicht  verändert,  untereinander  gleich 
und  von  fauberer  Geftalt. 

Diefe  Herftellungsweife  befchreibt  auch  der  hl.  Rabanus  Maurus  in  feinem  „De 
Univerjo“  gegen  830*): 

„Daher  find  Steine  der  verfchiedenften  Art  für  den  Aufbau  paffend  .  .  .  Von 
den  kiinftlich  gemachten  werden  zu  den  Wänden  und  Grundmauern  gebrannte 
Ziegelchen,  zu  den  Dächern  Regen-  und  Deckziegeln  paffend  hergeftellt.  Deckziegel 
werden  fie  genannt,  weil  fie  die  Gebäude  eindecken,  und  Regenziegeln,  weil  fie  den 
Regen  aufnehmen.  Tegula  aber  ift  die  erfte  Stufe  des  Namens,  deffen  Verkleinerung 
tigillum.  Laterculi  werden  fie  aber  genannt,  weil  fie  breit  ( lati )  ausgebildet  werden, 
umgeben  rings  von  4  Brettchen.  Die  lateres  aber  find  roh.  Sie  werden  ebenfalls 
davon  fo  genannt,  daß  fie  breit  in  Holzformen  hergeftellt  werden.  Dabei  wird 
Hürden  das  genannt,  auf  welchem  man  den  Lehm  für  diefe  rohen  Ziegeln  zu  tragen 
pflegt.  Es  find  nämlich  Verbindungen  von  Ruten,  genannt  apo  to  cratin,  d.  h.  was 
fich  gegenfeitig  hält.  Der  Lehm  (lutum)  aber  wird  fo  genannt,  wie  einige  meinen, 
des  Gegenteils  halber,  weil  er  nicht  rein  fei,  denn  alles  Gewafchene  (lotum)  ift  rein.“ 

In  Italien  jedoch  und  gerade  zu  der  Zeit,  als  fich  der  Ziegelbau  in  Oftdeutfchland 
wie  in  Oberitalien  zu  neuer,  nie  gefehener  Blüte  entwickelt,  alfo  im  XII.  Jahrhundert, 
herrfcht  eine  ganz  barbarifche  Art  der  Herftellung  der  Backfteine,  in  Venedig  wie 
in  Pavia,  wie  in  Unteritalien**).  Kein  Stein  ift  dem  anderen  gleich,  weder  in  der 
Länge  noch  in  der  Höhe,  noch  in  der  Breite.  Erfichtlich  haben  die  Italiener  große 
Lehmkuchen  gefchlagen  und  aus  diefen  durch  parallele  Schnitte  mit  dem  Meffer 
die  Ziegeln  herausgefchnitten. 


*)  Hrabani  Mauri  Opera  a  Pamelio  olim  collecta.  Cöln.  1626.  De  Univerfo. 

**)  Rathoens.  S.  Donato  zu  Murano.  Zeitfchrift  für  Bauwel'en.  1904.  Sp.  626.  (Grötschel.  Sta.  Maria 
della  Rocelletta.) 
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Das  Mauerwerk  aus  folchen  völlig  ungleichen  Steinen  fieht  wenig  fchön  aus.  Wenn 
nun  die  Italiener  erft  gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  fich  diefer  barbarifchen 
Herftellungsweife  entledigen  und  zur  deutfchen  übergehen,  dann  liegt  doch  aller 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  die  Italiener  diefe  Herftellungsart  von  den  Deut¬ 
fchen  erft  gelernt  und  übernommen  haben,  von  den  Deutfchen,  die  feit  Jahrhunderten 
fchon  in  der  fortgefchritteneren  und  befferen  Art  ihre  Ziegel  herftellten. 

Wenn  alfo  die  Herftellungsart  der  Ziegeln  in  der  Mark  nach  menfchlichem 
Ermeffen  eine  deutfche  ift,  welche  die  Italiener  damals  erft  übernommen  haben, 
als  fie  felbft  den  Ziegelbau  in  ausgedehntem  Maße  zu  betreiben  anfingen,  warum 
follen  dann  die  Einzelformen  in  der  künftlerifchen  Geftaltung  gerade  von  den 
Italienern  ftammen  und  nicht  ebenfalls  von  den  Deutfchen? 

Denn  gerade  diejenigen  Einzelheiten,  die  der  italienifche  Backfteinbau 
zu  altchriftlicher  Zeit  aufweift,  hat  die  romanifche  Kunft  diesfeits  wie 
jenfeits  der  Alpen  aufgegeben  und  verwendet  nur  die  Einzelheiten  des  gleich¬ 
zeitigen  romanifchen  Haufteinbaues  auf  Ziegelweife  umgewandelt. 

Diefe  Umwandlung  der  Einzelheiten  aus  der  Haufteinkunft  will  für  Italien  um 
fo  weniger  einleuchten,  als  dort  die  riefigen  Ziegelbauten  mit  den  altchriftlichen 
Einzelheiten  aller  Welt  vor  Augen  ftanden  und  daher  eine  Neufchaffung  von  Ziegel¬ 
einzelheiten  weder  nötig  war,  noch  nahe  lag.  Anders  in  Deutfchland.  Altchriftliche 
Ziegelbauten  ftanden  in  Augsburg  kaum  noch  aufrecht,  als  fich  die  romanifche 
Kunft  entwickelte,  in  Brandenburg  aber  gab  es  überhaupt  keine  Baurefte,  und  fo 
griff  man  felbftverftändlich  zu  den  Einzelheiten  der  gleichzeitigen  Haufteinkunft. 
Es  waren  ja  diefelben  Baumeifter  vom  linken  Ufer  der  Elbe,  welche  auf  dem  rechten 
Ufer  nun  bauten.  Alfo  auch  für  die  neuen  Backfteineinzelheiten  der  roma¬ 
nifchen  Kunft  ift  viel  eher  Deutfchland  das  Mutterland  als  Italien. 

Das  wird  um  fo  einleuchtender  und  gewiffer,  je  irriger  fich  auch  die  anderen 
Gründe  herausftellen,  die  auf  italienifche  Herkunft  gedeutet  wurden. 

Da  füllten  die  romanifchen  deutfchen  Ziegelbauten  keine  Fenfterfchrägen  auf 
den  Sohlbänken  haben.  Das  ftamme  eben  aus  dem  Sonnenlande  Italien,  wo  es  fo 
wenig  regnet,  daß  man  keine  Schrägen  nötig  habe.  Aber  man  wußte  nicht,  daß 
auch  die  Haufteinbauten  jener  Zeit  in  Deutfchland  keine  Schrägen  hatten. 

Ganz  ebenfo  verhielt  es  fich  mit  der  italienifchen  Herkunft  der  Kirche  zu  Dobri- 
lugk.  Da  waren  keine  Glasfalze  in  den  Fenftern.  Folglich  wären  die  Fenfter  nicht 
verglaft  gewefen;  daher  italienifcher  Herkunft. 

Daß  folche  Fenfter  wie  die  Dobrilugker  auch  ohne  Glasfalze  verglaft  waren,  zeigt 
mein  Nachweis  im  Handbuch  der  Architektur,  Bd.  2,  S.  139,  bei  der  Verglafung. 
Aber  nicht  bloß  Dobrilugk  war  verglaft,  auch  alle  italienifchen  Kirchen  waren  ver¬ 
glaft  oder  mit  durchbrochenen  Gips-  oder  Marmortafeln  verfehen,  wo  man  es  nur 
halbwegs  erfchwingen  konnte.  Solch  graufe  Barbarei  hat  nie  geherrfcht,  daß  man 
bei  offenen  Fenfterlöchern  lebte.  Das  Sammeln  der  Urkunden  zeigt,  daß  folche 
Anfichten  ohne  Begründung  daftehen. 

Der  märkifche  Ziegelbau,  wie  der  der  ganzen  nordoftdeutfchen  Tiefebene, 
ftammt  alfo  aus  Deutfchland  aus  dem  Augsburgifchen,  und  zwar  fowohl  die  Her- 
fteflungsweife  des  Ziegels  wie  die  künftlerifchen  Einzelheiten  des  Backfteinbauwerkes 
felbft.  Die  Italiener  haben  alle  Verbefferungen  und  Verfeinerungen  der  Deutfchen 
erft  fpäter  nachgeahmt. 

Der  Deutfche  ift  leider  zu  fehr  geneigt,  alles  fremden  Völkern  zuzutrauen, 
nur  nichts  fich  felbft.  Wie  fagt  doch  Jakob  Grimm*)?  „Es  ift  ein  alter 

*)  Jakob  Grimm.  Über  Jornandes.  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wiffenlchaften.  Berlin.  1844.  S.  19. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.)  V 
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Abb.  158. 


Von  der  Apfis  der  Klofterkirche  zu  Dobrilugk*). 

>/*  w.  Or. 


Zug  der  Deutfchen,  ihr  Eigentum  immer  am  letzten  anzuerkennen  und  am  erften 
preiszugeben“. 

Die  Kunftgefchichte  krankt  daran,  daß  fie  wohl  mit  fchönen  und  geiftreichen 
Worten,  aber  nicht  auf  Grund  des  mühfamen  Zufammentragens  der  Urkunden  und 


*)  Nach :  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 
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fonftiger  Überlieferungen  gefchrieben  wird.  Sie  geht  daher  in  der  Irre  bei  der  Be¬ 
urteilung  der  Kunftentwicklung  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  ob  z.  B.  der  Ziegelbau 
Deutfchlands  aus  Italien  ftammt  oder  eingeboren  ift,  ob  die  romapifche  Kunft  im 
XII.  oder  XIII.  Jahrhundert  in  Deutfchland  geblüht  hat,  ob  der  Spitzbogen  eine 
Erfindung  des  Morgenlandes  oder  eine  folche  Europas  ift?  Ob  die  Gotik  in  Frank¬ 
reich  oder  in  England  entftanden  ift?  Ob  es  Bauhütten  gegeben  hat  und  die  mittel¬ 
alterlichen  Dome  von  Handwerkern  hervorgezaubert  find  oder  ob  Baukiinftler  wie 
heutzutage  deren  Schöpfer  waren?  Für  alle  diefe  Fragen  hatte  fie  falfche  Antworten. 
Die  irrigften  Zeitteilungen  gehen  von  einem  Buche  zum  anderen  über,  fo  zwar, 
daß  man  bei  den  neueften  Sammelwerken  und  Handbüchern  fich  einer  Zufammen- 
ftellung  aller  bisherigen  irrigen  Zeitangaben  und  Druckfehlern  gegenüberfieht,  nicht 
aber  einer  wiffenfchaftlich  klargelegten  und  durch  Urkunden  bewiefenen  Reihenfolge 
der  Gefchehniffe.  — 

Die  erften  der  Zeit  nach  beftimmten  Ziegelbauten  der  Mark  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  find  die  Dorfkirche  und  die  Klofterkirche  zu  Jerichow.  Die  erftere  ftand 
fchon  feit  1128,  als  die  letztere  1144  errichtet  wurde.  Die  erfte  Urkunde  fchließt: 

Abb.  159. 


Bogenfries  an  der  Kirche  zu  Jerichow*). 

V»  w.  Or. 

„Im  Jahre  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  1144  ....  im  16.  Jahre  der  Ordination 
des  Herrn  und  verehrungswürdigen  Bifchofes  Anjelm  von  Havelberg  und  diefer  Kirche 
von  Jerichow.“ 

Eine  fpätere  Urkunde  von  1172  erzählt  den  Hergang  der  Gründung  eingehend: 

„Im  Namen  der  heiligen  und  ungeteilten  Dreieinigkeit.  Wichmann,  von  Gottes 
Gnaden  Erzbifchof  der  heiligen  Magdeburger  Kirche.  Da  wir  mit  Gottes  Zuftimmung 
durch  das  Hirtenamt  der  heiligen  Kirche  Gottes  vorftehen,  fo  müffen  wir  allen 
Chriftgläubigen,  befonders  aber  den  Bekennern  der  heiligen  Religion,  Ratfehläge 
und  die  Verpflichtung  mildtätig  zu  fein,  vor  Augen  führen.  Aus  diefem  Grunde 
ftimmen  wir  der  Bitte  unterer  Brüder  in  Jerichow  gern  zu,  und  fetzen  in  vorliegender 
Schrift  ihre  Lage  auseinander,  und  erkennen  gern  an,  daß,  wiewohl  ihre  Kongregation 
mitten  zwifchen  unteren  Befitzungen  liegt,  fie  doch  mit  vollem  Recht  fowohl  in 
ihren  zeitlichen  Angelegenheiten,  wie  in  ihren  geiftigen  zur  Havelberger  Kirche 
gehört,  fo  daß  ihr  nicht  allein  von  den  Ihrigen,  fondern  auch  von  uns  Hilfe  geleiftet 
werden  muß.  Damit  es  alfo  von  jetzt  ab  allen  um  fo  ficherer  zur  Kenntnis  kommt, 


*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 
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wie  richtig  untere  Erwägung  in  diefer  Angelegenheit  ift,  fo  halten  wir  es  für  Tätlich, 
wenn  wir  auf  die  erfte  Gründung  der  Kongregation  etwas  näher  eingehen.  Als  nämlich 
von  den  Thietmarfen  der  ruhmreiche  Graf  Rudolf  von  Stade,  Markgraf  Rudolfs 
Sohn  getötet  worden  war,  haben  Herr  Hartwig,  diefes  erfchlagenen  Fürften  Bruder, 
zuerft  jummus  Praepofitus  der  Bremer  Kirche,  fpäter  aber  Erzbifchof,  und  ihre 
fehr  fromme,  gottgeweihte  Mutter,  die  Herrin  Richardis,  eben  diefe  Kongregation 
der  Brüder  zu  ihrem  und  der  Ihrigen  Gedächtnis  und  Heil  gegründet,  ehe  fie  die  Magde¬ 
burger  Kirche  zu  Erben  ihres  Kartells  Jerichow  und  feiner  Befitzungen  machten; 
fie  haben  fie  gegründet  in  der  Pfarrkirche,  die  vor  dem  Kaftell  Jerichow 
liegt,  und  vollzogen  ihre  Inveftitur  in  Gegenwart  des  Königs  Konrad  in  der 
Stadt  Magdeburg  an  die  Havelberger  Kirche,  wo  auch  Markgraf  Albert  und  fein 
Sohn  Otto  diefe  Kongregation  unter  ihren  Schutz  genommen  haben  Als  aber 
die  Brüder  fich  dort  einige  Jahre  aufgehalten  hatten,  der  Platz  aber 
für  Religionsübungen  weniger  geeignet  erfchien,  da  hat  Herr  Anfelm,  der 
in  jener  Zeit  verehrungswürdiger  Bifchof  der  Havelberger  Kirche  war,  lange  bevor 
er  auf  den  Stuhl  des  Erzbifchoffitzes  von  Ravenna  übernommen  wurde,  die  fo  große 
Unzuträglichkeit  verbeffert  durch  Herrn  Friedrich,  den  Erzbifchof,  unferen  Vor¬ 
gänger  in  der  Magdeburger  Kirche,  und  durch  Heinrich  und  Rudolf,  zwei  Brüder 
von  Jerichow;  denn  fie  befaßen  das  Kaftell,  zuerft  zu  Lehen  vom  Herrn  Hartwig; 
fpäter  von  der  Hoheit  der  Magdeburger  Kirche.  Ihnen  verlieh  auch  Markgraf  Otto 
nach  dem  Tode  feines  Vaters  die  Gerichtsbarkeit  des  Klofters,  damit  fie  den  Brüdern 
hierdurch  noch  mehr  geneigt  wären.  Zur  Wohltätigkeit  alfo  geneigt  durch  Bifchof 
Anfelm  und  dadurch,  daß  ihr  Stiefvater  Hartmann  nicht  minder  diefes  Vorhaben 
begünftigte,  und  auf  Ermahnung  ihrer  fehr  frommen  Mutter  Gudela,  fchenkten 
fie  zuerft  die  an  der  Stadt  benachbarten  Äcker,  die  fie  heute  befitzen; 
dann  fügten  fie  den  Platz  außerhalb  der  Stadt  hinzu,  wo  fie  einen 
ruhigeren  u nd  abgefchiedenen  u nd  gegen  früher  überhaupt  bequemeren 
Aufenthalt  hatten  und  Kirche  mit  Klofter,  wie  aus  der  Tatfache  felbft 
erhellt,  errichteten  .  .  .“ 

Betrachten  wir  kurz  die  italienifchen  Backfteinkirchen.  Ihr  Alter  ift  bisher 
nicht  richtig  eingefchätzt  worden.  Insbefondere  verwirrend  hat  die  irrige  Beurteilung 
der  Entftehungszeit  von  St.  Ambrofius  zu  Mailand  gewirkt. 

Das  Alter  der  heute  vor  uns  ftehenden  Kirche  des  hl.  Ambrofius  zu  Mailand 
läßt  fich  jedoch  beftimmen. 

In  der  Urkunde  von  1144,  welche  der  Erzbifchof  Robald  über  die  Schlichtung 
des  Streites  zwifchen  den  Stiftsherren  und  den  Benediktinern  hinfichtlich  der  Befitz- 
rechte  ausfertigt,  heißt  es  bezüglich  der  beiden  Türme*): 

„Weiterhin  haben  wir  den  neuen  Glockenturm  diefer  Kirche  in  die  freie 
Gewalt  des  Propftes  und  der  Stiftsherren  gegeben,  ewiges  Recht  feftfetzend.  Auch 
3  Glocken  allein  in  diefen  Glockenturm  zu  hängen  und  gemäß  eignem  Ermeffen  der 
Stiftsherren,  fo  oft  es  nötig  fein  wird,  zu  läuten,  haben  wir  diefen  völligft  gewährt. 
Jedoch,  wenn  zum  Begräbnis  der  Leichen  Verftorbener  der  Abt  oder  der  Propft  .  .  . 
zum  Läuten  der  Glocken  erfucht  worden  find  .  .  .  und  es  den  Verwandten  der  Ver¬ 
dorbenen  gefällt,  die  einzelnen  Glocken  fowohl  des  alten  wie  des  neuen  Turmes 
zu  läuten,  halten  wir  es  für  würdig  und  gerecht,  daß  fowohl  die  Stiftsherren  wie  die 
Mönche  die  einzelnen  Glocken  ebenfalls  läuten  laffen.“ 

1144  war  alfo  der  neue  Glockenturm  vorhanden.  Er  war  damals  erft  12  Ellen 
hoch,  da  in  dem  Zeugenverhör  von  1181  der  eine  Zeuge  ausfagt,  daß  er  damals 


*)  Puricelu.  Ambrofianae  Mediolani  Bafilicae  Monumenta.  Mailand  1645.  S.  690ff. 


Abb.  160.  Abb.  161. 
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Bogenfriefe  an  der  St.  Nikolauskirche  zu  Brandenburg**). 

Vb  W.  Gr. 

’)  Diefer  Bogenfries  ilt  bemalt.  **)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backlteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 
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Hauptgefims. 

Von  der  Kirche  Sant’  Ambrogio  zu  Mailand  **). 

V«  '«'•  Gr- 

wie  der  Vorhof  von  St.  Ambrogio  erft  nach  rund  1150  entftanden.  Die  alte  Kirche 
war  teilweife  eingeftürzt.  Erzbifchof  Obert  (1193 — 1196?)  begann  den  Neubau; 
fein  Nachfolger  Philipp  vollendete  ihn.  Die  Zwerggalerien  nebft  den  Hauptgefimfen 

*)  Puricelli.  AmbroJianae  Mediolani  Bafilicae  Monumenta.  Mailand  1645.  S.  1068. 

**)  Nach :  Dartein,  a.  a.  O. 


„cubitos  circiter  duodetios“ * **))  aufgeführt  war.  Gegen  diefen  neuen  Glockenturm 
ift  das  jetzt  vor  uns  [teilende  Kirchenfchiff  nachträglich  angebaut 
worden.  Das  bezeugt  der  Grundriß  wie  der  Augenfehein.  Folglich  ift  das  Schiff 


Oiebelgefims  im  Vorhof. 
Abb.  166. 


Abb.  167. 


Hauptgefims  an  der  K  rche  Sant’  Ambrogio  zu  Mailand*). 

%  w.  Or. 


Abb.  168.  Abb.  169. 


Ziegelmufter  vom 

Chor  Querfchiff 

des  Domes  zu  Brandenburg**). 


*}  Nach:  Dartein,  a.  a.  O. 

**)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 
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Herftellung 

der 

Formfteine. 


von  St.  Ambrogio  (Abb.  165 — 167)  find  alfo  jünger  als  die  rheinifchen  von  Groß 
St.  Martin  1172  und  St.  Apo/teln  nach  1199  zu  Köln;  und  als  Beifpiele  für  Ziegel- 
hauptgefimfe  find  fie  fogar  um  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  als  die  der  Klofter- 
kirche  zu  Jerichow  gegen  1150  (Abb.  159),  an  St.  Nikolaus  zu  Brandenburg  (Abb.  160 
bis  164)  zwifchen  1166  und  1173.  Daß  die  märkifchen  Backfteinbauten  alfo  wenig- 
ftens  in  ihren  Kunftformen  aus  Italien  ftammen,  diefe  letzte  Ausflucht  der  Verteidiger 

Abb.  170. 


1P 


Bogenfries  an  den  gotifchen  Türmen  der  Klofterkirche  zu  Jerichow*). 

der  ausländifchen  Herkunft  unferes  Ziegelbaues,  vertagt  den  Jahreszahlen  gegenüber 
völlig.  Man  kann  nur  wiederholen:  Mit  der  deutfchen  Herftellungsart  der  Backfteine 
ziehen  auch  erft  die  deutfchen  Backfteineinzelheiten  in  Italien  ein. 

Mit  diefer  Feftftellung  des  tatfächlichen  Alters  von  St.  Ambrogio  zu  Mai¬ 
land  fällt  auch  die  fogenannte  lombardifche  Bauweife  dahin,  welche  fchon  im 
X.  Jahrhundert  St.  Ambrofius  in  feiner  jetzigen  Geftalt  hervorgebracht  haben  follte 
und  damals  fchon  200  Jahre  vor  dem  gefamten  Abendlande  im  Befitz  der  Kreuz¬ 
gewölbe  auf  Rippen  und  der  Strebepfeiler  gewefen  wäre,  wie  fie  auch  das  Vorbild 
für  das  Aachener  Münfter,  nämlich  S.  Fedele  zu  Como,  gefchaffen  hätte! 

Die  Herftellung  der  Formfteine  während  der  romanifchen  Kunft  gefchah  nach 
den  neuerdings  angeftellten  Verfuchen* **)  in  der  Weife,  daß  fie  vermittels  des  Meißels 

’)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbairwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 

**)  Zeitfchrift  für  Architektur  und  Ingenieurwefen.  Hannover  1897.  S.  22  ff. 
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Abb.  173. 


Hauptgefims  an  der  Kirche  Sant’  Antonio  zu  Padua*). 


aus  ungebrannten  Vollfteinen  oder  aus  Rohftücken  in  entfprechender  Größe  in 
lufttrockenem  Zuftande  herausgearbeitet  wurden;  man  fieht  an  allen  Formfteinen 
Meißelfchläge.  Diefe  Formfteine  find  nicht  etwa  nach  dem  Vermauern  vermittels 


)  Nach  E/fenwein's  Aufnahmen. 
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Abmeffungen. 


Verband. 


des  Meißels  ausgearbeitet  worden,  wie 
man  früher  annahm.  Jeder  Verfuch 
nach  diefer  Richtung  erweift  die  Un¬ 
möglichkeit,  vermittels  der  Bearbeitung 
nach  dem  Brennen  das  Ausfehen  eines 
gebrannten  Ziegels  zu  erzielen,  wie 
folches  die  romanifchen  Formziegel 
zeigen;  auch  würden  dergeftalt  bear¬ 
beitete  Ziegel  mehr  gefchwärzt  und  ver¬ 
wittert  fein  als  die  gewöhnlichen  Ziegel, 
deren  Brandhaut  nicht  verletzt  ift.  Da¬ 
neben  kommen  auch  folche  Steine  vor, 
welche  in  weichem  Zuftande  modelliert 
worden  find;  dies  zeigen  z.  B.  die  Kapi¬ 
telle  und  Maßwerke  in  Chorin  aus  der 
gotifchen  Zeit.  Die  mit  glatten  Blättern 
oder  Ranken  verzierten  Plattenfriefe 
find  dagegen  erfichtlich  in  Holzformen 
gepreßt  worden.  Zu  gotifcher  Zeit 
wurden  dann  die  meiften  Profilfteine 
ebenfo  in  Kalten,  bzw.  Formen  ge- 
ftrichen  wie  die  gewöhnlichen  Ziegel. 

Bezüglich  der  Größe  der  Ziegel  ift 
zu  bemerken,  daß  die  romanifchen 
Steine  im  allgemeinen  kleiner  als  die 
gotifchen  find.  Die  letzteren  wachfen 
bis  zu  15  cm  Höhe,  15  cm  Tiefe  und 
30  cm  Länge,  während  die  kleinften 
romanifchen  Ziegel  am  Dom  zu 
Verden*) **) ***)  nur  5.11.26  cm  groß 
find;  10  Schichten  find  70 — 75  cm 
hoch.  Wir  bringen  noch  eine  Reihe 
romanifcher  Backfteinmaße. 

Der  Verband  ift  derart  gewählt, 
daß  meiftens  in  jeder  Schicht  ein  Binder 
auf  zwei  Läufer  folgt.  In  der  nächften 
Schicht  verfchiebt  fich  der  Binder  ent¬ 
weder  um  einen  halben  Kopf  oder  um 
einen  Dreiviertelftein.  Dies  ift  die  mög¬ 
liche  fparfame  Art  der  Verblendung. 
Im  Grunde  genommen  ift  eine  folche 
Verblendung  nur  einen  halben  Stein 
ftark  mit  nicht  allzuvielen  Bindern  in 
das  hinterliegende  Mauerwerk.  Daß  es 
jedoch  genug  Binder  find  und  daß  diefe 

*)  Nach  Efjenwein’s  Aufnahmen. 

**)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backftein- 
bauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 

***)  Zeitfchrift  für  Architektur  und  Ingenieurwefen. 
Hannover  1897.  S.  32. 


Abb.  174. 


Südgiebel  der  Franziskanerkirche  zu  Krakau*). 

’/a oo  w.  Gr. 

Abb.  175. 


Weftgiebel  der  Klofterkirche  zu  Lehnin**). 

'Im  '»■  Gr. 
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Abb.  176. 


halbfteinftarke  Verblendhaut  keine  Gefahren  birgt,  zeigen  Taufende  der  fo  vorzüg¬ 
lich  erhaltenen  Bauwerke  mit  ihrer  beträchtlichen  Höhenentwicklung,  ln  den 
Gegenden,  in  welchen  der  Ziegel  feltener  war,  ift  felbft  Bruchfteinmauerwerk  in 
folcher  Weife  mit  Ziegeln  verblendet  worden.  Häufig  wechfelt  auch  je  ein  Binder 
mit  je  einem  Läufer. 

Immer  ift  fchöner  roter  Ton  verwendet.  Gegen  1150  traten  die  Glafuren  auf. 
Dom  und  St.  Peter  zu  Lübeck,  Dom  zu  Ratzeburg,  St.  Lorenz  zu  Salzwedel.  Es 
wurden  fowohl  die  Formfteine  wie  die  einfachen  Ziegel  glafiert,  meiftens  grün.  Mit 
den  letzteren  wurden  die  Flächen  in  fchachbrettartigen  Muftern  verziert.  Diefer 

Flächenfchmuck  fpielte  eine  befondere 
Rolle  in  Schlefien,  welches  keinen 
reinen  Backfteinbau  betrieben  hat; 
dafelbft  find  nur  die  Flächen  in  Ziegeln, 
die  Simfe  und  Maßwerke  dagegen  in 
Hauftein  hergeftellt.  Auch  in  der 
Mark  hat  man  von  folchen  Flächen- 
muftern  Gebrauch  gemacht;  folche 
zeigt  fehr  fchön  der  Dom  zu  Branden¬ 
burg  (Abb.  168  u.  169).  Die  glafierten 
Profilfteine  wechfeln  in  den  Zeigenden 
Gliedern  ebenfalls  mit  unglafierten 
ab;  wagrechte  Simfe  find  dagegen 
völlig  glafiert. 

Die  Fugen  find  mindeftens  1  cm 
ftark,  zumeift  jedoch  ftärker.  Sie  find 
voll  ausgeftrichen  und  weiß.  Häufig 
find  noch  ein  oder  zwei  Fugenlinien 
aufgeriffen.  Sind  die  Fugen  unregel¬ 
mäßig  breit,  fo  ift  der  iiberftehende 
Kalk  rot  gefärbt.  Ob  die  ganze  Fläche 
der  Ziegel  von  Anfang  an  rot  ange- 
ftrichen  worden  ift,  oder  erft  bei 
Wiederherftellungen,  läßt  fich  fchwer 
ermitteln. 

Sehen  wir  nun,  wie  fich  die  Einzel¬ 
formen  weiter  entwickeln.  Bleiben  wir 
zunächft  bei  den  Bogenfriefen.  Das  Gefims  der  Marienkirche  zu  Salzwedel  (Abb.  170) 
weift  fchon  die  friihgotifchen  Kleeblattbogen  auf.  Etwas  fpäterer  Zeit  entftammt 
dasjenige  an  der  Weftanficht  der  Klofterkirche  zu  Jerichow  (Abb.  171). 

Wie  fich  in  Italien  diefe  Formen  fpäter  umbildeten,  tun  die  Simfe  von  Sant' 
Antonio  zu  Padua  (Abb.  172  u.  173)  dar. 

Auch  die  Giebel  machten  im  Backfteinbau  die  materialgemäße  Umwandlung 
durch.  Im  Anfang  unterfchieden  fie  fich  nicht  fonderlich  von  den  Haufteingiebeln; 
ein  Beifpiel  hierfür  ift  der  Südgiebel  der  Franziskanerkirche  zu  Krakau  (Abb. 
174).  Boleslaus  der  Keujche  gründet  fie  und  das  Klofter  1237  in  Ziegeln.  Diefer 
Giebel  zeigt  fchon  Strebepfeiler  und  gotifche  Steilheit**).  Die  Einzelformen  ver¬ 
änderten  fich  dann  fchrittweife  mit  der  Haufteinkunft  (Abb.  175),  jedoch  fo,  daß 


Weftgiebel  der  Dominikanerkirche  zu  Krakau*). 

'Im  w.  Gr. 


*)  Nach  E/fenwein’s  Aufnahmen. 

'*)  Effenwein.  Die  mittelalterlichen  Kunftdenkmale  der  Stadt  Krakau.  Nürnberg  1866.  S.  117. 


Glafur. 


Fugen. 


Bogenfriefe. 


Giebel. 
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das  Wefen  des  Backfteines  allmählich  Einfluß  gewann;  fo  fehen  wir  es  am  Giebel 
von  Lehnin  durch  die  Verwendung  der  Ziegel  zu  diagonal  gelegten  Muftern.  Dann 
wurden  die  Giebel  durch  befondere  Einzelheiten  des  Ziegelbaues,  fo  durch  die  Zinnen¬ 
form,  völlig  umgebildet;  der  nachträglich  höher  geführte  Giebel  der  Dominikaner¬ 
kirche  zu  Krakau  bietet  ein  gutes  Beifpiel  (Abb.  177).  Der  urfpriingliche  Giebel 
gehört  zu  der  fchon  1224  geweihten  Kirche.  Diefe  mit  ihrer  Breslauer  Schwefter, 
der  St.  Adalbertskirche,  zufammen,  erweifen,  daß  auch  in  Schlefien  und  Polen 
Spitzbögen  und  Strebepfeiler  eingezogen  waren.  Schon  1201  ift  die  Klofterkirche 
zu  Trebnitz  und  1232  der  Dom  zu  Breslau  frühgotifch  im  Bau.  Bei  reichen 
Mitteln  wurden  fpäter  die  aufwändigften  Löfungen  nach  diefer  Richtung  gefunden; 
fo  die  Weftgiebel  der  Dominikanerkirche  (Abb.  176  )  und  der  Korpus  Chrifti- 
kirche  zu  Krakau  (Abb.  178). 

Wenn  wir  die  Umbildung  der  Pfeiler  im  Inneren  betrachten,  fo  finden  wir,  daß 
die  Pfeilerquerfchnitte  der  Kirche  in  Chorin  (Abb.  179 — 182  ),  welche  der  früh- 
gotifchen  Zeit  entfproffen  ift  (nach  1268),  dartun,  daß  die  Ziegelkunft  bis  dahin 
immer  noch  eine  Überfetzung  der  Haufteinformen  war,  die  fich  in  ihren  frühen 
viereckigen  Formen  auch  fehr  gut  für  Ziegel  eigneten.  Die  Kapitelle  find  aus  großen 
Stücken  geformt  und  gebrannt. 

Die  hochgotifcher  Zeit  entftammende  St.  Johanniskirche  zu  Werben  zeigt 
dagegen  Pfeilerquerfchnitte,  welche  den  Ziegelformfteinen  ihre  Geftalt  verdanken 
(Abb.  183  u.  184  ).  Hier  find  die  Pfeiler  mittels  weniger  Formfteine  fternförmig 
geftaltet.  Wenn  die  Einzelglieder  nicht  zu  klein  ausfallen,  dann  wirken  folche  Bil¬ 
dungen  höchft  reizvoll.  Diefe  reiche  und  immerhin  koftfpielige  Gliederung  der  Pfeiler 
konnte  jedoch  die  runden  Säulen  mit  vier  angelehnten  kleinen  Säulchen  nicht  ver¬ 
drängen,  da  diefe  ja  aus  zwei  oder  drei  einfachen  Formfteinen  hergeftellt  werden 
können.  Die  Mehrzahl  der  märkifchen  Kirchen  zeigt  diefe  Säulenpfeiler;  fo  auch 
eine  der  fpäteften  Bauten:  die  Wallfahrtskirche  zu  Wilsnack  (Abb.  185). 

Da  der  Backftein  mit  geringeren  Koften  reichere  Flächenverzierung  ermöglicht, 
als  dies  beim  Werkftein  der  Fall  ift,  fo  hat  denn  auch  der  Backfteinbau  im  Äußeren 
reichlichft  davon  Gebrauch  gemacht.  Allerdings  hat  er  fich  feiten  oder  nie  zu  einer 
„Terrakotta-Architektur“  aufgefchwungen,  d.  h.  Laubwerk  für  folche  Füllungen 
verwendet;  er  ift  beim  Formziegel  ftehengeblieben.  Häufig  ift  diefer  in  wenig  be¬ 
wältigter  Art  und  Weife  nur  aus  einer  Fläche  ausgefchnitten  und  ohne  Profilierung 
verwendet  worden.  Beifpiele  bieten  die  St.  Johanniskirche  zu  Werben  (Abb. 186), 
St.  Marien  zu  Salzwedel  (Abb.  187)  und  St.  Johann  zu  Brandenburg 
(Abb.  188). 

St.  Stephan  in  Tangermünde  weift  folche  Flächenverzierungen  in  künftlerifch 
beffer  bewältigten  Stücken  auf  (Abb.  189).  Auch  die  Schloßkapelle  zu  Ziefar 
(fiehe  die  nebenftehende  Tafel)  hat  fchon  modellierte  Maßwerkziegel  zu  ihren  reichen 
Zierftreifen  verwendet.  All  folche  Formziegel  find  faft  ausfchließlich  glafiert. 

Einen  von  den  wenigen  Verfuchen,  Blätter  zu  formen  und  damit  Friefe  zu  bilden, 
zeigt  das  Langhaus  von  St.  Johann  zu  Brandenburg  (Abb.  190). 

Daneben  fieht  man  frifche  Einwirkungen  der  Haufteinkunft  auf  den  Ziegelbau. 
An  St.  Katharinen  zu  Brandenburg  (Abb.  191)  bemüht  fich  der  Baumeifter, 
die  reichen  Strebepfeilerverzierungen  der  Haufteinkirchen  nachzuahmen;  doch  find 
die  kleinen  Terrakottagiebel  in  zu  wenig  gelöfter  Weife  auf  Kragfteine  von  ebenfo 
unbewältigter  Form  aufgefetzt,  als  daß  man  an  diefen  Einzelheiten  Befriedigung 
empfinden  könnte.  Dagegen  befitzt  St.  Katharinen  zu  Brandenburg  in  der  Fron¬ 
leichnamskapelle  das  Hohelied  der  Backfteinkunft;  oberhalb  der  Dachtraufe 


Zu  Seite  108. 


Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Auf].)  Nach:  Adler,' F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 


Abb.  177.  Abb.  178. 


Oftgiebel  der  Dominikanerkirche  zu  Krakau*).  ‘U  w.  Gr.  Weftgiebel  der  Korpus  Chriftikirche  zu  Krakau*). 

*)  Nach  Effenwein’s  Anfnahmen. 


Abb.  179. 


Abb.  180. 


Von  der  KJofterkirche  zu  Chorin*). 


!)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates  Berlin  1860 — 69. 


Abb.  183. 


Abb.  184. 


*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 


Abb.  185. 


Schiffspfeiler  in  der  Wallfahrtskirche  Heiligblut  zu  Wilsnack*). 

-  1/25  w.  Gr. 

*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 


Abb„  186, 


Von  der  Außenanficht  der  St.  Johanniskirche  in  Werben*).  >!«  Qr. 

*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 
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hat  der  Baumeifter  ebenfo  abgewogene  wie  phantaftifche  Maßwerkaufbauten  auf¬ 
geführt,  welche  in  ihren  Einzelheiten  nur  dem  Backftein  und  feinen  Eigentümlich¬ 
keiten  ihr  Dafein  verdanken.  Jugendlicher  ift  die  Marienkirche  zu  Königsberg 
i.  d.  Neumarkt  (Abb.  189a). 

b)  Backfteinkirchen  in  anderen  Teilen  Deutfchlands  und  Europas. 

Haben  wir  bisher  nur  die  beiden  Gegenden  des  Ziegelbaues  berückfichtigt,  in 
denen  der  Backftein  die  Formengebung  beeinflußt  und  umgewandelt  hat,  nämlich 

Abb.  187. 


Hauptgefims  an  der  St.  Marienkirche  zu  Salzwedel  *). 


Abb.  188. 


Hauptgefims  am  Chor  der  St.  Johanniskirche  zu  Brandenburg*). 

*/»  w-  Gr- 


die  nordoftdeutfche  Tiefebene,  einfchließlich  Dänemarks,  und  Oberitalien,  fo  ver¬ 
bleibt  noch  eine  kurze  Betrachtung  der  anderen  Backfteingegenden  Europas.  Diefe 
haben  jedoch  den  Backftein  kaum  zur  Formengebung  benutzt;  alle  Glieder  und 
Simfe  find  aus  Hauftein  hergeftellt;  nur  die  großen  Flächen  und  die  Pfeiler  find  aus 
Backfteinen  aufgemauert.  Zunächft  zeigen  Schlefien  und  das  füdliche  Polen  ein 

*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860 — 69. 


Abb.  189. 
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Tor  der  St.  Stephanskirche  zu  Tangermünde*). 

1!m  w.  Gr. 

*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backtteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 
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zufammenhängendes  Ziegelgebiet,  delTen  Bauten  befonders  in  Breslau  gigantifche 
Verhältniffe  annehmen.  Schon  die  Zifterzienferinnenkirche  zu  Trebnitz, 
welche  Herzog  Heinrich  und  feine  Frau,  die  heilige  Hedwig,  zwifchen  1201  und  1219 


Abb.r189a. 


Die  St.  Marienkirche  zu  Königsberg  i.  d.  Neumark. 

errichten  ließen,  zeigt  den  Ziegelbau  in  der  Mifchung,  wie  er  fich  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  in  Schlefien  behauptet:  die  Glieder  aus  Sandftein,  die  Mauern  und 
Pfeiler  aus  Backftein.  Ihr  folgt  der  Dom  in  Breslau.  Die  Adalbertkirche  da- 
felbft  befitzt  fogar  Bogenfriefe  aus  Backftein. 
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Das  dritte  Backfteingebiet  Deutfchlands  liegt  in  Bayern.  Das  alte  Vindelizien  Bayern, 
der  Römer  ift  das  Mutterland  des  deutfchen  Backfteinbaues. 

Allen  voran  an  Alter  fteht  der  Dom  zu  Augsburg.  994  ftürzte  fein  Weftbau 
ein  und  der  Bifchof  Liatold  ftellte  ihn  mit  der  Hilfe  der  Kaiferin  Adelheid  von  Grund 
auf  in  Ziegeln  wieder  her.  So  fteht  er  noch  heute  vor  uns.  (Die  Belegftellen  fiehe  bei 
der  Glasmalerei.)  Das  alte  Schiff  ift  dagegen  aus  Werkftein  aufgeführt.  Die  beiden 
Ziegeltürme  im  Often  fügte  Bifchof  Embrico  1075  hinzu. 

ln  der  Chronik  von  Gaffer  (Annales  de  Republica  Augsburgen/i),  Handfchrift 
um  1593  in  der  Augsburger  Stadtbibliothek  heißt  es: 

,,1075.  Und  nicht  lange  nach  jenen  Gebäuden  der  St.  Gertruds-,  St.  Stephans¬ 
und  St.  Georgskapelle  fügte  er  im  Jahre  Chrifti  1075  zwei  Glockentürme  feiner 
Bifchofskirche  an.“ 

Abb.  190. 


Hauptgefims  des  Langhaufes  der  St.  Johanniskirche  zu  Brandenburg*). 

V»  w.  Gr. 

Diefe  Ziegeltürme  ftehen  heute  noch  zur  Hauptfache  vor  uns. 

St.  Peter  am  Perlachsberg  in  Augsburg  zeigt  ebenfalls  einen  großen  romanifchen 
Ziegelturm  nebft  Giebel.  Der  Turm  rührt  erfichtlich  noch  von  dem  Bau  vor  1182 
her,  nämlich  von  1063,  deffen  Schiff  damals  einftürzte.  Der  Abtskatalog  von  St. 
Ulrich  und  Afra  berichtet*) **): 

„Zur  Zeit  des  Vaters  Manegold  ftürzte  die  Kirche  des  hl.  Petrus  am  Perlachs¬ 
berg  völlig  zufammen  und  eine  Menge  Menfchen  ging  durch  diefen  Einfturz  zugrunde 
im  Jahre  des  Herrn  1182.“ 

Weitere  romanifche  Backfteinkirchen  in  Augsburg  find :  St.  Afra  und  Ulrich, 
deren  romanifcher  Turm  von  1071  heute  noch  vor  uns  fteht.  Ferner:  Heilig  Kreuz, 
St.  Moritz,  St.  Georg.  Das  letztere  ift  1072  und  1135—43  entftanden. 

In  der  Umgebung  Augsburgs  find  nach  Steichele  noch  romanifche  Ziegeltürme 
in  Göggingen,  Inningen,  Gerfthofen,  Bergheim  (?),  Oberhaufen,  Lech¬ 
haufen  (?)  vorhanden.  In  Moosburg  hat  fich  das  St.  Kaftulusmünfter  mit 
einem  riefigen  Turm  völlig  aus  Backftein  hergeftellt  erhalten,  das  der  Bifchof  Adelbert 
von  Freifing  zwifchen  1160  und  1176  erbaute.  In  Freifing  felbft  ift  der  Dom  eben- 


*)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche  Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Berlin  1860—69. 

**)  Herberoer.  Die  älteften  Glasgemälde  des  Domes  von  Augsburg. 
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falls  feit  uralter  Zeit  in  Back- 
fteinen  aufgeführt.  Doch  ift  alles 
Mauerwerk  unter  der  prunkenden 
Überftuckung  verfchwunden. 

ln  Ober-  und  Niederbayern 
haben  fich  nach  den  „Kunftdenk- 
mälern  des  Königreichs  Bayern, 
Bd.  3,  Inh.-Verz.“  romanifche 
Backfteiniiberrefte  erhalten  in: 
Alt-Ötting,  Altenerding,  Egling, 
Frauenchiemfee,  Freifing,  Haar, 
Hangenham,  Hafelbach,  Kefer- 
lohe,  Kempfing,  Kirchftätt, 
Kleinviecht,  Leoprechting,  Mal- 
lertshofen,  Moosburg  (St.  Mi¬ 
chael),  Mühldorf,  Niederhummel, 
Oberzeifelbach,  Oberhörlkofen, 
Oberneuching,  Obertauf kirchen, 
Paftetten,  Pefenlern,  Piefenkofen, 
Pliening,  Pullach,  Ramersberg, 
Rottenbuch,  St.  Veit,  Walperts¬ 
kirchen,  Wartenberg,  Weilkir- 
chen!  Das  find  viel  mehr  roma¬ 
nifche  Überrefte  als  in  der  Mark 
vorhanden  find. 

Hierzu  tritt  noch  die  Klofter- 
kirche  in  Tierhaupten  am  Lech 
und  der  Dom  zu  Br  ixen  1174. 

Die  Kenntnis  der  Ziegeln  in 
Bayern  läßt  fich  noch  weiter 
zurück  belegen. 

ln  der  lex  Bajuvariorum  fin¬ 
det  fich  folgende  Beftimmung* **)): 

,,X.  De  incendio  domorum 
et  eoram  compo/itione. 

14.  Ceteras  vero,  id  ejt  aj/eres, 
laterculi,  axes  velquicquid  in  aedi- 
ficio  conjtruitur,  fingula  cum  fin- 
gulis  folidis  conponat.“ 

(Über  das  Anzünden  von  Häufern 
und  deren  Sühngeld. 

14.  Das  Übrige  aber  Bretter, 
Ziegeln,  Pfoften  oder  was  fonft  zum 
Hausbau  verwendet  ift,  wird  jedes 
mit  einem  Solidus  gefühnt.) 


*)  Monumenta  Germaniae  hiftorica. 
Bd.  15,  S.  309. 

**)  Nach:  Adler,  F.  Mittelalterliche 
Backfteinbauwerke  des  preußifchen  Staates.  Ber¬ 
lin  1860—69. 


Von  der  Katharinenkirche  zu  Brandenburg**). 
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Da  in  der  Vorrede  zu  diefem  Gefetz  bemerkt  ift,  daß  der  Frankenkönig  Theo- 
derich  (um  51 1)  das  Gefetz  der  Franken,  Alemannen  und  Bayern  habe  niederfchreiben 
laffen,  daß  es  von  Dagobert  erneuert  worden  fei,  fo  ift  wenigftens  für  die  Zeit  Dagoberts 
(622 — 634)  der  Gebrauch  der  Ziegeln  nachgewiefen  und  zwar  zum  Hausbau. 

Auch  zu  gotifcher  Zeit  bleiben  Augsburg,  München  und  Landshut  Hauptorte  des 
Ziegelbaues.  Die  Frauenkirche  zu  München  und  die  Martinskirche  zu  Lands¬ 
hut  bieten  ebenfo  riefenhafte  Höhenentwicklungen  der  Schiffe  wie  die  fchlefifchen 
Kirchen  und  faft  diefelbe  Art  des  Ziegelbaues  wie  der  fchlefifche:  nämlich  keinerlei 
befondere  Formengebung  des  Backfteines.  Auch  Straßburg  i.  E.  ift  mehr  oder  weniger 
Ziegelftadt.  Dort  fanden  fich  fchon  im  Grabe  des  Bifchofs  Arbogajt  (um  600  geft.) 
Ziegeln  mit  dem  Stempel  ,,Arboa/tis  eps  ficet“  (Arbogaft  der  Bifchof  machte  es). 

In  Frankreich  bilden  die  Gegenden  um  Albi  und  Touloufe  ein  großes  Ziegelgebiet. 
St.-Sernin  zu  Touloufe  aus  dem  XII.  Jahrhundert  ift  eines  der  früheften  und 
großartigften  Beifpiele;  ferner  das  frühere  Klofter  der  Dominikaner  zu  Touloufe 
vom  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  (fiehe  das  vorhergehende  Heft,  S.  54  u.  55  diefes 
Handbuches).  Aus  dem  XIV.  Jahrhundert  ftammen  die  Stadtmauer  von  Tou¬ 
loufe  und  die  Brücke  von  Montauban.  Der  Dom  der  hl.  Cäcilia  zu  Albi,  welcher 
1282  begonnen  worden  ift,  zur  Hauptfache  aber  erft  im  XIV.  Jahrhundert  vollendet 
wurde,  ift  eine  der  riefigften  Ziegelbauten  jener  Gegenden  (fiehe  ebendaf.  S.  76). 
Ihr  fchließen  fich  die  Kirchen  von  Moiffac,  Loinbez  und  der  Turm  von  Ca uf fade  an. 

Die  Ziegel  in  diefem  Gebiet  haben  während  des  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts 
eine  Größe  von  rund  33x25  cm  bei  6  cm  Dicke;  die  Lagerfugen  find  häufig  4 — 5  cm 
ftark*).  Nur  feiten  trifft  man  profilierte  Ziegel.  Sämtliche  Simfe,  Spitzen  und  Maß¬ 
werke  find  aus  Hauftein  hergeftellt. 

Auch  Spanien  hat  fein  Ziegelgebiet.  In  Arragon  und  Andalufien  find  ebenfo 
mächtige  als  intereffante  Türme  und  ganze  Kirchen  aus  der  Zeit  der  Hochgotik 
erhalten.  Die  Spanier  kommen  in  der  Ausbildung  befonderer  Backfteinformen  der 
nordoftdeutfchen  Tiefebene  noch  am  eheften  nahe,  wenn  fie  auch  die  märkifchen 
Bauten  weder  an  Folgerichtigkeit,  noch  an  Fülle  und  Schönheit  erreichen.  In  Spanien 
wurden  die  herrlichen  bunten  Fliefen,  die  Azulejos,  im  Äußeren  verwendet,  um  den 
Backfteinbauten  durch  ihre  Farbenpracht  noch  einen  befonderen  Reiz  zu  verleihen. 

Dies  finden  wir  in  Arragonien  an  den  Kirchen  zu  Zaragoza,  Tarazona, 
Daroca,  Teruel  und  Calatayud,  in  Andalufien  zu  Sevilla.  Von  befonderem 
Intereffe  find  die  Kirchen  zu  Cuellar,  die  der  venezianifchen  Backfteinkunft  ähneln, 
ebenfo  in  Olmedo  und  Arevalo. 

Der  Ziegelbau  ftammt  hier  nicht  von  den  Mauren  her,  da  ihn  fchon  der 
hl.  Ijidor  von  Sevilla  unter  dem  Weftgotenkönig  Chintilla  in  feinen  ,, Origines" 
vor  636  befchreibt. 

Vereinzelt  finden  fich  auch  außerhalb  Arragons  Ziegelbauten,  fo  bis  Valladolid 
und  Toledo. 


7.  Abfchnitt. 

Türen,  Fenfter  und  Vergitterungen. 

a)  Türöffnungen. 

Die  Ausbildung  der  Kirchentüren  ergibt  fich  ebenfalls  aus  dem  baulichen  Er¬ 
fordernis.  Jede  breitere  Öffnung  muß  mit  einem  Bogen  überfpannt  werden,  da  Stürze, 
welche  aus  einem  Stein  hergeftellt  werden,  reißen.  Der  Sandftein  ift  bruchfeucht 


Frankreich. 


Spanien. 


Türbogen. 


*)  Siehe:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  250. 
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länger  als  ausgetrocknet,  er  zieht  fich  alfo  beim  Austrocknen  zufammen.  Wird  er 
wiederum  durch  Regen  feucht,  fo  dehnt  er  fich  aus,  um  fich  bei  Trockenheit  wiederum 
zu  verkürzen.  Ift  er  an  feinen  beiden  Enden  feft  eingefpannt  oder  ruht  fo  viel  Auflaft 
darauf,  daß  er  fich  nicht  bewegen  kann,  dann  muß  er  reißen.  Daher  ift  ein  Bogen, 
über  einer  größeren  Türöffnung  unerläßlich.  Ift  die  Mauer  ftark,  fo  ergeben  fich 
mehrere  Bogenfchichten  mit  Rückfprüngen  von  felbft,  da  das  Bedürfnis  vorliegt, 
die  Türöffnung  nach  außen  zu  erweitern. 

Die  verfchiedenen  Rückfprünge  wurden  "bei  größerem  Reichtum  durch 
Hohlkehlen  und  Wülfte  oder  an  den  Gewänden  auch  mittels  Säulchen  ver¬ 
ziert.  Dies  ift  die  Form  der  romani- 
fchen  Kirchentore  und  die  Grundform 
der  gotifchen.  Solches  zeigt  z.  B.  das 
kleine  Tor  von  Lincoln  (Abb.  192); 
es  bietet  ein  gutes  Beifpiel  des  englifch- 
romanifchen  Stils,  welchen  die  Englän¬ 
der  den  ,,normannifchen“  nennen. 

Befonders  kennzeichnend  für  diefen 
Stil  find  die  Zickzacks  der  Bogen  und 
die  gefältelten  Würfelkapitelle  der 
Säulchen. 

Der  Vorhof  der  Abteikirche  zu 
Laach  befitzt  ein  reiches  Tor  in  rhei- 
nifch-romanifcher  Faffung  von  unge¬ 
fähr  1200  (Abb.  193);  es  ift  allerdings 
nicht  zum  Verfchließen  durch  Tor¬ 
flügel  eingerichtet.  Eine  ähnliche  Tür¬ 
öffnung  in  frühgotifchen  Formen  zeigt 
Heiligenkreuz  bei  Wien  zwifchen 
Kapitelfaal  und  Kreuzgang  (Abb.  194); 
der  Baumeifter,  welcher  dasfelbe, 
ebenfo  die  herrlichen  Gewölbe,  ge¬ 
zeichnet  hat,  war  einer  der  größten 
Meifter  diefer  kraftftrotzenden  frühe¬ 
ren  Gotik. 

Da  für  die  Torflügel  jedoch  ein  wagrechter  oberer  Abfchluß  erwünfcht  ift,  fo 
wurde  das  Bogenfeld  durch  Haufteinplatten  gefchloffen,  die  ja  nun  durch  den  Bogen 
entlaftet  find,  und  die,  wenn  die  Spannweite  größer  war,  durch  eine  Säule  in  der 
Mitte  unterftützt  wurden. 

Der  Baumeifter  des  Bamberger  Domes,  welcher  diefem  gegen  1200  unter 
Bifchof  Thimo  die  Geftalt  zur  Hauptfache  gegeben  hat,  in  der  er  heute  noch  vor 
uns  fteht,  arbeitete  in  ganz  befonderer  Weife  auf  eine  ausgeklügelte  Wirkung  hin. 
Bei  feinen  beiden  Prunktoren,  dem  Fürftentor  und  der  Gnadenpforte,  hat  er 
die  Säulchen  der  Gewände,  wie  die  dazu  gehörigen  Rundftäbe  der  Bögen  von  außen 
nach  innen  zu  jedesmal  etwas  dünner  gezeichnet,  wahrfcheinlich  um  die  Tore  durch 
diefe  künftlich  herbeigeführte  Fernwirkung  tiefer  erfcheinen  zu  laffen.  Die  Abftufung 
ift  auch  in  der  Tat  fo  gefchickt,  daß  erft  das  Aufmeffen  der  Tore  durch  die  Meßbild- 
anftalt  diefes  Kunftftück  enthüllte. 

Bei  den  romanifchen  Türen  nahm  der  untere  Sturz  diefer  Ausfüllung  des  Bogen¬ 
feldes  öfters  eine  keilige  Form  an  (Abb.  195)  und  wurde  häufig  auf  feiner  keiligen 


Abb.  192. 


Tür  an  der  Kathedrale  zu  Lincoln. 

%  w.  Gr. 


*)  Nach  :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Abb.  194. 


Tor  im  Kreuzgang  der  Klofterkirche  zu  Heiligenkreuz  bei  Wien*). 

1ia 0  W.  Or. 


Oberfeite  noch  von  einem  Gefims  begleitet.  Über  denselben  war  dann  das  Bogenfeld 
verziert.  Zu  den  fchönften  und  bekannteften  romanifchen  Toren  diefer  Art  gehört 
dasjenige  an  der  Südfeite  der  Pfarrkirche  zu  Andernach  (Abb.  196).  Das 
Germanifche  Mufeum  zu  Nürnberg  bewahrt  eines  der  reichften  Tore  aus  der  fpäteften 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Zeit  des  romanifchen  Stils,  dasjenige  des  Klofters  Heilsbronn  (Abb.  197),  hier  ift 
der  Sturz  in  die  Form  eines  Kleeblattbogens  gebracht,  deffen  untere  Teile  als  feitliche 
Kragfteine  die  freitragende  Länge  der  oberen  Platte  einfchränken. 


Abb.  195. 


Tür  des  Münfters  zu  Bonn*). 


Noch  reichere  Bildungen  der  Gewände  bieten  die  frühen  gotifchen  Tore  der 
ehemaligen  Benediktinerkirche  zu  Trebitfch  (Abb.  198)  und  des  Domes  zu  Lübeck 
(Abb.  199);  beide  ftehen  unter  fchützenden  Vorhallen. 

Die  italienifch-romanifchen  Tore  betonen  den  Sturz  ganz  befonders  und  führen 
ihn  in  Anlehnung  an  die  Antike  über  die  Säulchen  oder  Pilafter  der  Torwände 


')  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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hinweg  (Abb.  200).  Diele  Betonung  des  Sturzes  griff  nach  Südfrankreich  über, 
welches  die  Stürze  reich  mit  Bildwerken  verzierte;  folches  zeigen  die  beiden  Pracht¬ 
tore  von  St.-Gilles  und  von  St.-Trophime  zu  Arles  (Abb.  201). 

Die  Italiener  liebten  es,  ihre  Tore  mit  Vorbauten  auf  Säulchen  zu  fchützen. 
Diefe  Säulchen  wurden  faft  ausnahmslos  auf  Löwen  oder  Greifen  geftellt.  Häufig 


Abb.  196. 


Tor  der  Pfarrkirche  zu  Andernach*). 


haben  diefe  Tiere  Menfchen  und  kleinere  Tiere  in  ihren  Klauen.  Sie  gehören  zu  den 
am  meiften  in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  italienifch-mittelalterlicher  Kunft 
und  fehen  ebenfo  urwüchfig  als  malerifch  aus.  Der  Dom  zu  Trient  bietet  zwei 
folcher  Tore;  diefelben  find  von  den  Nachkommen  des  erften  Dombaumeifters, 

*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Adam  von  Arognio,  ausgeführt ;  denn  die  Infchrift  außen  am  Tor  lautet 
wie  folgt: 

»ANNO  DNI  .  M  .  CC  .  XII  .  VLTIMA  .  DIE...  PRESIDENTE  . 
VENERABILE  .  TRIDENTINO  .  EPO  .  FED  .  CO  .  DE  .  VANGA  . 

ET  .  DISPONETE  .  HVP  .  ECCL’IE  OP  .  INCEPIT  .  ET  .  CÖSTRV 
XIT  .  MAGR  .  ADAM  .  DE  .  AROGNIO  .  CVMANE  .  DIOC  .  ET 
CIRCVITV  .  IPE  .  SVI  .  FILII  .  INDE  .  SVI  .  APLATICI  .  cV  .  APPE 
D IC I IS  .  INTRINSECE  .  AC  .  EXTRINSECE  .  ISTIVS  .  ECCLE 
SIE  MAGISTERIO  .  FABRICARVNT  .  C . . .  T  .  SVE  .  PROL 
IS  .  HIC  .  SVBT  .  SEPVLCRV  .  pMANET...  E  .  PEIS« 

[Im  Jahre  des  Herrn  1212  am  letzten  Tage  .  .  .  unter  dem  Vorfitz  des  ehrwürdigen 
Trienter  Bifchofs  Friedrich  Graf  von  Wangen  und  nach  feiner  Beftimmung  fing  den  Bau  diefer 
Kirche  an  und  errichtete  ihn  Meifter  Adam  von  Arognio,  in  der  Diözefe  Como.  Den  Umgang 
erbaute  er  noch  felbft,  feine  Söhne,  darauf  feine  Verwandten  als  Baumeifter  die  Anbauten 
diefer  Kirche  innen  und  außen  .  .  .  Seines  Stammes  Begräbnis  bleibt  hierunter.  Betet  für  fie.] 

Prieß  hat  dargetan*),  daß  diefe  Löwentore  höchftwahrfcheinlich  der  Ort  der 
Rechtsfprechung  waren,  daß  die  Löwen  als  die  Vertreter  des  Rechtes  und  der  ftaat- 
lichen  Gewalt  Menfchen  oder  Lämmer  fchützend  unter  ihren  Tatzen  bergen  oder 
Ungeheuer  darniederhalten. 

Einen  fchönen  Säulenfuß  diefer  Art  gibt  Abb.  202)  aus  dem  Dom  zu  Modena. 
Auch  in  St.  Gereon  zu  Köln  und  an  der  Klofterkirche  zu  Königslutter  haben 
fich  derartige  Säulenlöwen  erhalten. 

Zu  frühgotifcher  Zeit  verband  fich  mit  den  Türen  der  reichfte  Bildwerkfehmuck; 
Säulchen  und  Bögen  wurden  mit  Figuren  befetzt.  Die  früheften  und  der  Zeit  nach 
ungefähr  beftimmbaren  Türen  folcher  Art  find  diejenigen  an  der  Weftanficht  des 
Domes  von  Chartres  (gegen  1140).  Die  Standbilder  verfchmelzen  förmlich  mit  den 
Säulenfchäften,  an  welche  fie  angearbeitet  find;  wie  Orgelpfeifen  langgezogen  und 
zufammengepreßt  find  die  Körper.  Dabei  zeigen  die  Gefichter  eine  ebenfo  lebens¬ 
wahre  wie  vorzügliche  Modellierung  und  Ausarbeitung,  fo  daß  man  die  abfonderliche 
Zufammenpreffung  der  Körper  nicht  auf  Unvermögen,  fondern  nur  auf  eine  Mode 
fchieben  kann,  welche  Männer  und  Frauen  in  eine  folche  Haltung  und  Gewandung 
fchnürte.  Findet  man  doch  um  diefelbe  Zeit  in  den  Deckenmalereien  von  Schwarz¬ 
rheindorf  bei  Bonn  und  Brauweiler  bei  Köln  ähnlich  langgezogene  Geftalten. 
Auch  die  gleichzeitigen  Tore  an  der  Südfeite  des  Domes  von  Bourges  und  an  San 
Vicente  zu  Avila  (Abb.  203)  weifen  diefelben  langgezogenen  Standbilder  auf. 

Später  entwickelten  fich  diefelben  zu  voll  ausgearbeiteten,  ungezwungenen  Ge¬ 
ftalten,  deren  vorzüglichfte  Beifpiele  die  Weftanficht  des  Domes  von  Rheims 
fchmücken;  doch  wird  dies  fpäter  bei  der  Entwicklung  der  Bildhauerkunft  diefer 
Zeiten  gefchildert  werden. 

Nach  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  löfen  fich  die  Geftalten  von  den  Säulen¬ 
fchäften  ab  und  werden  an  die  Leibungswände  zwifchen  diefe  Säulchen  geftellt. 
Standen  fie  früher  an  den  Säulenfchäften  auf  Kragfteinen,  fo  werden  fie  nun  von 
Pfeilerchen  und  Unterfätzen  getragen.  Solches  ift  an  den  herrlichen  Toren  Erwin' s 
an  der  Weftanficht  des  Straßburger  Münfters  (um  1280)  zu  fehen  (vgl.  die  Tafel 
bei  S.  254  im  vorhergehenden  Heft  diefes  Handbuches).  Reiche  Baldachine  über¬ 
dachen  diefe  Standbilder.  In  den  Hohlkehlen  darüber  find  gewöhnlich  kleinere 

*)  Zeitfchrift  für  Bauwefen.  Berlin  1916.  S.  327ff.  (Priess.  Der  Oerichtsplatz  der  Venetianer  an  der  Markuskirche 
und  verwandten  Anlagen.) 


Schmuck 

mit 

Bildwerken. 


Abb.  197. 


Tor  der  Klofterkirche  zu  Heilsbronn*). 

(Gegenwärtig  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg.) 
lls 0  W.  Gr. 


')  Nach :  Effenwein’s  Aufnahme. 


Abb.  198. 


Tor  der  ehemaligen  Benediktinerkirche  zu  Trebitfch  *). 


')  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb.  199. 


Tor  des  Domes  zu  Lübeck*). 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 


Abb.  200 


Tor  des  Domes  zu  Pifa*). 


*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Abb.  201. 


Rechte  Seite  des  Tores  an  der  Kirche  St.-Trophime  zu  Arles. 


fitzende  Geftalten  angebracht,  welche  fich  für  das  heutige  Empfinden  in  den  über¬ 
hängenden  Stellungen  wenig  glücklich  ausnehmen. 

Anfangs  waren  oft  geflügelte  Engelsoberkörper  an  diefen  Stellen  verwendet, 
eine  weit  glücklichere  Löfung.  Zuerft  wurden  die  Geftalten  in  den  Bögen  aus  den 
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Bogenfteinen  herausgearbeitet,  ebenfo  wie  die  Standbilder  mit  den  Säulenfchäften 
aus  einem  Stück  gearbeitet  waren.  Später  wurden  die  Bildwerke  für  fich  hergeftellt 
und  durch  Eifenhaken  an  Ort  und  Stelle  befeftigt. 

Ebenfowenig  glücklich  ift  der  Verlauf  der  Ausbildung  des  Bogenfeldes.  Anfangs,  ßogenfeider. 
alfo  feit  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts,  waren  noch  große  und  einheitliche  Ge- 


Abb.  202. 


Säulenfuß  im  Dom  zu  Modena*). 

‘/io  W.  Or. 


danken  und  Entwürfe  an  diefer  Stelle  zur  Ausführung  gelangt.  Entweder  thront 
der  Welterlöfer  als  Weltenrichter,  umgeben  von  den  vier  Evangeliftenzeichen  in¬ 
mitten  des  Feldes,  welches  damit  völlig  ausgefüllt  wird,  oder  die  Jungfrau  mit  dem 


*)  Nach :  Dartein,  a.  a.  O. 
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Abb.  203 


Tor  der  Kirche  San  Vicente  zu  Avila*). 


’)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O 


Abb.  204. 


Tor  der  Pfarrkirche  zu  Leutfchau  *). 

'U o  w.  Gr. 


•)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufvr. 


134 


Durchbrochene 

Bogenfelder. 


Jefuskind  auf  dem  Schoße  fitzt  auf  einem  Thron,  rechts  und  links  von  Engeln  ver¬ 
ehrt.  Dies  fieht  man  an  den  Toren  der  Dome  von  Chartres,  Paris  ufw. 

In  dem  einen  der  Südtore  des  Straßburger  Münfters  ift  die  Krönung  Mariens 
durch  ihren  göttlichen  Sohn  dargeftell t,  rechts  und  links  zwei  anbetende  Engel; 
im  zweiten  Bogenfelde  ift  der  Tod  der  Gottesmutter  in  Gegenwart  der  zwölf  Apoftel 
abgebildet.  Beide  Darftellungen  entftammen  der  Zeit  um  1220  und  bilden  mit  den 
darunter  befindlichen  Standbildern 
der  Kirche  und  Synagoge  die  Perlen 
in  dem  reichen  Schmuck  des  Straß¬ 
burger  Bildwerkefchatzes. 

Das  Tor  der  St.  Elifabethkirche 
in  Marburg  (etwa  um  1280)  bietet 
noch  in  fpäterer  Zeit  eine  fchöne, 
einheitliche  Bewältigung  feines 
Bogenfeldes.  Die  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  ift  in  der  Mitte  ftehend  an¬ 
geordnet,  rechts  und  links  von  zwei 
Engeln  verehrt;  der  Hintergrund 
ift  zur  einen  Hälfte  mit  Rofen- 
blättern  und  zur  anderen  Hälfte  mit 
Weinlaub  gefüllt. 

Hierauf  fing  man  an,  die  Bogen¬ 
felder  in  verfchiedene  Abfchnitte 
übereinander  zu  zerlegen,  in  denen 
gewöhnlich  die  ganze  Lebens-  und 
Leidensgefchichte  Chrifti  zur  Dar- 
ftellung  gelangt.  Diefe  Abfchnitte 
mehrten  fich;  die  Bildwerke  wurden 
immer  kleiner  und  reizlofer.  Zuletzt 
beftand  der  ganze  Entwurf  eigent¬ 
lich  in  einem  langen  Bande  kaum 
erkennbarer  und  wenig  fchöner  Dar¬ 
ftellungen,  das  in  die  betreffenden 
Längen  gefchnitten  war.  Eine  Be- 
rückfichtigung  der  Geftalt  und 
Größe  des  Bogenfeldes  blieb  bei 
diefen  Bildwerken  ganz  außer  acht. 

Selbft  die  großen  Baumeifter  der  Spätgotik  brachten  in  diefen  fchlimmen  Zu- 
ftand  keinen  Wechfel. 

Ausnahmsweife  kommt  es  vor,  daß  die  Bogenfelder  durchbrochen  werden. 
Dies  zeigt  fchon  das  Haupttor  der  Weftanficht  des  Rheimfer  Domes,  deffen 
Bogenfeld  durch  eine  Rofe  das  Innere  erleuchtet  (fiehe  das  vorhergehende 
Heft  S.  250  diefes  Handbuches).  Eine  ähnliche  Anordnung  findet  fich  zu  Leut- 
fchau  in  Öfterreich  (Abb.  204). 

Für  die  fpielenden  Türumrahmungen  der  Spätgotik  bietet  die  Kirche  zu  Göß 
(Steiermark)  ein  reizvolles  Beifpiel  (Abb.  205). 


Abb.  205. 


Tür  der  Kirche  zu  Göß*). 

'In 0  w.  Gr. 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  206. 


St.  Bernward’s  Tür  im  Dom  zu  Hildesheim 
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b)  Türflügel. 

Die  älteften  Torflügel,  welche  fich  erhalten  haben,  find  die  ehernen.  Man  liebte 
es  feit  alten  Zeiten,  die  größte  Pracht  in  Torflügeln  aus  Bronze  zu  entfalten.  So 
hängen  heute  noch  im  Aachener  Münfter  diejenigen,  welche  Karl  der  Große  gegen 
800  gießen  ließ;  fie  find  in  Füllungen  geteilt,  und  die  einzelnen  umrahmenden  Ge- 
fimfe  find  mit  antiken  Blätterreihen  verziert;  Bildwerke  befitzen  fie  nicht. 

Dagegen  find  die  Türen,  welche  der  heilige  Bernward  in  Hildesheim  für  St. 
Michael  dafelbft  gegen  1015  gießen  ließ,  und  welche  von  feinem  Nachfolger  in  den 

Abb.  208. 


.  [Markuskirche  zu  Venedig*). 

Dom  übertragen  worden  find,  völlig  mit  Darftellungen  aus  der  heiligen  Schrift  be¬ 
deckt,  von  der  Erfchaffung  der  Eva  bis  zur  Erfcheinung  des  Auferftandenen  vor 
Maria  Magdalena  (Abb.  206).  Die  Modellierung  läßt  natürlich  viel  zu  wünfchen 
übrig;  aber  der  Guß  ift  fehr  gut  gelungen.  Die  Infchrift  auf  den  Torflügeln  lautet 
wie  folgt: 

,,AN[no]  DOM[inice]  lNC[arnationis]  M  .  XV  B[ernwardus]  EP[iscopus]  DIVE 
MEM[orie]  HAS  VALVAS  FVSILES  IN  FACIE[m]  ANGELICI  TE[m]PLI  OB 
MONIM[en]  T[um]  SVI  FEC[it]  SUSPENDI.“ 

[Im  Jahre  1015  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  ließ  Bifchof  Bernward  feligen  Angedenkens 
diele  gegoffenen  Türflügel  an  der  Vorderanficht  des  Engeltempels  zur  Erinnerung  an  fich 
aufhängen.] 


*)  Nach:  Camesina,  A.  Die  Darftellungen  auf  der  Bronzetüre  des  Haupteingangs  von  S.  Marco  in  Venedig.  Wien  1860. 
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Wie  wenig  zu  romanifcher  Zeit  die  Kunft  des  Modellierens  in  Deutfchland  und 
Italien  Fortfehritte  machte,  fieht  man  an  dem  einen  örtlichen  Tore  des  Domes  zu 
Pifa  aus  dem  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts,  welches  noch  gerade  fo  unbeholfene 
Darftellungen  bietet. 


Eine  andere  Art,  eherne  Tore  zu  verzieren,  findet  fich  an  den  Toren  von  St. 
Markus  zu  Venedig:  die  fog.  Damaszier-  oder  Taufchierkunft.  In  die  Bronzefläche 
find  die  Umriffe  von  Geftalten  eingetieft  und  in  diefe  eingeriffenen  Vertiefungen 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VIII,  S.  306  u.  307. 
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Abb.  210. 


Silberfäden  eingebettet;  Gelichter,  Hände 
und  Füße  find  durch  ganze  Silberplatten 
hergeftellt,  in  welche  die  entfprechenden 
Zeichnungen  eingegraben  find.  Diele  Kunft 
fcheint  fich  im  Abendlande  nicht  erhalten 
zu  haben  und  ift  von  den  Byzantinern 
wieder  eingeführt  worden.  Erft  im  XV. 
Jahrhundert  wurde  in  Italien,  Deutfchland 
und  Frankreich  diefe  Damaszierkunft  für 
Waffen  und  Rtiftungen  gepflegt.  Die  in 
Abb.  207  und  208  gegebenen  zwei  Füllun¬ 
gen  der  Türen  von  St.  Markus  ftammen 
wohl  aus  dem  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts, 
da  fich  auf  einer  Tür  folgende  Infchrift  be¬ 
findet:  Leo  da  Molino  hoc  opus  jieri  ju/fit, 
und  diefer  Leo  da  Molino  1112  Prokurator 
der  Markuskirche  war. 


Hölzerne 

Türflügel 

mit 

gefchmiedetem 
Ranken-  und 
Netzwerk. 


Die  zweite  und  am  meiften  verbreitete 
Art  der  Türflügel  find  die  hölzernen.  Sie 
find  auf  der  Außenfeite,  die  dem  Wetter 
zugekehrt  ift,  glatt.  Lotrechte  Bohlen  find 
dicht  aneinandergefügt  und  auf  ein  Gerüft 
aus  Wagrechten  und  Streben,  welche  nach 
innen  liegen,  genagelt.  Nach  außen  hin 
überzieht  dann  die  Türfläche  zumeift  ein 
reichgefchmiedetes  Ranken-  und  Netzwerk, 
welches  entweder  von  den  Türgehängen 
ausgeht  oder  felbftändig  der  Türfläche  auf¬ 
gelegt  ift. 


Diefe  Türbefchläge  find  gefchmiedet, 
d.h.  mittels  des  Schmiedehammers  aus  dem 
glühenden  Eifen  auf  dem  Amboß  heraus¬ 
getrieben  und  zufammengefchweißt.  Soll 
z.  B.  ein  Blatt  hergeftellt  werden,  fo  ge- 
fchieht  dies  durch  Ausfchmieden  eines 
Stückes  Eifen  von  marktgängigem,  alfo 
zumeift  rechteckigem  Querfchnitt.  Durch 
diefes  Breittreiben  wird  das  Blatt  dünn 
und  nach  den  Rändern  immer  flacher, 
während  der  Anfatz,  der  Stiel,  den  hohen 
viereckigen  Querfchnitt  beibehält.  Dadurch 
gelangt  Körper,  räumliches  Leben,  Licht 
und  Schatten  in  die  Schmiedearbeit,  und 
man  kann  fofort  fehen,  ob  das  Blatt  ge¬ 
fchmiedet  oder  aus  Blech  ausgefchnitten  ift. 
Diefe  Blätter,  Ranken  und  Blüten  (Abb.  209) 


Von  der  St.  Martinskirche  zu  Angers*). 
Abb.  211. 


Von  der  Sakrifteitür  in  der  Kathedrale  zu 
Sens**).  %  w.  Or. 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc.  a.  a.  O.,  Bd.  VIII,  S.  300. 
**)  Nach:  Annales  archeologiques  1851,  S.  133. 
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werden  dann  an  die  große  Ranke  oder  den  Befchlag  angefchweißt,  und  zwar  fo, 
daß  vom  großen  Eifen  kleinere  Anfätze  losgebogen  werden,  um  diefe  Blätter 
anzufchweißen.  Die  Löcher  für  die  Nägel  werden  heiß  durchgefchlagen,  dadurch 
buckelt  fich  das  Eifen  ringsum  auf  oder  baucht  fich  aus,  und  fo  entftehen  alle 
für  das  Schmiedegewerbe  fo  kennzeichnenden  Formen.  Durch  Verdoppeln  und 

Auflegen  läßt  fich  dann  jeder  Reichtum 
erzielen. 

Da  bei  folchen  Arbeiten  das  Eifen 
häufig  ins  Feuer  gebracht  werden  muß, 
fo  verbrennt  es,  wenn  es  wie  das  ge¬ 
wöhnliche  Schmiedeeifen  mittels  Stein¬ 
kohlenfeuer  gefchmolzen  worden  ift.  Im 
Mittelalter  wurde  es  nur  mit  Holzkohlen 
hergeftellt.  So  gefchieht  es  noch  heute 
in  Schweden,  und  daher  bezieht  man 
das  Eifen  für  Kunftfchmiedearbeiten 
von  dort. 

Das  XIII.  Jahrhundert  hat  eine  große 
Fülle  folcher  Befchläge  hinterlaffen.  Die 
großartigften  Meifterwerke  diefer  Art  find 
die  Befchläge  der  Weftanficht  von  Lieb¬ 
frauen  zu  Paris;  fie  find  die  unüber¬ 
troffenen  Höhepunkte  der  Schmiedekunft 
jener  Zeit.  Abb.  210  zeigt  den  Be¬ 
fchlag  von  St.  Martin  zu  Angers, 
Abb.  211  und  212  ftammen  vom  Dom 
zu  Sens  und  Abb.  213  aus  Braun- 
fchweig.  Aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
rührt  der  Befchlag  in  Abb.  215,  wel¬ 
cher  fich  im  Germanifchen  Mufeum  be¬ 
findet  und  fchon  die  wenig  fchöne  Nach¬ 
bildung  von  abgehackten  Stämmen  und 
Äften  betreibt.  Dagegen  zeigt  der  Befchlag 
aus  der  oberen  Kapelle  zu  Schwaz 
Abb.  216  ganz  meifterhafte  Linien¬ 
führung. 

Neben  diefen  Befchlägen  tritt  ein 
völliges  Überziehen  der  Türen  mit 
Schmiedeeifen  auf.  Befonders  innere 
Türen,  die  gegen  Einbruch  gefchützt 
werden  füllten,  erhielten  eine  folche  ge- 
fchmiedete  Panzerung.  Gewöhnlich  find 
Flacheifen  diagonal  aufgelegt  und  die  ver¬ 
bleibenden  Quadrate  oder  Rauten  mit 
Wappen  oder  Verzierungen  ausgefüllt.  So 
die  Tür  aus  Nürnberg  im  Germanifchen  Mufeum  Abb.  217  bis  219  und  die 
Einzelheiten  aus  Krakau  in  Abb.  220  und  221. 


Abb.  212. 


Befchlag  der  Schatztür  in  der  Kathedrale 
zu  Sens*). 

’/■»,  vf.  Gr. 


Völliges 
Überziehen 
mit  Eifen, 
Leinwand 
ufw. 


*)  Nach:  Annales  archeologiques  1851,  S.  133. 
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Kunftvolle 

Tifchler- 

und 

Holzbildhauer¬ 

arbeit. 


Innere  Türen  wurden  auch  häufig  mit  Leinwand  oder  Pergament  überzogen, 
gefpächtelt  und  gemalt.  Solches  findet  fich  an  der  Tür  von  Friefach  in  Abb.  222; 
der  heilige  Nikolaus  ift  in  einfachen  fchwarzen  Umriffen  auf  Pergament  gezeichnet. 
Diefe  Tür  ftammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  und  das  Schlüffel- 
fchild  aus  dem  XV. 

Neben  diefer  Art  der  Türverzierungen  durch  fchmiedeeiferne  Befchläge  ent¬ 
wickelte  fich  von  Anfang  an  die  Ausbildung  der  Türen  durch  kunftvolle  Tifchler- 
und  Holzbildhauerarbeit.  Aus  romanifcher  Zeit  hat  fich  gleich  eine  der  am  iippigften 
ausgeftatteten  Türen  erhalten:  diejenige  in  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln 
Abb.  223;  ihr  Entwurf  ift  ebenfo  großartig  wie  abgerundet;  die  Wülfte  und  Flecht¬ 
bänder  find  hocherhaben  aufgefetzt,  und  die  Knöpfe  fpringen  frei  in  die  Luft  vor; 
die  Bildwerke  find  natürlich  weniger  gelungen.  Diefe  Tür  wird  dem  Ende  des  XII. 
Jahrhunderts  entftammen.  Aus  derfelben  Zeit  dürfte  die  mit  üppigem  Ranken¬ 
werk  verzierte  Tür  der  Hedalskirche  in  Valders  (Norwegen)  herriihren  Abb.  224; 
fie  zeigt  die  aus  den  irifchen  Manufkripten  bekannten  Tierverfchlingungen  in  Holz 

Abb.  213. 


Vom  Dom  zu  Braunfchweig  *). 

überfetzt.  ^Diefe  Verzierungsart  fcheint  daher  nicht  den  Iren  allein  anzugehören, 
fondern  Germanen  und  Iren  gemeinfam  zu  fein.  Die  Vorgänger  diefer  Türen  find 
zu  altch riftlicher  Zeit  die  Tür  an  St.  Ambrojius  zu  Mailand,  wohl  aus  der  Zeit 
des  heiligen  Ambro/ius  (gegen  380)  und  die  Tür  von  St.  Sabina  zu  Rom,  die  viel¬ 
leicht  um  450  entftanden  ift  bei  Fertigftellung  der  Kirche. 

Die  Tür  von  Santa  Anajtajia  zu  Verona  Abb.  225  zeigt  die  innere  Ver¬ 
doppelung,  mittels  Ausfchnitten  und  Rofetten  zu  einem  gleichartigen,  fchön  gezeich¬ 
neten  Mufter  verarbeitet.  Eine  befonders  Tirol  angehörige  Ausbildung  folcher 
Verdoppelungen  bietet  die  Tür  in  Abb.  226  u.  227;  diefe  Löfung  ift  ebenfo  fchön 
wie  anheimelnd.  Die  reichfte  Art  folcher  Verdoppelungen  zeigt  die  Tür  von  St. 
Lorenz  in  Nürnberg  Abb.  228.  Durch  alle  Abfchnitte  der  Gotik  finden  fich 
ähnliche  Türflügel. 

Abb.  229  veranfchaulicht  eine  fehr  gefchickte  Löfung,  wie  man  in  den 
großen  Flügeln  die  fehr  benötigte  kleine  Lauftür  anbringen  kann.  Gewöhnlich 
ift  dies  recht  wenig  überlegt  gefchehen,  bzw.  kiinftlerifch  nicht  zum  Ausdruck 

*)  Nach  einer  Photographie  aus  dem  Kunftverlag  von  George  Behrens  zu  Braunfchweig. 
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gebracht.  Die  gleiche  Löfung  zeigt  die  Tür  von  St.  Johann  zu  Lüneburg 
(Abb.  229a). 

Schließlich  bietet  die  Tür  vom  Dom  zu  Salzburg  Abb.  230  eine  ganz  ab¬ 
weichende  Anordnung,  die,  wenn  künftlerifcher  bewältigt,  von  größter  Wirkung 


Abb.  214. 


Tür  vom  Schloß  Lahneck*). 

(Jetzt  im  Mufeum  zu  Wiesbaden.) 
l/a>  w.  Gr. 


fein  könnte;  fie  befindet  fich,  um  zwei  der  Apoftel  verkürzt,  an  der  Kapuziner¬ 
kirche  dafelbft. 

Die  mittelalterlichen  Türen  haben  fehr  häufig  Türhalter  oder  Türklopfer.  Ge¬ 
wöhnlich  find  Löwenköpfe  mit  großen  Ringen  im  Maul  dazu  verwendet.  Sie  find 
fowohl  aus  Bronze  wie  aus  Schmiedeeifen  angefertigt.  Schon  die  romanifche  Zeit 


Türhalter  und 
-Klopfer. 


*)  Nach:  Gailhabaud,  J.  L’architecture  da  V.  au  XVII.  Ji'ecle.  Paris  1858. 


Abb.  215. 


Türbefchlag  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg  *). 

%  W.  Gr. 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 


Tür  an  der  oberen  Kapelle  der  Pfarrkirche  zu  Schwaz*). 

V»  w.  Or 


')  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Altchriftliche 

Fenfter. 


weift  fehr  fchöne  folcher  Köpfe  auf.  Der  in  Abb.  231  gegebene  Tiirhalter  von 
Alpirsbach  ift  weniger  fchön  als  kennzeichnend  für  jene  Zeit.  Abb.  232  zeigt  den 
pommerfchen  Greif;  diefer  Türhalter  fitzt  an  der  Schloßkirche  zu  Stettin. 

c)  F  e  n  ft  e  r. 

Die  chriftlichen  Gotteshäufer  hatten  im  Gegenfatz  zu  den  antiken  Tempeln 
Fenfter.  Die  Tempel  wurden  erfichtlich  dadurch  erleuchtet,  daß  man  die  Tür  öffnete; 
beim  durchdringenden  Sonnenlicht  des  füdlichen  Himmels  genügte  dies,  und  in 


Abb.  217.  Abb.  218. 


Schmiedeeiferne  Türbefchläge  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 


den  Wohnungen  war  man  ebenfalls  gewohnt,  in  die  Räume  durch  Öffnen  der  Tür 
oder  durch  das  Beifeiteziehen  des  Vorhanges  Licht  eintreten  zu  laffen.  Daher  fchreibt 
fich  wohl  auch  die  befondere  Höhe  der  Tempeltür. 

Die  altchriftlichen  Kirchen  hatten  dagegen  fämtlich  Fenfter,  und  diefe  Fenfter 
waren  fehr  groß.  Da  diefe  Größe  beim  füdlichen  Himmel  durchaus  nicht  erforderlich 
war,  wie  dies  die  fpäteren  romanifchen  und  gotifchen  Kirchen  des  Südens  zeigen, 
fo  können  fie  nicht  mit  halbwegs  durchfichtigem  Glas  verfehen  gewefen  fein.  Wenn 
man  annimmt,  daß  diefe  Fenfter  der  durchbrochenen  Platten  halber  fo  groß  gewefen 
feien,  mit  denen  man  fie  ausgefetzt  hätte,  fo  will  dies  als  ein  nicht  recht  begreifliches 


*)  Nach:  Essenwein,  E.  Die  mittelalterlichen  Kunftdenkmale  der  Stadt  Krakau.  Nürnberg  o.  ]. 


Äbb.  220.  Abb.  221. 


Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


10 


’)  Nach:  Essenwein,  E.  Die  mittelalterlichen  Kunttdenkmale  der  Stadt  Krakau.  Nürnberg 
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Romanifche 

Fenfter. 


Vorgehen  erfcheinen.  Danach  hätte  man  große  Öffnungen  gemacht,  um  fie  darauf 
wieder  zuzufetzen  (Abb.  233—235).  Die  durchbrochenen  Platten  fitzen  anfcheinend 
nur  in  kleinen  Öffnungen.  Die  größeren  Fenfteröffnungen  waren  mit  einem  hölzernen 
Rahmenwerk  ausgefetzt  (Abb.  236).  So  fieht  man  es  heute  noch  in  der  Sophien¬ 
kirche  zu  Konftantinopel,  und  fo  haben  fich  bei  den  letzten  Wiederherftellungs- 
arbeiten  an  Sant’  Apollinare  in  Clafje  zu  Ravenna  in  einem  vermauerten 
Fenfter  die  Überrefte  eines  folchen  Fenftergitters  vorgefunden  (Abb.  237).  In  diefen 
Holzgittern  hat  zuerft  wahrfcheinlich 
Lapis  jpecularis  (Gipsfpat,  Marienglas) 
oder  Horn  gefeffen.  Später  haben  fich 
darin  ftarke  römifche  Glastafeln  be¬ 
funden,  wie  fie  fich  hin  und  wieder  er¬ 
halten  haben  (Pompeji);  diefelben 
ähneln  in  Stärke  und  Durchfichtigkeit 
unteren  Rohglastafeln.  Häufig  find  diefe 
Fenftergitter  fehr  eng,  und  man  findet 
keinerlei  Glasfalz,  fo  daß  diefe  wohl 
unverglaft  gewefen  find.  Vielfach  find 
fie  auch  aus  Stuck  hergeftellt  worden. 

In  Grado  hat  fich  ein  derartiges  Fenfter¬ 
gitter  aus  einer  Gipsmaffe  vorgefunden*). 

Zu  romanifcher  Zeit  fchrumpften 
dagegen  die  Fenfteröffnungen  fehr  zu- 
fammen,  und  man  kann  eigentlich  be¬ 
haupten,  daß  zu  einem  echten  romani- 
fchen  Baueindruck  kleine  Fenfteröffnun¬ 
gen  gehören.  Erft  zu  fpätromanifcher 
Zeit  wurden  die  Fenfteröffnungen  wieder 
groß;  diefe  find  dann  ficherlich  durch  ein 
kräftiges  Holzgerüft  geteilt  gewefen.  Ein 
folches  hölzernes  Fenfter  (Abb.  238  hat 
fich  noch  in  Liebfrauen  zu  Chäteau- 
Landon  erhalten** ***)). 

Dieter  Holzrahmen  fitzt  fogar  nicht 
in  einem  Anfchlag,  fondern  frei  im 
fchrägen  Gewände. 

Renard  teilt  in  der  Denkmalspflege, 

Berlin,  1919,  Nr.  1  folche  romanifchen 
Fenfterrahmen  aus  Holz  aus  Keyenberg,  Kr.  Erkelenz  und  Kirchberg  bei 
Jülich  mit. 

Daß  folche  Holzrahmen  nicht  den  Höhepunkt  der  Monumentalität  darftellen, 
ift  klar.  Später  fertigte  man  diefe  Rahmen  aus  Eifen  an.  Die  Gotik  hat  dann  hier¬ 
für  ebenfalls  den  ftolzeften  Ausdruck  gefunden:  das  fteinerne  Maßwerk.  Während 
die  Holzrahmen  faft  ausnahmslos  verfault  zugrunde  gegangen  find,  haben  felbft 
die  übertrieben  zierlichen  Steinmaßwerke  der  Spätgotik  die  Jahrhunderte  über- 


*)  Jackson.  Dalmatia,  the  Quaniero  and  Iftria.  Oxford  1887.  Bd.  3,  S.  420. 

**)  Revue  de  l’art  chretien.  1893.  S.  44G. 

***)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 


Abb.  222. 


Sakrifteitür  der  Dominikanerkirche 
zu  Friefach***). 

1L0  w.  Or. 


Abb.  223. 


')  Nach:  Aus’m  Weerth,  E.  Kunftdenkmäler  des  chriftlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Abt.  1,  Td. 


Abb.  224. 

Tür  an  der  Hedalskirche  zu  Valders. 

\lw  w.  Qr. 


149 


dauert.  Es  war  ein  großer  Rückfchritt,  als  die  Spätrenaiffance  und  das  Rokoko 
das  Holzmaßwerk  wieder  einführten  und  zum  hervorftechenden  Merkmal  ihrer 
Schöpfungen  ausbildeten.  Die  wenigen  Jahrhunderte  haben  genügt,  diefe  umfang¬ 
reichen  Holzfenfter  trotz  des  deckendften  Ölfarbenanftriches  fo  zu  verwittern,  daß 
fich  die  Sproffen  mit  den  Gläfern  krumm  und  fchief  gezogen  haben. 


Abb.  225. 

%  W.  Gr. 


Tür 

an  der  Kirche 
Santa  Ana/tafia 
zu  Verona  *). 


Daß  die  Kirchenfenfter  feit  den  Merowinger  Zeiten  verglaft  gewefen  find,  geht 
aus  den  Urkunden  hervor.  Arme  Kirchen  und  arme  Zeiten  behalfen  fich  wohl  mit 
vorgefpanntem  Stoff,  wie  folches  aus  Tegernfee  berichtet  wird;  doch  waren  dies 
Ausnahmen.  Zahlreiche  Stellen  der  Schriftfteller  beweifen  die  allgemeine  Kenntnis 
des  Glafes  und  die  durchgängige  Verglafung  der  Kirchenfenfter*) **). 


*)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 

**)  Der  Pionier.  Monatsblätter  für  chriftliche  Kunft.  München  1909.  (Hasak.  Seit  wann  find  die  Fenfter  verglaft?) 
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Die  Fenfteröffnungen  der  romanifchen  Kirchen  waren  faft  fämtlich  oben  mit 
Rundbogen  gefchloffen  und  hatten  zumeift  fchräge  Leibungen.  Die  Sohlbänke  waren 
nur  wenig  oder  gar  nicht  abgefchrägt,  auch  in  den  deutfch-romanifchen  Kirchen 
nicht.  Die  Fenfterfchräge  trat  erft  lehr  fpät  im  XII.  Jahrhundert  auf. 


Hölzerne  Türflügel  an  der  Kirche  zu  Prachatitz  *). 

J/20  w.  Or. 


Gotifche 

Fenfter. 


In  der  Gotik  wurden  die  Fenfter  länger  und  fetzten  fich  zu  zweien  neben¬ 
einander.  Dann  wurden  diefe  zwei  Fenfter  mit  einem  gemeinfamen  Spitzbogen 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  228. 


Sakrifteitür  an  der  St.  Lorenzkirche  zu  Nürnberg*). 
*/»  w.  Gr. 


')  Nach  E/fenwein’s  Aufnahme. 
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überwölbt  und  dabei  der  trennende  Pfeiler  allmählich  immer  dünner  hergeftellt. 
Zuletzt  wurde  unter  dem  gemeinfamen  Spitzbogen  ein  Kreis  eingebrochen.  In 
folcher  Weife  ift  anfcheinend  das  Fenftermaßwerk  erfunden  worden. 

Die  Dome  von  Soiffons,  Laon,  Chartres  zeigen  den  eingefchlagenen  Weg. 
In  den  Chorkapellen  des  Dom  es  von  Rheims  ift  dann  das  erfte  derzeit  nachbeftimmte 
Maßwerk  (nach  1211)  völlig  ausgebildet  vorhanden;  es  ift  dasfelbe,  wie  es  die  Lieb- 


Abb.  229. 


Kapellentür  an  der  Kirche  zu  Sterzing*). 

‘/a,  w.  Gr. 


frauen- Kirche  zu  Trier  (1227)  und  die  St.  Eli/abeth-Knche  zu  Marburg  (1235) 
befitzen. 

Fenfterpfoften  Dk  Fenfterpfoften  haben  je  nach  dem  Reichtum  die  verfchiedenften  Quer- 
und  Gewände,  fchnitte.  Zuvörderft  muß  rechts  und  links  ein  Glasfalz  oder  eine  Nut  vorhanden 
fein,  der  die  Glastafeln  aufnimmt.  Zwei  glatte  Fafen  mit  einem  vorderen  Plättchen 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  230. 
Tür 

vom  Dom 
zu 

Salzburg  *). 


*)  Nach:  Mittei¬ 
lungen  der  Zentral - 
Kommiffion  ufw. 


Jetzt  an  der 
Kapuziner¬ 
kirche 
dafelbft. 

1/20  w.  Gr. 


Abb.  231 


Von  der  Kirche  zu  Alpirsbach*). 


Abb.  232. 


Von  der  Schloßkirche  zu  Stettin.  Türklopfer. 
i/5  w.  Gr. 


')  Nach  Effenwein’ s  Aufnahme. 
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bilden  den  einfachften  Pfoften.  Auf  die  Vorderfeite  fetzt  fich  meift  ein  Rundftab 
bzw.  ein  Säulchen.  Da  die  durch  Bleiftreifen  zufammengefaßte  Glastafel  nicht  viel 
über  1  qm  groß  fein  darf,  um  gegen  Verbiegungen  und  gegen  den  Sturm  ficher  zu 
fein,  fo  darf  der  größte  Abftand  zwifchen  den  Pfoften  nicht  über  1  m  betragen. 
Daher  fchwankten  die  lichten  Abftände  zwifchen  den  Pfoften  von  0,60 — 1,00  m. 


Abb.  233. 


Abb.  234. 


Von  der  Kirche  San  Lorenzo  fuori  le  murä  zu  Rom. 


Abb.  235. 


Von  der  Kirche  zu  Priesca. 

Fenfter*). 


Abb.  236. 


Von  der  Kirche  Santa  Prajjede 
zu  Rom. 


In  der  franzöfifchen  Gotik  wird  zumeift  zwifchen  zwei  Pfoften  noch  ein  lotrechter 
Eifenftab  verwendet,  fo  daß  die  Pfoftenteilung  weiter  als  in  Deutfchland  und  in 
England  ift. 

Am  Gewände  wird  der  Pfoften  gewöhnlich  noch  einmal  infoweit  wiederholt, 
daß  die  vordere  Platte  oder  das  Säulchen  noch  voll  erhalten  ift.  Bei  breiteren  Fenftern 
werden  nicht  alle  Pfoften  gleich  ftark  ausgebildet;  man  ordnet  einige  ftärkere  Pfoften 


')  Aus:  Dehio  8t  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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Maßwerke. 


an,  welche  die  fchwachen  an  ihren  Seiten  wie  am  Gewände  wiederholen.  Sie  hießen 
früher  alte  und  junge  Pfoften. 

Die  Fenftermaßwerke  des  Domes  zu  Amiens  in  Abb.  239 — 241  zeigen  die 
Einzelheiten  folcher  frühgotifchen  Maßwerkfenfter,  von  der  Meifterhand  Viollet-le- 
Duc’s  dargeftellt.  Das  Maßwerk  der  Chorfenfter  ift  mittels  eines  einzelnen  Pfoftens 
hergeftellt;  dasjenige  der  Fenfter  im  Mittelfchiff  (um  1235)  befteht  aus  ftarken  und 
fchwachen  Pfoften.  Die  ftarken  Pfoften  bilden  die  beiden  großen  Spitzbogen  nebft 

Abb.  237. 


Von  der  Kirche  Sant’  Apollinare  in  clajje  zu  Ravenna. 
(Jetzt  im  Mufeum  dafelbft.) 


dem  Kreife  darüber  und  den  großen  inneren,  umrahmenden  Spitzbogen,  fie  haben 
innen  und  außen  einen  Rundftab.  Da,  wo  fich  die  verfchiedenen  Bogen  berühren, 
fchmelzen  die  beiden  Pfoften  in  einen  zufammen;  nur  felir  feiten  gehen  die  beiden 
Pfoften  aneinander  vorbei.  Die  fchwachen  Pfoften  fetzen  fich  hier  im  lotrechten 
Teile  noch  nicht  fo  an  die  ftarken  an,  daß  ihr  Rundftab  erhalten  bliebe;  derfelbe 
verfchwindet  in  die  Fafe  des  Hauptpfoftens.  Die  verfchiedenen  Querfchnitte  zeigen, 
wie  die  Nafen  und  die  Pfoften  eingenutet  find.  Die  einzelnen  Teile  diefer  Maßwerke 
tragen  fich  als  Bogen. 


157 


Abb.  238. 


Romanifches  Holzfenfter 
Chäteau-Landon  *). 

Abb.  239. 


aus 


Beim  Fenfter  des  Querfchiffes  ift  dann  die  Ver¬ 
einigung  der  Haupt-  und  Nebenpfoften  in  der  folge¬ 
richtigen  Art  bewerkftelligt,  daß  die  Rundftäbchen 
der  Nebenpfoften  auch  in  den  lotrechten  Teilen 
erhalten  bleiben.  Da  die  Glastafeln  auch  in  die 
Paßform  eingebracht  werden  müffen,  fo  find  diefe 
lichten  Öffnungen  durch  Eifen  geteilt.  Die  lotrechten 
Öffnungen  müffen  ebenfalls  ungefähr  von  Meter 
zu  Meter  durch  Quereifen,  die  fogenannten  Sturm- 
ftangen,  geteilt  werden.  Sie  dienen  auch  dazu,  die 
hohen,  fchwanken  Pfoften  in  ihrer  Lage  zu  halten. 
Sie  müffen  4 — 6  cm  hoch  und  0,6 — 1,0  cm  ftark 
fein  und  in  die  feften  Seitengewände  eingreifen. 

Will  man  folche  Maßwerke  zeichnen,  fo  muß 
man  zuerft  die  Mittellinien  aller  Pfoften  aufreißen. 

Je  weiter  die  Gotik  vorfchritt,  defto  dünner 
wurde  das  Maßwerk.  Es  bildete  dabei  feine  Formen 
in  leicht  kenntlicher  Weife  um,  fo  daß  man  die 
Zeitteilung  der  Bauten  recht  gut  nach  ihm  beur¬ 
teilen  kann.  Das  Maßwerk  aus  der  Sakriftei  von 
St.  Gereon  zu  Köln  in  Abb.  242,  welches  um 
1315  gezeichnet  fein  dürfte,  gehört  zu  den  reiz- 
vollften  unter  den  fo  überaus  mannigfaltigen  Meifter- 
werken  jener  fchöpferifchen  Zeit.  In  einem 
Schiedsfpruch  von  1315  wird  eine  Strafe  feft- 
gefetzt  „ jolvenda  ad  jtructuram  nove  jacrijtie 
ecclejie  no/treu  (zu  zahlen  zum  Bau  der  neuen 
Sakriftei  unterer  Kirche*) ** ***)).  1319  ftiftet 
Johann  von  Stolberg  eine  Vikarie  ,,ad  jtipen- 
dium  nove  facri/tie“.  Die  Oftfenfter  des  Kreuz- 
fchiffes  von  St.  Nazaire  zu  Carcaffonne 
(um  1320;  Abb.  243)  zeigen  den  Um- 
fchwung  in  der  Formengebung,  wie  er  in 
Frankreich  zur  Zeit  der  Hochgotik  eintrat. 
Drei  verfchiedene  Pfoftenprofile  find  verwendet, 
von  denen  die  fchwächeren  jedesmals  beim 
Anlehnen  an  den  Hauptpfoften  bis  zur  Hälfte 
verfchwinden.  Die  Nafen  find  durch  einen 
Pfoften,  den  fchwächften,  gebildet.  Die  Sturm- 
eifen  find  da,  wo  fie  durch  die  Pfoften  hin¬ 
durchgehen,  mit  befonderen  Dollen  (Dübeln) 
verfehen. 

Die  nur  wenig  fpäteren  Fenfter  von 
Zwettl  (1343 — 48)  veranfchaulichen  die  For¬ 
men  jener  Zeit  in  Deutfchland  (Abb.  244). 
Da  das  Fenfter  fechsfeitig  ift  und  von 


Chorfenfter  der  Kathedrale  zu  Amiens***). 

‘/so  w.  Ur. 


*)  Nach :  Revue  de  l’art  chretien  1893,  S.  446. 

**)  Jörres.  Urkundenbuch  Nr.  263,  S.  271  und  Nr.  286,  S.  295. 

***)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VI,  S.  324 — 328. 
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riefiger  Höhe,  fo  hat  der  Baumeifter  Johannes  einen  ftarken  Mittelpfoften  ge- 
fchaffen,  welcher  das  Gewände  wiederholt.  Hierdurch  gewinnt  er  ein  ungewöhn¬ 
liches,  aber  kraftftrotzendes  Pfoftenwerk,  das  für  die  Standficherheit  gegen  den 
Sturm  höchft  notwendig  ift. 


Abb.  240. 


Fenfter  des  Hochfchiffes  der  Kathedrale  zu  Amiens*). 

V50  W.  Or. 


Die  Fenfter  des  Schiffes  von  St.  Stephan  zu  Wien  (nach  1359;  Abb.  245a  u.  b) 
ftehen  unvereinigt  nebeneinander.  Hier  überfpinnt  das  Maßwerk  als  Blenden  fchon 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VI.,  S.  324 — 328. 
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fämtliche  Flächen;  damit  ift  dann  ein  Reichtum  der  Verzierungen  und  der  Meißel¬ 
arbeit  wie  in  keinem  anderen  Bauftil  gefchaffen.  Abb.  245  u.  246  geben  den  Grund¬ 
riß  eines  diefer  Fenfter  und  die  Anficht  der  dazugehörigen  Sohlbank  in  größerem 
Maßftab  wieder. 


Abb.  241. 


Fenfter  an  der  Weftfeite  des  Querfchiffes  der  Kathedrale  zu  Amiens*). 

1Im  W.  Or. 

Die  Maßwerke  der  Kapelle  zu  Donnersmark  (Abb.  247  u.  248)  zeigen  den 
Übergang  zu  den  Fifchblafenmuftern  des  XV.  Jahrhunderts,  der  Spätgotik.  In 
diefer  Zeit  verfchwinden  die  Säulchen  im  Maßwerk  völlig;  nur  Hohlkehlen  bilden 
die  dünnen  Pfoften.  Das  Fenfter  von  Oberwölz  in  Steiermark  (Abb.  250)  ftammt 


Nach :  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O..  Bd.  VI,  S.  324—328. 


Abb.  242. 

Maßwerk  der  Sakriftei 
in  der  St.  Gereonskirche  zu  Köln*). 

‘/so  Gr- 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ul'w. 
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Abb.  243. 


r 


Örtliches  Fenfter  im  Kreuzfchiff  der  Kirche  St.-Nazaire  zu  Carcaffonne  *). 

Vs 0  W.  Or. 

von  1430  und  fteht  fomit  am  Ende  der  Entwicklung.  Im  Innern  der  Kirche  ift  der 
Baumeifter  an  einem  Kragftein  dargeftellt  mit  folgender  Infchrift  darunter:  „Das 
gebei  han  ich  hanns  Jersleben  mit  frumer  Leibthilff  volpracht.  Der 
werd  gar  wol  geacht.  gefchehen  nach  Chrifti  gepurd  X 1 1 1 1  hundert  Jahr 
darnach  in  dem  XXX  jar.  Got  helf  uns  all  an  die  engelfchar  Amen, 
das  werde  war.“ 

*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VIII,  S.  324—328. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


11 
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Rofen. 


1 


Das  Mittelalter  hat  noch  eine  befondere  Art  von  Fenftern  ausgebildet:  die 
Rofen  oder  Radfenfter.  Zuerft,  in  romanifcher  Zeit,  traten  kleine,  runde  Öffnungen 
auf.  Später  nahmen  fie  die  Formen  von  Vierpäffen  an.  Als  das  Maßwerk  erfunden 
war,  wurden  in  die  Rundfenfter  durchbrochene  Steinplatten  eingefetzt  (Abb.  249). 


Abb.  244. 


f t 


Fenfter  der  Zifterzienferkirche  zu  Zwettl*). 

‘/so  w.  Gr. 


Allmählich  wuchfen  diefe  Rofen  zu  riefigen  Abmeffungen.  Die  franzöfifche  Gotik 
liebt  fie  vor  allem.  Es  gibt  kaum  einen  Dom,  welcher  nicht  in  der  Mitte  feiner  Weft- 
anficht  ein  folches  Radfenfter  befäße.  So  zeigt  fchon  die  Notre-Dame  zu  Paris  in 
ihrer  Weftanficht  eine  Rofe  von  9,60  m  Durchmeffer;  die  Kreuzflügel  haben  Rofen 


')  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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von  12,80  m  Durchmeffer.  Der  Baumeifter  des  Südkreuzes  ift  Johann  von  Chelles 
(1257).  Die  bekanntere  Rofe  ift  wohl  diejenige  Erwins  am  Münfter  zu  Straßburg 
(nach  1277;  fiehe  die  Tafel  bei  S.  254  im  vorhergehenden  Heft  diefes  Handbuches). 

Die  Rofe  der  Kapelle  im  Schlöffe  von  St.  Germain-en-Laye  nach  1240 
(Abb.  251)  hat  einen  Durchmeffer  von  10,20  m;  fie  zeigt  fchon  eine  Befonderheit, 
die  damals  in  der  Champagne  häufig  erfchien.  Sie  ift  nicht  bloß  ein  großes  Rund; 
auch  die  vier  Zwickel  des  umrahmenden  Quadrats  find  geöffnet.  Daß  man  unter 
dem  Rund  die  Zwickel  durchbricht  und  eine  wagerechte  Sohlbank  fchafft,  liegt 

Abb.  245a. 


nahe.  Man  hatte  aber  auch  in  einigen  Gegenden  der  Champagne  die  oberen  Zwickel 
geöffnet;  dazu  mußte  man  diefes  Fenftermaßwerk  vom  inneren  Schildbogen  unab¬ 
hängig  machen.  Eine  wagerechte  Platte  lagert  auf  dem  Schildbogen  und  dem 
Maßwerk.  So  zeigen  es  auch  die  Schiffsfenfter  diefer  Sainte-Chapelle  von  St. 
Germain-en-Laye  und  von  St.  Urban  zu  Troyes. 

Die  Ausführung  folch  riefiger  Steinnetze  bot  natürlich  große  Schwierigkeiten. 
Vor  allem  wirkten  in  der  unteren  Hälfte  jeder  Rofe  ganz  andere  Kräfte  als  in  der 
oberen.  Der  Steinfchnitt  will  daher  auf  das  allervorfichtigfte  angeordnet  fein.  Die 
Fenftereifen  bilden  zwar  ein  kräftiges  Ankernetz;  aber  man  kann  ihm  nicht  alles 
zumuten.  Mit  der  Zeit  wirken  diefe  Anker  durch  ihr  Verrotten  und  durch  ihr  An- 


*)  Nach:  Allg.  Bauz. 


11* 


Abb.  245b. 


St.  Stephansdom 
zu  Wien)*). 


Fenfter  der  Seitenanficht. 


*)  Nach:  Allg.  Bauz. 


;)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Abb.  247.  Abb.  248. 


Fenfter  in  der  Kapelle  zu  Donnersmark*). 
Vs 0  W.  Or. 


Abb.  249. 


fchwellen  auf  das  Steinwerk  fogar  höchft  verderblich.  Die  Rofe  von  St.  Germain 
ift  infofern  fehr  günftig  für  ihre  Standfähigkeit  gezeichnet,  als  der  Ring  von  Kreifen 
die  langen  Speichen  auf  das  günftigfte  unterbricht  und  ausfteift.  Daß  alle  Säulchen 
mit  ihren  Kapitellen  nach  innen  gerichtet  find,  will  dagegen  nicht  recht  paffend *) •*) 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 

•*)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold,  a.  a.  O. 
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erfcheinen.  Diefe  großen  Maßwerke  fallen  bei  dem  Verletzen  leicht  um.  Man  muß 
daher  mit  großer  Vorficht  verfahren  und  die  Pfoften  der  Tiefe  noch  fo  ftark  wie 
möglich  machen,  nicht  unter  40  cm,  damit  der  Sturm  fie  nicht  noch  nachträglich 


Abb.  250. 

j/m  w.  Gr. 


umwirft.  Man  bindet  auch  die  äußeren  Maßwerksftücke  am  beften  in  die  Gewände 
ringsum  ein,  um  fo  die  freie  Spannung  des  Maßwerkes  möglichft  zu  verringern. 

Die  Rofe  vom  Kreuzfchiff  der  Weftminfterabtei  zu  London  (Abb.  252) 
zeigt  die  allgemein  fehr  beliebte  Entwicklung  vom  Mittelpunkt  nach  dem  Umfang 
hin.  Die  Ausfteifung  der  Speichen  ift  durch  zwifchengefchobene  Spitzbogen  bewirkt. 

Die  beiden  kleinen  Rofenfenfter  aus  Straßengel  (Abb.  253  u.  254)  zeigen 
zwei  der  reizvollften  Schöpfungen  der  deutfchen  Hochgotik.  Diefelben  find  nur 


•)  Nach  :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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Romanifche 

und 

friihgotifche 

Oitter. 


mittels  eines  Pfoftenquerfchnittes  hergeftellt  und  eigentlich  wie  die  früheften  folcher 
Rofen  in  Chartres  und  Gelnhaufen  nur  durchbrochene  Steinplatten,  hier  aller¬ 
dings  in  der  zierlichften  Meißelarbeit. 


Abb.  251. 


Rofe  der  Kapelle  zu  St.-Germain-en-Laye  *). 
Vs 0  W.  Gr. 


d)  Vergitterungen. 

Aus  frühen  Zeiten  haben  fich  Gitter  kaum  erhalten.  Die  romanifche  Kunft 
fcheint  fie  meift  in  Bronze  hergeftellt  zu  haben,  wie  diejenigen  aus  der  Zeit  Karl 
des  Großen  im  Aachener  Münfter  zeigen;  daher  find  fie  fpäter  eingefchmolzen 
worden.  Aber  auch  diefe  Gitter  ftammen  vielleicht  nicht  aus  Karls  Zeit,  fondern 
aus  der  Theoderichs  des  Großen,  von  feinem  Grabmal  zu  Ravenna.  Das  Fenftergitter 
in  Abb.  255  aus  der  romanifchen  Kirche  zu  Brede  (Gironde)  ift  eines  der  wenigen 
erhaltenen  romanifchen  Schmiedewerke. 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VIII,  S.  57. 
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Selbft  aus  frühgotifcher  Zeit  find  nur  wenige  fchmiedeeiferne  Gitter  übrig 
geblieben.  So  die  Überrefte  in  St.  Denis  bei  Paris,  von  denen  Viollet-le-Duc  die¬ 
jenigen  in  Abb.  256  u.  257  wiedergibt;  fie  ftammen  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts.  Beide  zeigen  verfchiedene  Art  der  Zufammenfetzung.  Das  eine  Gitter 
befteht  aus  einzelnen  in  fich  feften  Ranken,  welche  nebeneinander  geftellt  und  mittels 
Bunden  zufammengehalten  werden;  hier  bedingen  alfo  die  Ranken  allein  die  Halt¬ 
barkeit.  Im  zweiten  Gitter  ift  das  Rankenwerk  auf  fefte  Eifenftäbe  aufgenietet, 
fo  daß  fie  mit  dem  letzteren  zufammen  das  Gitter  erft  fteif  machen. 

Abb.  252. 


Rofe  der  Weftminfterabtei  zu  London. 

‘/so  w.  Gr. 


Das  Gitter  an  den  Grabmälern  der  Skaliger  in  Verona  (Abb.  258)  ift  auf  ähn¬ 
liche  Weife  wie  das  zuerft  genannte  Gitter  von  St.- Denis  zufammengefetzt,  indem 
die  einzelnen  verzierten  Vierpäffe  durch  Bunde  zufammengehalten  werden.  Es  ift 
gegen  1380  entftanden;  feine  Höhe  beträgt  ohne  den  Marmorunterbau  2,60  m. 

Die  hochgotifche  Zeit,  ftets  trocken  und  unkünftlerifch,  hat  es  höchftens  zu 
wenig  fchönen  Nachahmungen  von  Maßwerk  gebracht.  Abb.  259  aus  den  Magazinen 
von  St. -Denis  bei  Paris,  ift  ein  Beifpiel  dafür,  wie  fich  die  Schmiedekunft  um¬ 
geformt  hat.  Erft  die  Spätgotik  hat  reizvolle  Proben  ihrer  Kunft  hinterlaffen.  So 
bietet  die  Bekrönung  eines  Gitters  in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Hall  (fiehe  die  um- 
ftehende  Tafel)  einen  ebenfo  malerifchen  Entwurf,  als  gefchicktefte  Kunftfchmiede- 
arbeit.  Das  einfache  Rautenmufter  der  Füllung  war  während  des  ganzen  Mittel¬ 


spätere 

Fenfter. 
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Abb.  253. 


alters  beliebt  und  wirkt  immer  lehr  gut,  da  es  kunftgerecht  hergeftellt  ift,  nämlich 
mittels  durchgefteckter  Arbeit.  Die  einzelnen  Stäbe  find  nicht  übereinander  gefeilt 
und  dann  vernietet  —  fo  macht  es  die  heutige  Schlofferkunft  unter  Verleugnung  aller 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Gitter  in  c 


Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


Seite  169. 


Pfarrkirche  zu  Hall. 


*/so  w.  Or. 


Nach  :  Publikationen  des  Vereins  Wiener  Bauhütte  ufw.  Wien. 


Abb.  255.  Abb.  256.  Abb.  257. 


Von  der  Kirche  zu  Brede*).  Von  der  Abteikirche  zu  St.-Denis*). 

i  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  o.,  Bd.  vi,  s.  so,  ei,  ei  u'68.  Vergitterungen.  */»  w.  Or. 
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Glas. 


Handwerkserforderniffe  und  Verneinung  aller  Eigenfchaften  des  Materials  — ,  fondern 
die  eine  Reihe  Stäbe  ift  durch  die  andere,  welche  heiß  durchlocht  find,  hindurch- 
gefteckt.  Durch  das  heiße  Durchlochen  find  die  Stangen  an  diefen  Stellen  aus¬ 
gebaucht  und  geben  dem  Ganzen  angenehme  Licht-  und  Schattenwirkung.  Diefes 
Gitter  prangt  bis  heute  in  feinem  fchönen  mittelalterlichen  Farbenfchmuck. 

Noch  ein  anderes  fchönes  Gitter  (Abb.  260)  hat  diefe  Kirche  aufbewahrt.  In 
freier  Rankenführung  ift  die  ganze  Fläche  jedes  Flügels  gefüllt;  die  Flügel  haben 
einen  feften  Rahmen,  der  durch  ein 
fchräges  Eiten  gehalten  ift. 

Sehr  beliebt  waren  in  der  fpät- 
gotifchen  Schmiedekunft  die  großen 
Kreuzblumen, welche  wie  Bifchofsftäbe 
umgebogen  wurden.  Abb.  261  ftammt 
vom  früheren  Sakramentshäuschen  in 
Feldkirch,  welches  völlig  in  reichfter 
Schmiedearbeit  hergeftellt  ift. 


Abb.  258. 


8.  Abfchnitt. 

Glasmalerei. 

Das  Glas  war  feit  der  Römer  Zeiten 
in  Gallien,  Spanien,  Italien  und  Ger¬ 
manien,  foweit  letzteres  vom  Chriften- 
tum  und  der  Kultur  erobert  war, 
hergeftellt  worden.  Man  fchloß  die 
Fenfter  der  Kirchen  wie  der  Wohnun¬ 
gen  damit.  Dies  war  die  Neuerung, 
welche  die  Deutfchen  nach  ihrem  Ein¬ 
fall  in  das  römifche  Reich  bezüglich 
der  Verwendung  des  Glafes  herbei¬ 
führten.  Die  Römer  hatten  mit  Glas 
gefchloffene  Fenfter  wohl  gekannt; 
aber  Fenfter  in  unferem  Sinne  haben 
fie  kaum  befeffen;  ihre  Tempel  waren 
zur  Hauptfache  fenfterlos.  Bei  ihnen, 
wie  bei  den  Griechen,  wurde  das  Innere 
der  Tempel  wahrfcheinlich  einzig  da¬ 
durch  erleuchtet,  daß  man  die  Tür 

öffnete.  In  den  rauheren  Gegenden  verfagte  diefe  paradiefifche  Einrichtung  natürlich. 
So  fehen  wir  denn  auch  auf  den  Abbildungen  der  römifchen  Anfiedlungen  in 
Deutfchland  Fenfter;  aber  diefe  Fenfter  find  klein  und  hoch  geftellt,  fo  daß  fie  nicht 
zum  Hinausfehen  dienen  konnten.  Bei  den  Ausgrabungen  alter  römifcher  Villen 
haben  lieh  auch  die  Hausmauern  noch  bis  auf  rund  2  m  Höhe  ftehend  vorgefunden, 
aber  keine  Fenfteröffnungen  darin;  dagegen  lag  ftellenweife  zerfchmolzenes  Glas 
am  Fuße  der  Wände,  die  Überrefte  der  hochgelegenen  Fenfter. 


Vom  Grabmal  der  Skaliger  zu  Verona*). 


*)  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 


173 


Mit  der  Herrfchaft  der  Deutfchen  wurden  diefe  Fenfter  heruntergerückt  und 
nach  der  Straße  zu  angelegt,  fo  daß  fie  erft  unter  den  Deutfchen  in  allen  Ländern 
zu  dem  wurden,  was  fie  heute  find.  Ebenfo  erhielten  feit  dem  Auftreten  der  alt- 
chriftlichen  Bauweife  die  Kirchen  Fenfter. 

Das  Glas  wurde  im  Mittelalter  in  immerbrennenden  Öfen  hergeftellt  und  in 
großen  Würfeln  in  den  Handel  gebracht.  Hierüber  fchreibt  Hrabanus  Maurus  in 
feinem  Werke  „De  Univerjo“  gegen  830  folgendes: 

„Über  das  Glas. 

Glas  genannt,  weil  es  wegen  feiner  Durchfichtigkeit  das  Licht  durchlaffen  foll. 
In  anderen  Metallen  nämlich  wird  etwas  drinnen  behalten,  verborgen;  im  Glas  aber 


Abb.  259. 


.Von  der  Abteikirche  zu  St. -Denis*). 

Vn,  W.  Or. 


wird  irgendein  Saft  oder  Gegenftand,  fo  wie  er  innen  ift,  außen  gezeigt,  und  wie  er 
auch  immer  eingefchloffen  ift,  fteht  er  offen  .  .  .  Bald,  wie  es  das  geiftvolle  Beftreben 
mit  fich  bringt,  war  man  mit  dem  Glas  allein  nicht  zufrieden,  fondern  betrieb  diefe 
Kunft  mit  anderen  Mifchungen.  Mit  leichten  und  trocknen  Hölzern  wird  es  ge- 
fchmolzen,  nachdem  der  Gips  vom  Glas  entfernt  ift,  und  in  immer  brennenden  Öfen 
wird  es  wie  das  Erz  flüffig  gemacht  und  Blöcke  hergeftellt.  Nachher  wird  es  aus 
diefen  Blöcken  in  den  Werkftätten  wieder  gefchmolzen  und  entweder  durch  blafen 
geformt  oder  gedrechfelt.  Anderes  wird  wie  Silber  getrieben,  auch  auf  zweierlei 
Arten  gefärbt,  fo  daß  es  wie  Hyazinthe  und  grüne  Saphire  hergeftellt  und  wie  Onyxe 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VI,  S.  60,  61,  64  u.  68. 
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und  wie  anderer  Edelfteine  Farben.  Auch  ift  nichts  anderes  für  Spiegel  paffender 
als  diefes.  Der  größte  Wert  jedoch  liegt  im  reinen  Glafe,  welches  dem  Kriftall  am 
nächften  kommt.  Deswegen,  wie  auch  zu  wünfchen,  hat  es  die  Metalle  des  Goldes 


Abb.  260. 


‘/so  w.  Or. 

und  Silbers  verdrängt.  Das  Glas  wird  feit  langer  Zeit  fowohl  in  Italien,  wie  in  Gallien 
und  Spanien  hergeftellt;  der  weichfte  weiße  Sand  wird  in  Mörfern  zerrieben.“ 
Man  befaß  alfo  das  bunte  Glas  fchon  um  830.  Aber  auch  früher  fchon  zur  Zeit 
der  Goten  gegen  520,  denn  Hraban  ftützt  fich  in  feinem  „De  Univer/o“  auf  das  Werk 


*)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 
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des  hl.  Ijidor  von  Sevilla  ,, Origines“  (geft.  636),  welcher  unter  dem  Gotenkönig 
Chintila  fchrieb.  Es  gibt  noch  eine  große  Zahl  Belegftellen  für  die  Verglafung  der 
Profan-  wie  der  Kirchenfenfter*).  Man  hat  fie  bisher  überfehen  und  fich  daher  ein 
völlig  irriges  Bild  von  der  Kultur  jener  Zeiten  gefchaffen. 

Die  Glasmalerei  ift  eine  fehr  alte  Erfindung.  Schriftliche  Belege  find  fchon 
für  das  IX.  Jahrhundert  vorhanden.  In  der  zweiten  Lebensbefchreibung  des  hl. 
Ludger,  Bifchofs  von  Münfter,  welcher  809  ftarb,  wird  erzählt,  wie  eine  Blinde 
während  des  Nachtgottesdienftes  fehend  wird.  (Diefe  „Vita“  befindet  fich  in  der 
Staatsbibliothek  zu  Berlin,  fol.  28b,  und  ift  kurz  nach  864  abgefaßt**): 

„Und  zuerft  nämlich  rief  fie  freudenvoll  aus,  fie  könne  die  brennenden  Lichter 
fehen.  Darauf,  als  die  Morgenröte  fchon  leuchtete  und  das  Licht  allmählich  durch 
die  Fenfter  ftrahlte,  fing  fie  an  mit  ihrem  Finger  die  Bilder  in  ihnen  zu  zeigen.“ 

Von  Benedikt  III.,  der  856  die  Kirche  Santa  Maria  in  Tra/tevere  zu  Rom  er¬ 
neuerte,  heißt  es***): 

„Die  Fenfter  aber  verzierte  er  mit  gläfernen  Farben  und  mufivifcher  Malerei.“ 

Aus  Rheims  berichtet  Richer  vom  Erzbifchof 
Adalbero  (968—89),  daß  er  feinen  Dom  reich 
fchmückte  ****): 

„Die  er  durch  Fenfter,  welche  verfchiedene 
Gefchichten  enthielten,  erleuchtet  hatte,  machte 
er  donnernd  mit  brüllenden  Glocken.“ 

Das  Chronicon  S.  Benigni  Divionensis  be¬ 
richtet  zum  Jahr  1001  aus  Dijonf): 

„Die  heilige  Jungfrau  Pafchajia  ...  da  fie 
feft  im  Glauben  beharrte,  wurde  fie  zuerft  mit 
dem  Schmutz  des  Gefängniffes  gepeinigt,  fpäter 
wegen  des  Bekenntniffes  der  Gottheit  zur  Ent¬ 
hauptung  verurteilt,  wie  ein  Glasfenfter,  in  alter 
Zeit  gemacht  und  bis  auf  untere  Zeit  überdauernd, 
in  fchöner  Malerei  zeigte.“ 

Allerdings  läßt  fich  nicht  beftimmen,  wann 
diefe  Chronik  gefchrieben  worden  ift. 

Aus  Tegernfee  hat  fich  um  das  Jahr  1000  folgendes  Dankesfehreiben  erhalten: 
(Der  Schreiber  des  Briefes,  Abt  Gozbert,  ftand  dem  Klofter  von  983 — 1001  vorfff). 

„Dem  höchft  würdigen  Grafen  Arnold,  der  überall  bekannt  durch  den  Ruhm 
vielfältigfter  Tugenden,  der  Abt  Gozbert  und  der  Konvent  der  ihm  untergebenen 
Brüder  Emfigkeit  im  Gebet  und  Heil  in  dem  Herrn. 

Die  Bezeigungen  der  treueften  Anhänglichkeit,  welche  uns  und  den  Unteren 
von  Euch  feit  fo  langer  Zeit  unermüdlich  durch  verfchiedene  Arbeiten  und  große 
Dienfte  zu  Teil  geworden  find,  möge  der  alles  vergeltende  Gott  auf  Bitten  feines 
heiligen  Zeugen  Quirin  mit  hundertfach  verhundertfachtem  Lohn  vor  den  himmlifchen 
Heerfcharen  gnädigft  vergelten.  Wir  beten  mit  Recht  zu  Gott  für  Euch,  der  Ihr 
unteren  Ort  mit  folchen  Verehrungen  erhöht  habt,  wie  uns  weder  aus  den  Zeiten 
der  Vorfahren  kund  geworden  find  noch  wir  felbft  zu  fehen  hoffen  durften.  Die 

*)  Der  Pionier.  Monatsblätter  f.  chriftüche  Kunft.  München  1909.  (Hasak.  Seit  wann  find  die  Fenfter  verglaft?) 

*•)  Repertorium  f.  Kunftwiffenfchaft  1880.  S.  461. 

***)  Muratori.  Rerum  Italicarum  feriptores.  Mailand  1723.  Bd.  3,  S.  251. 

***•)  Richeri  hiftoriamm  quatuor  libri.  Lib.  III.  Kap.  23.  Rheims  1855,  S.  262. 

t)  D'Archery.  Spicilegium  Jive  Collectio  veterum  aliquot  scriptorum.  II.  Paris  1723,  S.  383. 

tt)  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 

ttt)  Pez  u.  Hüber.  Codex  diplomatico-hiftorico  epiftolaris.  Wien  u.  Graz  1729.  Band  6,  Teil  1,  S.  122. 


Abb.  261. 


Vom  eifernenT[Sakramentshäuschen 
in  der  Pfarrkirche  zu  Feldkirchff). 


Urfprung 

der 

Glasmalerei. 
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Ältefte 

Glasmalerei. 


Fenfter  unferer  Kirche  find  bisher  mit  alten  Tüchern  gefchloffen  gewefen.  In  Eueren 
glücklichen  Zeiten  hat  zuerft  die  goldhaarige  Sonne  den  Fußboden  unferer  Bafilika 
durch  die  bunten  Gläfer  der  Gemälde  beftrahlt,  und  die  verfchiedenften  Freuden 
durchdringen  die  Herzen  aller  Befchauenden,  die  unter  einander  ftaunen  über  die 
Mannigfaltigkeit  des  ungewohnten  Kunftwerkes.  Daher  wird,  fo  lange  man  diefen 
Ort  auf  folche  Weife  gefchmückt  fieht,  Euer  Name  Tag  und  Nacht  den  feierlichen 
Gebeten  hinzugefchrieben  werden.  Und  damit  von  jetzt  ab  aller  Eurer  Angehörigen 
hier  gedacht  werde,  laffet  die  Namen  derjenigen,  die  Ihr  nur  immer  wollt,  auf  Per¬ 
gament  auffchreiben  und  uns  durch  den  Überbringer  fenden.  Eurem  Ermeffen 
überlaffen  wir  es,  jene  jungen  Leute  zu  prüfen,  ob  fie  bisher  für  jenes  Werk  fo  er¬ 
zogen  find,  wie  es  Euch  zur  Ehre  und  uns  zum  Nutzen  gereiche.  Oder  wenn  ich 
bemerke,  daß  etwas  bei  ihnen  fehlt,  fo  fei  es  erlaubt,  fie  Euch  zur  Verbefferung 
zurückzufenden.  Seid  gegrüßt!“ 

Aus  diefem  Schreiben  ift  herausgelefen  worden,  daß  hier  zu  Tegernfee  die  Glas¬ 
malerei  erfunden  fei  und  daß  der  Graf  die  ,, pueros “  prüfen  füllte,  ob  fie  nun  fertige 
Glasmaler  feien.  Beides  fteht  nicht  darin.  Dem  Wortlaut  nach  find  Glasgemälde 
eine  gewohnte  Sache;  nur  war  die  Tegernfeer  Kirche  vorher  zu  arm  gewefen,  fich 
folche  Glasfenfter  überhaupt  zu  befchaffen.  Worin  der  Graf  die  jungen  Leute  prüfen 
follte,  bleibt  völlig  unklar. 

Daß  alfo  zwifchen  den  Jahren  800  und  1000  die  Glasmalerei  bekannt  war, 
zeigen  diefe,  wenn  auch  wenigen  Belegftellen.  Glasmalereien  felbft  haben  fich  aus 
jener  Zeit  kaum  erhalten.  Vielleicht  ift  in  S£ry-les-Mezieres  noch  ein  karolingifches 
Glasfenfter  erhalten*)-  Nach  dem  Jahre  1000  fließen  dann  die  Belegftellen  reich¬ 
licher;  vielleicht  ftammen  fogar  im  Dom  zu  Augsburg  die  Fenfter  im  Hochfchiff 
aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  und  eins  in  der  Kirche  zu  Taben  an  der  Mofel.  Wir 
kommen  noch  auf  diefelben  zu  fprechen. 

Es  haben  fich  auch  zwei  Bücher  erhalten,  in  denen  die  Herftellung  des  Glafes, 
der  Glasfarben  und  der  Glasgemälde  gefchildert  wird.  Leider  find  beide  Bücher 
ohne  Jahreszahl  und  man  ift  auf  Schätzung  angewiefen.  Das  ältere  diefer  Bücher 
ift:  ,, Heraclius .  Liber  de  coloribus  et  artibus  Romanorum“.  Es  befteht  aus  drei  Teilen, 
von  denen  die  zwei  erften  noch  vor  dem  Jahre  1000  entftanden  find,  während  der 
dritte  Teil  im  XIII.  Jahrhundert  verfaßt  zu  fein  fcheint. 

Das  zweite  Buch:  „Theophilus  presbyter.  Schedula  diverjarum  artium “  wird 
dem  XII.  Jahrhundert  zugefchrieben.  Der  Beweis  aus  dem  Charakter  der  Schrift¬ 
zeichen  ift  jedoch  nicht  völlig  zuverläffig.  Daß  der  Verfaffer  ein  Deutfcher  ift,  fcheint 
fich  aus  dem  Worte  Hujo  für  Haufen  zu  ergeben.  Daß  Ilg**)  annimmt,  Theophilus 
fei  ein  Mönch  Rogkerus  aus  dem  Benediktinerklofter  Helmershaufen  an  der  Diemel 
um  1100  gewefen,  entbehrt  dagegen  der  Begründung. 

Als  die  älteften  erhaltenen  Glasmalereien  werden  diejenigen  im  Dom  zu  Augs¬ 
burg  betrachtet;  fie  fitzen  in  der  füdlichen  Wand  des  romanifchen  Hochfchiffes. 
Die  jetzigen  Fenfterlöcher,  in  denen  diefe  uralten  Geftalten  nun  angebracht  find, 
ftammen  jedoch  erfichtlich  erft  aus  der  Zeit  der  gotifchen  Auswölbung  1334 — 1343, 
welche  die  Fenfter  auf  die  Mitte  der  Gewölbejoche  verwies,  während  die  alten  Fenfter- 
öffnungen  unregelmäßig  gegen  die  Pfeiler  weiter  unten  und  zugemauert  heute  noch 
hinter  dem  Seitenfchiffsdach  fichtbar  find.  Da  aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  diefes 
Mittelfchiff  noch  dem  Bau  vor  996  angehört  und  diefe  Glasfenfter  felbft  ebenfo  alter¬ 
tümlich  wie  abfonderlich  ausfehen,  jedenfalls  in  keiner  Weife  den  fpäteren  Fenftern 


*)  Herm.  Schmitz.  Die  Glasgemälde  des  Kgl.  Kunftgewerbe-Mufeums  in  Berlin.  Berlin  1913. 

**)  Siehe:  Theophilus  presbyter,  Schedula  diverfarum  artium.  Herausg.  von  1lg.  Wien  1874. 
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gleichen,  fo  ift  man  verfucht,  der  allgemeinen  Anficht  zuzuftimmen,  daß  diefe  Fenfter 
mindeftens  aus  der  Bauzeit  zwifchen  994  und  1006  ftammen.  994  wird  nämlich 
berichtet:  „Der  Dom  von  Augsburg  ftürzte  von  felbft  ein.“  Der  Bifchof  Luitold, 
welcher  fich  gerade  bei  der  Kaiferinwitwe  Otto’ s  des  Großen,  der  heiligen  Adelheid, 
befand,  erhielt  die  Nachricht: 

„Die  Weftmauer  Eurer  Mutterkirche  ift  auf  göttlichen  Ratfchluß  eingeftürzt.“ 

Zum  Jahre  995  berichten  diefe  Augsburger  Annalen:  „Bifchof  Luitold  baute 
den  Tempel  von  Grund  auf  mit  Hilfe  der  Kaiferin  Adelheid .“ 

Vorab  find  die  Geftalten  wie  die  Glasftücke  fehr  groß,  ganz  abweichend  vom 
fpäteren  Gebrauch.  Ferner  ift  die  Gewandung  mindeftens  nicht  diejenige  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Ebenfo  verhält  es  fich  mit  dem  Alter  der  Buchftaben  in  den 
Infchriften.  Es  find  noch  fünf  Fenfter  erhalten.  In  jedem  Fenfter,  das  ungefähr 
2,50  m  hoch  ift  und  0,60  m  breit,  fteht  eine  einzelne  Figur,  Mojes,  Jonas,  Daniel, 
Ofeas  und  David.  Es  herrfcht  nicht,  wie  in  den  Fenftern  vom  Ende  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts,  das  Blau  vor,  fondern  Rot,  Gelb,  Grün  und  Violett.  Auch  machen  diefe 
Fenfter  weniger  den  Eindruck  einer  durchfichtigen  Wand  oder  eines  durchfcheinenden 
Mofaiks,  wie  dies  den  fpäteren  Fenftern  eigen  ift,  fondern  die  Figuren  löfen  fich  von 
ihrem  Hintergrund  ab  und  ftehen  als  Einzelfiguren  in  den  lichten  Fenfteröffnungen. 
An  fich  wirken  fie  daher  nicht  angenehm;  aber  fie  verfinftern  das  Innere  nicht.  Nur 
fo  können  die  kleinen  romanifchen  Fenfter  bunt  verglaft  gewefen  fein. 

Im  Alter  ihnen  am  nächften  find  die  Überrefte  der  Fenfter  zu  St. -Denis  bei 
Paris,  welche  fich  vom  Baue  Suger’s  um  1140  erhalten  haben. 

Die  Fenfter  find  vorzüglich  entworfen  und  in  der  Zeichnung  wie  in  den  Farben 
ganz  meifterhaft;  fie  wirken  wie  durchfichtige  Mofaikwände,  das  erftrebenswertefte 
Ziel  für  die  Erfcheinung  der  bunten  Fenfter,  welches  fich  die  Glasmalerei  ftecken 
kann.  Sie  find  zur  Zeit  der  „großen“  Revolution  herausgenommen,  zertrümmert 
und  in  Kiften  gepackt  worden,  die  heute  noch  des  Zauberftabes  harren,  der  die 
Millionen  Glasftückchen  wieder  zufammenfügt.  Nur  wenige  Gefache,  darunter 
einige  Felder  Grifaille,  haben  fich  erhalten. 

Unter  Grifaille  verfteht  man  eine  Malerei  mit  Schwarzlot,  der  Glasmalerfarbe, 
auf  weißem  Glafe.  Diefes  weiße  Glas  ift  natürlich  nicht  unfer  durchfichtiges  Fenfter- 
glas.  Der  Hintergrund  wird  bei  dielen  Grifaillen  zumeift  durch  ein  Netz  leichter 
fchwarzer  Linien  hergeftellt. 

Diefen  Fenftern  zu  St.-Denis  gleichalterig  und  gleichartig  find  diejenigen 
aus  dem  Zifterzienferklofter  Heil  i  gen  kreuz  bei  Wien,  die  jetzt  im  Kreuzgang 
eingefetzt  find  und  fich  früher  wohl  im  Hochfchiff  befunden  haben.  Heiligenkreuz 
ift  1135  durch  Leopold  den  Heiligen  gegründet  worden.  Diefe  Fenfter  zeigen  nur 
Ornament  in  Grifaille  hergeftellt  mit  ganz  vereinzelten  Farbftücken;  die  Zifter- 
zienfer  verbannten  alle  Darftellungen  mit  Geftalten.  1134  beftimmte  fogar  ein 
Generalkapitel,  daß  die  Fenfter  nur  weiß  fein  dürften,  ohne  Kreuze  und  Gemälde. 
Abb.  262 — 266  geben  die  fchönften  Zeichnungen  diefer  Fenfter  aus  Heiligenkreuz 
wieder.  Auch  die  Fenfter  zu  Neuweiler  im  Elfaß*)  und  im  Schloß  Kappenberg**) 
dürften  noch  dem  XII.  Jahrhundert  entftammen. 

In  England  find  vielleicht  die  älteften  erhaltenen  Glasgemälde  diejenigen  im 
Chor  von  Canterbury,  die  wohl  noch  aus  der  Zeit  des  Baumeifters  Wilhelm  von 
Sens  herrühren,  alfo  nach  1180. 


*)  Mothes  und  Möller.  Archäol  Wörterbuch.  I.  S.  465. 

**)  Katalog  der  kunfthift.  Aufteilung  zu  Düffeldorf.  1902. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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In  Frankreich  find  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  die  meiften  und  größten 
Überrefte  gemalter  Fenfter  vorhanden.  Die  Baukunft  nahm  von  1150  an,  begünftigt 
durch  den  ungemeffenen  Reichtum  in  Nordfrankreich,  einen  feit  Römerzeiten  nicht 
gefehenen  Auffchwung.  Bifchöfe  und  Äbte  wetteiferten,  ihre  alten  kleinen  Kirchen 
niederzureißen  und  gigantifche  Neubauten  erftehen  zu  laffen.  Die  Chöre,  welche 
zumeift  und  im  erften  Eifer  fertig  wurden,  zeigen  daher  am  eheften  noch  Glas¬ 
gemälde  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  So  finden  fich  fchöne  Beifpiele  in  Unferer  lieben 
Frau  zu  Paris,  in  St.-Remi  zu  Rheims,  im  Dom  zu  Chartres,  befonders  aber  im 
Dom  zu  Bourges,  der  ganz  unerfchöpfliche  Vorräte  der  fchönften  Beifpiele  aus 
dem  XII.  Jahrhundert  bietet. 


Abb.  266. 


Grifaillefenfter  in  der  Zifterzienferkirche  zu  Heiligenkreuz*). 

V«  w.  Gr. 


Die  Glasmalereien  des  XIII.  Jahrhunderts  find  dann  in  Frankreich  fo  häufig 
erhalten,  daß  felbft  eine  gedrängte  Überficht  hier  nicht  möglich  ift.  Faft  alle  früh- 
gotifchen  Dome,  Abteikirchen  und  Saintes-Chapelles  befitzen  noch  Schätze  von 
Glasmalereien  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

In  Deutfchland  dagegen,  das  auch  damals  weder  den  Reichtum  Frankreichs 
befaß,  noch  dem  unerhörten  Auffchwung  der  franzöfifchen  Baukunft  etwas  an  die 
Seite  zu  ftellen  hatte,  laffen  fich  die  Glasmalereien  des  XIII.  Jahrhunderts  zählen. 

In  St.  Kunibert  zu  Köln  haben  fich  im  Chor  und  in  den  Kreuzflügeln  ganz 
vorzüglich  gezeichnete  Fenfter  aus  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  erhalten. 
Daß  fie  erft  zur  Einweihung  von  1247  entftanden  find,  ift  unbewiefen.  Die  Kirche 
felbft  zeigt  zur  Hauptfache  dreierlei  Bauformen;  die  Gewölbe,  das  Langfchiff  und 


*)  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 
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den  Chorbau.  Die  Kirche  ift,  wie  faft  fämtliche  Kirchen  des  „Übergangsftils“  in 
Köln  und  am  ganzen  Rhein,  eine  romanifche  Kirche  mit  Holzdecken  gewefen,  die 
zu  friihgotifcher  Zeit  erft  ausgewölbt  worden  ift.  So  lehrt  es  der  Augenfehein,  und 
das  ftimmt  auch  gut  zu  den  Urkunden.  Die  Kirche  ift  1226  durch  den  Erzbifchof 
Theoderich  von  Trier  und  1247  oder  kurz  vorher  durch  den  Erzbifchof  Konrad  von 
Hojtaden  geweiht  worden,  wie  fich  aus  dem  Ablaßbrief  Arnold ’s,  des  Bifchofs  von 
Semgallen,  ergibt*). 

Die  Weihung  von  1247  hat  fich  auf  die  fertig  überwölbte  Kirche  bezogen,  denn 
fpätere  Formen,  die  dem  XIII.  Jahrhundert  angehören,  weift  die  Kirche  nicht  auf. 
Über  die  Einweihung  von  1226  berichtet  ein  altes  Memoirenbuch*): 

„Theoderich,  Erzbifchof  von  Trier,  weihte  im  Jahre  1226  die  Altäre  der  hl. 
Maria  und  des  hl.  Johannes  des  Täufers  in  der  Kirche  des  hl.  Kunibert.  .  .  Er  weihte 
unfere  Kirche  des  hl.  Kunibert,  die  zwifchen  den  Jahren  1200  und  1226  neuerbaut 
worden  war.“ 

Diefe  1226  geweihte  Kirche,  die  feit  1200  im  Bau  begriffen  war,  hat  erfichtlich, 
wie  das  Gebäude  heute  noch  verrät,  Holzdecken  befeffen  und  birgt  außerdem  noch 
einen  Teil  der  Kirche  vor  1200  in  fich.  Die  Fenfter  der  1226  geweihten  Kirche  ftehen 
heute  noch  im  Chor  und  Kreuzfchiff  völlig  erhalten  vor  uns.  Sie  ftammen  aus  der 
Zeit  vor  1226  und  find  kein  Beweis  für  das  Andauern  der  romanifchen  Fenfter- 
malerei  bis  1247,  wie  die  Kölner  Kunftforfcher  bisher  angenommen  und  daraus 
den  nicht  zutreffenden  Schluß  gezogen  haben:  Die  Kleinkünfte  wären  hinter  der 
Entwicklung  der  Baukunft  zurückgeblieben. 

Betrachten  wir  nun  die  Herftellung  der  gemalten  Fenfter.  Wir  können  die 
Befchreibung,  welche  Theophilus  „de  componendis  fenejtris“  gibt,  zugrunde  legen; 
handelt  es  fich  doch  zur  Hauptfache  darum,  wie  man  damals  im  Mittelalter  folche 
Fenfter  entwarf  und  anfertigte,  nicht  wie  dies  heutzutage  gefchieht. 

Dem  Herftellen  der  gemalten  Fenfter  ging  das  Zeichnen  derfelben  voran. 

Dies  gefchah  im  Mittelalter  nach  Theophilus  auf  einer  Holztafel.  Ein  neuer 
Beleg,  daß  im  Mittelalter  gerade  fo  gut  gezeichnet  werden  mußte  wie  heutzutage, 
nur  daß  das  Papier  und  die  Bleiftifte  fehlten.  Merkwürdigerweife  ift  bei  der  Glas¬ 
malerei  nicht,  wie  bei  der  Baukunft,  gezweifelt  worden,  daß  gezeichnet  werden  mußte. 
Wahrfcheinlich,  weil  die  Malerei  zur  „Kunft“  rechnet,  das  Bauwerk  dagegen  ein 
„Handwerksftück“  ift,  das  jeder  ,,Meifter“,  ob  Zimmermann,  Steinmetz  oder  Maurer, 
mittels  Geheimlehren  und  von  felbft  wirkenden  Kunftgriffen  herftellte.  Diefe, ,Meifter“ 
konnten  nicht  zeichnen,  daher  mußte  es  natürlich  im  Mittelalter  möglich  gewefen 
fein,  die  Bauwerke  ohne  Zeichnungen  herzuftellen. 

War  das  Fenfter  in  natürlicher  Größe  entworfen,  fo  wurden  die  Farben  beftimmt 
und  die  farbigen  Gläfer  ausgefucht.  Die  Gläfer  waren  in  ihren  Größen  befchränkt. 
Man  konnte  anfeheinend  große  Scheiben  nicht  herftellen.  Außer  zu  den  Gewändern 
bedurfte  man  auch  zumeift  nur  kleinerer  Glasftücke  von  zufanmienhängend  gleicher 
Färbung.  Daher  wurden  die  Umriffe  der  verfchiedenen  gefärbten  Teile  durch  Bleie 
gebildet,  welche  die  einzelnen  Glasftücke  zufammenfaßten.  Diefe  Bleie  waren  im 
Mittelalter  verhältnismäßig  hoch  gegenüber  den  heutigen  flachen  Bleien;  fie  wurden 
mit  dem  Hobel  hergeftellt,  während  fie  heutzutage  gezogen  werden.  Da  die  mittel¬ 
alterlichen  Gläfer  viel  unebener  waren  als  die  jetzigen,  fo  war  diefe  größere  Stärke 
der  Bleiruten  erforderlich.  Die  größere  Unebenheit  der  Gläfer  und  die  bedeutendere 
Stärke  der  Ruten  find  ein  Hauptgrund  des  fchöneren  Ausfehens  der  alten  Fenfter.  Das 
Glas  nähert  fich  mehr  den  Halbedelfteinen  und  bildet  durchfcheinende  Steintafeln. 


*)  Ennen  u.  Eckertz.  Quellen  zur  Qefch.  d.  Stadt  Köln.  Bd.  2,  S.  267.  Köln  1863. 
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Die  farbigen  Gläfer  zeigen  von  der  Entfernung  betrachtet,  bezüglich  der  Stärke 
der  Färbung  und  des  Ausftrahlens  auf  die  Nachbarfarben,  ein  ganz  verfchiedenes 
Verhalten.  Viollet-le-Duc  hat  in  feiner  gewohnten  meifterhaften  Weife  hierauf  zum 
erftenmal  aufmerkfam  gemacht.  Das  Blau  ftrahlt  am  meiften,  fo  daß  fämtliche 
Farben  in  feiner  unmittelbaren  Nähe  mehr  oder  minder  vernichtet  werden;  dabei 
verliert  das  Blau  felbft  an  Stärke  der  Farbe.  Das  Rot  ftrahlt  nur  wenig,  gewinnt 
dagegen  an  Stärke  der  Färbung.  Das  Gelb  ftrahlt  garnicht,  wenn  es  nach  dem 
Orange  hin  gefärbt  ift,  und  nur  wenig,  wenn  es  ftrohgelb  ift.  Abb.  267  veranfchaulicht 
diefes  Verhalten.  Das  quadratifche  Loch  a  behält  feine  Geftalt  auf  die  Entfernung. 
Mit  Weiß  gefüllt  verfchärft  fich  die  Geftalt.  Das  Blau  benimmt  dem  umliegenden 


Abb.  267. 


a  Weiß 


Blau 


Rot  Gelb 


Abb.  268. 


a  b  -  Blau  c  -  Rot 

Wirkung  der  Glasfarben  auf  die  Entfernung*). 


Schwarz  feine  Stärke  und  färbt  es  ebenfalls  bläulich,  verliert  aber  im  Ganzen  an 
Bläue.  Das  Rot  büßt  ein  wenig  feine  fcharfen  Umriffe  ein,  das  Gelb  aber  behält  fie 
faft  fo  fcharf  wie  das  Weiß.  Darum  ift  das  Weiß  und  Gelb  verwendet,  um  die  Haupt- 
umriffe  zum  Vorfchein  zu  bringen  und  befonders  um  rings  um  die  Fenfter  einen 
Rand  von  2 — 3  cm  Breite  herzuftellen,  der  die  Glasmalerei  von  den  Maßwerken 
und  den  Wandgemälden  loshebt.  Darum  müffen  auch  alle  Linien  des  Umriffes  oder 
der  Schatten  auf  Blau  breiter  fein  als  auf  Weiß  und  Gelb,  weil  fie  fonft  vom  Blau 
überftrahlt  und  verwifcht  werden.  Das  Strahlen  des  Blau  läßt  fich  dadurch  be¬ 
kämpfen,  daß  man  kräftige  Umrahmungen  darauf  zeichnet,  wie  dies  Abb.  268 
zeigt.  Die  Zeichnung  a  wird  durch  Blau,  wie  bei  b  dargeftellt,  beeinflußt,  und  durch 
Rot  wie  bei  c. 

Die  Auswahl  der  richtigen  Farben  erfordert  natürlich  hohe  künftlerifche  Be¬ 
gabung.  Da  diefelben  ungebrochen  und  kräftig  find,  fo  müffen  vermittelnde  Töne 
die  Überleitung  bilden.  Dies  wird  zumeift  unterlaffen,  da  hierin  gerade  die  größte 
Kunft  liegt.  Man  meint  daher,  die  mittelalterlichen  Fenfter  feilen  nur  deshalb  trotz 
der  lebhafteren  Farben  nicht  fo  fchreiend  aus  wie  die  neuzeitlichen,  weil  der  Schmutz 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  IX,  S.  405  u.  389. 
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der  Jahrhunderte  diefen  Widerftreit  der  Farben  dämpfte.  Man  hat  fich  alfo  daran 
begeben,  „diefen  Schmutz  der  Jahrhunderte“  fofort  durch  Überftreichen  mit  dünner 
Glasmalerfarbe  nachzuahmen  und  einzubrennen,  ftatt  die  Farbenzufammenfetzung 
künftlerifch  durch  gehörige  Überleitungsfarben  zu  bewältigen.  Den  fchlimmen 
Erfolg  diefes  Erfatzes  des  Künftlers  durch  den  Schmutz  fieht  man  allerwärts  in 


Abb.  269. 


» 


Von  der  Kathedrale  zu  Chartres*). 


den  neuzeitlichen  trüben  und  unbefriedigenden  Kirchenfenftern.  Viollet-le-Duc 
fchreibt  hierüber  wie  folgt: 

„Man  glaubt  zu  leicht,  daß  die  alten  Glasmalereien  ihre  Farbenharmonie  zum  Teil  dem 
Schmutz,  welchen  die  Zeit  auf  ihrer  Oberfläche  abgelagert  hat,  verdanken,  und  wir  haben  fogar 

*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Ed.  IX,  S.  392. 
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häufig  von  Glasmalern  behaupten  hören,  daß  diefe  Glasfenfter  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert 
fchreiend  ausfehen  würden,  wenn  fie  neu  wären.  Diefe  Meinung  kann  man  vertreten,  wenn  es  fich 
um  gewiffe  fchlechte  Verglafungen  handelt,  wie  man  fie  zu  allen  Zeiten  hergeftellt  hat  und  befonders 
während  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  ;  fie  erfcheint  uns  ^ 

irrig,  wenn  es  fich  um  die 
Verglafungen  des  XII. 

Jahrhunderts  handelt,  die 
wir  noch  befitzen,  un¬ 
glücklicherweife  in  viel  zu 
kleiner  Zahl,  und  um  die 
guten  Verglafungen  des 
XIII.  Wenn  man  Fig.  3, 

5  u.  8  unterfucht,  fo  er¬ 
kennt  man  leicht,  daß 
die  Maler  dem  fchreienden 
Eindruck  vollkommen 
durch  die  Vielfeitigkeit 
und  die  Art  der  Zeichnung 
oder  der  Striche,  welche 
die  Modellierung  geben, 
vorgebeugt  haben.  Indem 
die  Hintergründe  klar  ge¬ 
laffen  find  und  man  für 
diefe  Hintergründe  freie 
Töne  von  fchöner  färben¬ 
der  und  leuchtender  Art 
genommen  hat,  haben  fie 
forgfältig  alle  Farben, 
welche  zur  Bildung  der 
Geftalten  und  des  Orna¬ 
ments  verwendet  find, 
durch  dichte  Modellierung 
oder  feine  Details  befetzt, 
welche  diefen  Farben  den 
entfprechenden  Verhält¬ 
niswert  geben.  Man  er- 
fetzt  heutzutage  diefe  fein- 
füblende  und  fo  wohlver- 
ftandene  Arbeit,  um  die 
Art  jeder  Farbe  zur  Gel¬ 
tung  kommen  zu  laffen,  für 
gewöhnlich  durch  einen 
künftlichen  Schmutz,  der 
fo  aufgebracht  wird,  daß 
hin  und  wieder  die  reine 
Farbe  erfcheint,  und  man 
erhält  fo  manchmal  auf 
billige  Weife  eine  Harmo¬ 
nie.  Aber  man  muß  ge- 
ftehen,  daß  diefes  Ver¬ 
fahren  barbarifch  ift  und 
vorausfetzen  läßt,  daß 
unfere  Glasmaler  hinficht- 
lich  der  Bedingungen  für 

die  Harmonie  der  Gläfer  keine  klare  Theorie  haben.  Es  ift  beinahe  fo,  wie  wenn  man,  um  dem 
Mangel  an  Übereinftimmung  zwifchen  den  Ausführenden  einer  Symphonie  zu  verheimlichen,  von 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  IX,  S.419,  421  u.  422. 
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Anfang  bis  zu  Ende  einen  Baß  beftändig  vorherrfchen  ließe,  eine  Art  neutrales  Schnarchen,  um 
nur  in  einigen  feltenen  Zwifchenräumen  hin  und  wieder  ein  oder  zwei  Takte  befreit  von  diefer  ein¬ 
tönigen  Begleitung  hören  zu  laffen.  Eine  Malerei  herzuftellen,  befonders  eine  durchfichtige,  alfo 


< 

eine  folche  von  einem  Glanze  ohnegleichen,  um  fie  zu  befchmutzen  unter  dem  Vorwände,  fie  har- 
monifch  zu  ftimmen,  ift  ein  Gedanke,  der  in  das  Hirn  von  Liebhabern  kommen  kann,  welche  die 

*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  IX.,  S.  419,  421  u.  422. 
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Abb.  274*). 


Abb.  275*). 


Patina  der  Kunftgegenftände  mehr  lieben  als  die  Gegenftände  felbft,  aber  nicht  in  den  Geift  von 
Künftlern,  die  überall  nach  aufrichtigen  und  eifrig  ftudierten  Mitteln  fuchetn,  ihre  Entwürfe  wieder¬ 
zugeben.  Erfichtlich  l'trich  man  jedoch  fchon  im  XIII.  Jahrhundert  auf  gewöhnliche  Verglafungen 
leichte,  kalt  aufgebrachte  Farbfchichten  (wir  haben  das  Vorhandenfein  diefer  künftlichen  Patina 
auf  Scheiben,  die  nach  ihrer  Ausführung  in  Gips 

eingefchloffen  waren,  erkannt);  aber  diefe  Ieich-  Abb  276  *). 

ten  kalt  aufgebrachten  Tönungen,  die  wahr- 
fcheinlich  auf  das  fertig  verletzte  Fenfter 
aufgeftrichen  worden  find,  find  Aushilfsmittel, 
um  eine  Gefamtwirkung  zu  erhalten,  und  kein 
Schmutz,  der  auf  gut  Glück  über  die  Glas¬ 
felder  geftrichen  ift.“ 

Aber  nicht  genug  mit  dem  künft¬ 
lichen  Schmutz;  man  ,,fchützt“  diefe 
Fenfter  auch  noch  durch  Drahtnetze! 

Scheint  die  Sonne,  fo  fieht  man  von 
den  Gefichtern  und  feineren  Zeichnungen 
wegen  des  fcharf  fich  abzeichnenden 
Netzes  gar  nichts.  Herrfcht  trübes 
Wetter,  dann  verdiiftert  der  Drahtfchleier 
die  fchmutzigen  Gläfer  noch  mehr.  Die 
wenigen  Scheiben,  welche  durch  die 
Steinwürfe  fpielender  oder  bösartiger 
Kinder  zertrümmert  werden,  koften  nicht 
annähernd  foviel  als  die  Drahtnetze. 

Diefe  Vorficht  erinnert  ftark  an  die  früheren  , »guten  Stuben“,  welche  ängftlich 
zugefchloffen  und  deren  Möbel  mit  Mull  zugedeckt  waren. 


*)  Nach:  Violiet-le-Duc,  a.  a.  O-,  Bd.  IX,  S.  426. 


Abb.  277. 


Aus  der  Sammlung  Gfrente*).  Von  lder  Kathedrale  zu  Bourges 

Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  IX,  S.  415,  416  u.  412. 
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Farben¬ 

reichtum. 


Glasmalerei. 


Wie  reich  die  mittelalterliche  Farbenreihe  ift,  um  das  Zufammenftimmen  der 
kräftigen  Farben  zu  erzielen,  zeigt  die  Betrachtung  eines  Friefes,  der  fich  im  Dom 
von  Chartres  um  die  Darftellung  des  Baumes  Jeffe  hinzieht  (Abb.  269).  L  ift 
der  blaue  Grund;  die  Blätter  darauf  find  purpurn,  grün  und  gelb;  die  beiden 
Perlenfriefe  find  gelb;  der  innere  ift  von  einem  fchmalen  Fries  begleitet,  der  eben¬ 
falls  blau  wie  der  Hintergrund  L  ift;  die  Stellen  bei  G  find  rot;  das  Flechtband 
ift  auf  weißem  Glas  gemalt;  der  Hintergrund  des  Mittelbildes  A  ift  rot;  das  Band 
B  darauf  ift  blau;  die  Zwickelchen  C  find  grün;  das  verzierte  Viereck  dazwifchen 
ift  blau;  die  Blätter' dafelbft  find  purpurn;  die  kleine  Ecke  R  ift  wiederum  rot. 

Abb.  279. 


Diefe  Reichhaltigkeit  der  Überleitungen  ift  das  Geheimnis  der  mittelalterlichen 
Fenfter  und  ihrer  Künftler,  nicht  der  Schmutz  der  Jahrhunderte,  mit  dem  die 
heutigen  Handwerker  ihre  mangelnde  Künftlerfchaft  verdecken. 

Betrachten  wir  nun  die  Art,  wie  auf  diefen  farbigen  Gläfern  gemalt  worden 
ift.  Die  Malerei  wird  entweder  nur  in  Strichen,  etwa  wie  ein  Holzfchnitt,  her- 
geftellt;  „Male  das  Glas  mit  aller  Vorficht  gemäß  den  Strichen,  die  auf  der  Tafel 
find“,  lautet  die  Vorfchrift  des  Theophilus  im  29.  Kapitel.  Oder  man  kann  ,,wie 
bei  der  Farbenmalerei“  verfahren,  „wenn  du  forgfältig  Vorgehen  willft“. 

Im  XII.  Jahrhundert  hat  man  in  Frankreich,  wie  Viollet-le-Duc  hervorhebt, 
nach  der  forgfältigeren  Methode  verfahren.  Erft  bei  den  riefigen  Glasflächen  des 
XIII.  Jahrhunderts  hat  man  fich  mit  den  einfacheren  Strichen  begnügt,  die  in  Deutfch- 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O-,  Bd.  IX,  S.  415,  416  u.  412. 


')  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 
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land  an  der  Tagesordnung  waren.  Vorzügliche  Köpfe  teilt  Viollet  aus  dem  XII.  Jahr¬ 
hundert  mit,  und  zwar  fo,  wie  fie  tatfächlich  gemalt  find,  und  fo,  wie  fie  von  unten 
aus  gefehen  wirken. 

Abb.  270  u.  271  ftammen  aus  der  großartigen  nördlichen  Rofe  der  Liebfrauen- 

Kirche  zu  Paris  um  1180  her, 
Abb.  282.  Abb.  272  u.  273  aus  St.  Remi  zu 

Rheims,  und  zwar  wahrfcheinlich 
aus  dem  Chor  dafelbft.  Die  Bleie 
verfchwinden  völlig  durch  die  Wir¬ 
kung  des  Lichtes,  und  die  breiten 
Schattenflächen  werden  duftig  und 
durchfichtig.  Es  erfordert  daher 
große  Erfahrung,  wie  übertrieben 
alles  gezeichnet  werden  muß,  damit 


Abb.  283. 


Glasmalereien  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 

1le  w.  Or. 

hinterher  die  beabfichtigte  Wirkung  eintritt.  Viollet-le-Duc  zeigt  dies  fehr  unter¬ 
richtend  an  zwei  Händen  (Abb.  274—276).  Einen  befonders  forgfältig  darge- 
ftellten  Kopf  aus  dem  XII.  Jahrhundert  gibt  Viollet  in  Abb.  277;  hier  find 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 
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Abb.  284. 


Abb.  285. 


Fenfter  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 
lU  w.  Gr. 


fämtliche  Haare  durch  helle  Striche,  die  mit  dem  Pinfelftiel  ausgeriffen  find,  auf¬ 
gelichtet.  Abb.  278  ftammt  aus  dem  Dom  von  Bourges  und  gibt  den  Kopf  Jakobs 
aus  Abb.  279  wieder,  wie  feine  Söhne  ihm  die  blutigen  Kleider  Jofeph’s  bringen; 
hier  ift  jeder  Strich  und  all  die  übertriebene  Zeichnung  für  die  Wirkung  in  die  Ent- 


*)  Nach  Effenwein’ s  Aufnahme. 
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Abb.  286.  Abb.  287. 


Fenfter  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 

!/„  w.  Gr. 

fernung  berechnet;  das  durchfallende  Licht  verfchmilzt  das  Ganze  zu  einem  richtig 
abgetönten  Geficht,  obgleich  diefes  Geficht  nur  in  Strichen  hergeftellt  ift. 

Ähnliche  frühe  Glasgemälde  aus  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  zeigen 
Abb.  280  u.  281,  welche  die  Flucht  nach  Ägypten  darftellen  (der  Grund  ift  blau, 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahmen. 
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Abb.  288.  der  Rand  rot  und  die  Perlen  find  weiß; 

Durchmeffer  63  cm.  Hierher  gehört  auch 
Abb.  283;  ferner  Abb.  282,  die  den 
heiligen  Mauritius  in  der  Rüftung  zeigt; 
fie  befinden  fich  im  Germanifchen 
Mufeum  zu  Nürnberg  und  ftammen 
aus  der  Sammlung  des  Grafen  Götzendorf- 
Grabow  fki  zu  Pofen.  Dasfelbe  birgt  noch 
andere  Meifterwerke  aus  jener  Zeit.  So 
die  Fenfter  in  Abb.  284 — 288,  die  wohl 
fämtlich  aus  Öfterreich  ftammen,  wahr- 
fcheinlich  aus  St.  Maria  am  Wafen  bei 
Leoben.  Ihre  bewegten  Umrahmungen 
erinnern  an  die  Fenfter  im  Chor  zu 
Heiligenkreuz  bei  Wien  (Abb.  289 
u.  290);  man  nimmt  an,  daß  diefe  letzteren 
Fenfter  aus  dem  urfprünglichen  Chor 
ftammten.  In  Anbetracht  der  gebogenen 
Umriffe  ift  man  auch  zuerft  geneigt, 
diefe  Umrahmungen  auf  die  Geftalt  der 
Steinöffnungen  irgendwelcher  Übergangs- 
fenfter  zu  fchieben;  aber  die  Fenfter  in 
Abb.  291  u.  292,  die  fich  ebenfalls  im 
Germanifchen  Mufeum  befinden  und  aus 
etwas  fpäterer  Zeit  (nach  1300)  ftammen, 
veranfchaulichen,  wie  diefe  bewegten 
Rahmen  in  die  weißen  Friefe  eingreifen; 
die  Fenfter  haben  alfo  in  geradlinig  be¬ 
grenzten  Öffnungen  gefeffen.  Die  Fenfter 
im  Chor  zu  Heiligenkreuz  können 
daher  gut  zur  Zeit  der  Einweihung  des 
neuen  Chores  (1295)  hergeftellt  worden 
fein.  Auch  in  Friefach  (Kärnten)  hat 
fich  ein  derartiges  Fenfter  erhalten* **)). 
Im  Weftchor  des  Domes  in  Naumburg 
finden  fich  ganz  ähnlich  umrahmte 
Fenfter,  wie  diefe  öfterreichifchen  Fenfter. 
Die  zu  Naumburg  dürften  die  älteren 
fein,  da  fie  vielleicht  gegen  1250  ent- 
ftanden  find.  Diefe  Umrahmungen  bilden 
eine  fehr  glückliche  Einfaffung  für  Ge¬ 
walten  jeglicher  Art-;  fie  heben  diefelben 
vorzüglich  heraus  und  tragen  zur  Klarheit 
der  Darftellungen  ganz  befonders  bei;  fie 
find  den  fpäter  fo  beliebten  Umrahmungen 
mit  Säulenarchitektur  und  Baldachinen  bei  weitem  vorzuziehen  und  ihnen  über¬ 
legen.  Auch  in  der  Kirche  des  hl.  Franz  zu  Ajfifi  finden  fich  fchönfte  Beifpiele 


Fenfter  im  Germanifchen  Mufeum 
zu  Nürnberg**). 

’!«  w.  Or. 


*)  v.  Falke.  Qefchichte  des  deutfchen  Kunftgewerbes.  Berlin  1888,  S.  116. 

**)  Nach  Effenwein’ s  Aufnahme. 
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diefer  Umrahmungen  und  bezeugen  wohl  auch  ihrerfeits  die  nicht  italienifche  Her¬ 
kunft  diefer  Glasmaler*).  Zu  Venedig  fchmückte  damals  ein  Franziskanerfrater 
Theutonicus  die  Kirche  der  Frari *)  mit  Glasfenftern.  Aus  Heiligenkreuz  rühren 
auch  die  beiden  Flächenmufter  in  Abb.  293  u.  294  her.  Hierher  gehört  ferner 
Abb.  295,  angeblich  aus  Altenberg  bei  Köln. 


Fenfter  im  Chor  der  Zifterzienferkirche  zu  Heiligenkreuz. 


Schöne  Beifpiele  der  Baldachinarchitekturen  bietet  der  Kölner  Dom;  Abb.  296 
ftammt  aus  der  Weftwand  des  nördlichen  Kreuzfchiffes. 

Wie  folch  ein  Riefenfenfter  der  ausgebildeten  gotifchen  Dome  fich  im  ganzen 
zufammenfetzt,  zeigt  die  nebenftehende  Tafel:  Fenfter  aus  dem  Mittelfchiff  des 
Domes  zu  Köln.  Die  lichten  Weiten  zwifchen  den  Steinpfoften  betragen  ungefähr 
1,15  m;  dies  ift  für  ein  in  Blei  zufammengefetztes  Glasfeld  eine  zu  beträchtliche 
Spannung.  Man  kann  folche  Felder  nicht  viel  über  1  qm  groß  herftellen,  foll  man  fie 


*)  Kleinschmidt.  Bafilika.  S.  Francesco  d’Affifi.  S.  193. 
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noch  in  die  Hand  nehmen  und  einfetzen  können.  Die  lichten  Weiten  müffen  daher 
noch  durch  Eifenftangen  geteilt  werden;  eine  folche  Teilung  hätte  genügt;  60 — 70  cm 
Fachbreite  ift  ein  gutes  Maß,  das  man  in  den  fpäteren  deutfchen  Bauten  für  die 
lichten  Abftände  der  Steinpfoften  unmittelbar  wählte.  Man  hat  zu  zwei  Teilftangen 


Abb.  291.  Abb.  292. 


Fenfter  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 

Vo  w.  Gr. 


wohl  der  Zeichnung  halber  gegriffen,  damit  das  Standbild  in  die  Mitte  kam.  Die 
wagerechten  Eifen,  die  Sturmftangen,  welche  die  Steinpfoften  in  ihrer  Lage  halten, 
find  rund  90  cm  voneinander  entfernt;  dann  find  diefe  Glasflächen  noch  durch  je 
zwei  aufgelötete  dünne  Rundeifen,  die  Windrifpen,  ausgefteift. 


*)  Nach  E/fenwein’s  Aufnahme. 
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Im  Maßwerk  oben  richten  fich  die  Sturmftangen  nach  der  Form  desfelben. 

Im  Kölner  Schiff  (fiehe  die  nebenrtehende  Tafel)  ift  nur  der  untere  Teil  der 
Fenfter  mit  Standbildern  und  reichen  Baldachinen  befetzt ;  die  Oberteile  find  in 


Abb.  293.  Abb.  294. 


Fenfter  in  der  Zifterzienferkirche  zu  Heiligenkreuz. 


einer  Art  Grifaille  hergeftellt,  fo  jedoch,  daß  einzelne  Streifen,  Flechtbänder  und 
Roten  bunt  ausgeführt  find;  diefe  Mufter  zeichnen  fich  durch  unendliche  Mannig¬ 
faltigkeit  aus. 

Beim  Chorfenfter  in  Abb.  298  find  nur  die  vier  Spitzbögen  und  der  von  ihnen 
eingefchloffene  Kreis  blau,  die  eingefetzten  NaTen  rot;  das  übrige  ift  weiß,  fo  daß 
nur  die  Bleie  das  Mufter  hergeben. 


Zu  Seite  196. 


1/M  w.  Gr. 


Vom 
Dom  zu 
Köln. 


Handbuch  der  Architektur. 
II.  4.  4.  (2.  Auf!.) 
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Das  Chorfenfter 'in  Abb.  299  zeigt  in  ähnlicher  Weife  nur  die  Päffe  gelb  und 
die  in  diefe  eingefetzten  Nafen  rot  gefärbt;  das  übrige  reiche  Mufter  ift  weiß.  Dies 
Fenfter  war  wohl  zur  Einweihung  1322  fertig* **)),  weil  folches  die  Wappen  erweifen. 
Ähnlich  ift  Abb.  300  gefärbt,  nur  daß  die  eingefetzten  Nafen  blau  find.  Ein  viertes 
Chorfenfter  (Abb.  301)  hat  die  großen  Quadrate  rot  gefärbt  mit  gelben  Sternchen 


Abb.  295. 


Aus  dem  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg**). 


und  die  in  diefe  Quadrate  wie  in  die  großen  Dreiecke  eingefetzten  Kreife  nebft  ihren 
Nafen  blau;  auch  die  mittleren  Sterne  find  rot  und  gelb. 

Abb.  302  gibt  die  Vierpäffe  gelb  und  die  eingefetzten  Nafen  rot,  das  übrige 
Mufter  weiß;  dagegen  ift  Abb.  303  vollftändig  gefärbt. 

v  In  der  Kirche  der  ehemaligen  Zifterzienferabtei  Viktring  bei  Klagenfurt 
haben  fich  im  Chor  fchöne  Fenfter  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  erhalten; 
fie  zeichnen  fich  befonders  durch  den  fehr  gefchickt  erfundenen  Laubwerkshinter¬ 
grund  der  Darftellungen  aus,  der  die  verfchiedenften  Blattformen  zeigt;  die  Flächen 
find  ganz  gleichmäßig  mit  demfelben  gefüllt.  Der  in  Abb.  304 — 306  dargeftellte 


*)  Kölner  Domblatt,  1855,  S.  129. 

**)  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 


Abb. 

296. 


Abb. 

297. 


Fenfter  im  nördlichen  Querfchiff  des  Domes  zu  Köln*). 

V'äo  w.  Gr. 


')  Nach:  Schmitz  a.  a.  O. 
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Abb.  298. 


Abb.  299. 


V 20  w.  Or. 


Einzug  Chrifti  in  Jerufalem 
erftreckt  fich  fchon  über  drei 
Glasflächen;  die  einzelnen 
Gruppen  find  jedoch  in  die 
getrennten  Gefache  gefchickt 
fo  hineingezeichnet,  daß  nicht 
einzelne  Gliedmaßen  über  die- 
felben  hinausreichen.  Man 
fieht  hier  auch  gut,  wie  das 
Mittelalter  Chriftus  und  die 
heiligen  Perfonen  feiner  Um¬ 
gebung  in  einer  Kleidung  dar- 
ftellt,  die  nicht  die  mittel¬ 
alterliche  ift  und  die  erfichtlich 
die  morgenländifche  fein  foll; 
die  ihm  huldigende  Bevölke¬ 
rung  ift  dagegen  in  der  je¬ 
weiligen  Kleidung  des  Mittel¬ 
alters  dargeftellt,  welche  ge¬ 
rade  zur  Zeit  in  Mode  war. 
Der  Baldachin  über  der  Bege¬ 
gnung  Mariens  mit  Elifabeth 
(Abb.  307)  ift  von  befonderem 
Intereffe,  da  er  einen  Holz¬ 
aufbau  der  Hochgotik  wieder¬ 
gibt,  wie  er  fich  feiten  er¬ 
halten  hat. 

Derfelben  Schule  ent- 
fproffen  ift  das  Fenfter  in 
St.  Erhard  in  der  Breitenau 
(Abb.  308);  die  Infchrift  lau¬ 
tet:  ,, Albertus  Dux  Aujtrie  et 
Styrie  et  Carintie  et  ceter.  et 
uxores  ejus“.  Es  ift  Albert  III. 
mit  demZopf,  welcher  1377 — 95 
herrfchte;  feine  erfte  Frau  ift 
eine  Tochter  Karl’ s  IV.  und 
feine  zweite  Frau  eine  Hohen- 
z  oll  er  in  Beatrix,  Tochter  des 
Burggrafen  von  Nürnberg. 

Etwas  fpäterer  Herkunft 
ift  das  ähnliche  Fenfter  aus 
Maria  am  Wajen  bei  Leoben 
(Abb.  309).  Der  gleichen  Zeit 
entftammen  die  Fenfter  von 
St.  Stephan  zu  W  i  e  n  (Abb.  3 1 0 
u.  311);  fie  zeigen  die  Weiter¬ 
entwicklung  der  figürlichen 

*)  Nach :  Schmitz,  a.  a.  O. 
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Darftellungen  unter  Baldachi¬ 
nen.  Abb.  312 — 314  geben 
einige  beliebte  Einzelheiten 
aus  den  Fenftern  diefer  fpäten 
Zeit:  Wappen  aus  dem  XV. 
Jahrhundert. 

Haben  wir  bisher  ge- 
fehen,  daß  fich  die  figürlichen 
und  ornamentalen  Darftellun¬ 
gen  innerhalb  der  durch  die 
Maßwerke  gegebenen  Teilun¬ 
gen  hielten,  fo  zeigt  das  Fenfter 
in  Abb.  315  aus  dem  Dom  zu 
Köln,  daß  fich  die  Darftellung 

—  die  Anbetung  der  drei 
Weifen  aus  dem  Morgenlande 

—  auf  beide  Teile  des  Fenfters 
erftreckt;  der  Mittelpfoften 
fchneidet  mitten  durch  die 
Hauptgruppe  hindurch.  Die 
Wimperge  find  fogar  fo  ange¬ 
ordnet,  als  ob  der  Mittelpfoften 
gar  nicht  vorhanden  wäre. 
Damit  ift  der  möglichft  irrige 
Weg  für  den  Entwurf  gemalter 
Fenfter  befchritten:  der  Bau- 
meifter  verliert  die  Herrfchaft 
über  den  Glasmaler.  Der 
letztere  betrachtet  nur  feine 
Glasgemälde;  diefelben  find 
ihm  Selbftzweck,  nicht  die 
Mittel  zum  Zwecke;  ihm 
kommt  es  nicht  mehr  darauf 
an,  den  Gefamtbau  zur  Gel¬ 
tung  zu  bringen  und  im  großen 
ganzen  die  bunten  Fenfter  nur 
diejenige  Rolle  fpielen  zu  laffen, 
welche  ihnen  gebührt;  feine 
figürliche  Darftellung  ift  ihm 
zur  Hauptfache,  der  Ort,  an 
welchen  fie  kommen  foll,  ift 
ihm  gleichgültig  geworden;  im 
Gegenteil,  er  fühlt  fich  auf 
das  unangenehmfte  durch  das 
Bauwerk  beengt  und  fucht  fich 
über  das  Dafein  desfelben  fo- 
viel  als  möglich  hinwegzu- 
täufchen,  dasfelbe  zu  unter¬ 
drücken.  Als  gegen  Mitte  des 


Abb.  300. 


Abb.  301. 
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Abb.  302. 


Dom  zu  Köln  *). 

V»  W.  Gr; 


vorigen  Jahrhunderts  die 
Fenfter  im  füdlichen  Seiten- 
fchiff  des  Kölner  Domes 
hergeftellt  wurden,  haben  fich 
die  Maler  fogar  fo  wenig  um 
die  durch  die  Architektur,  d.  h. 
um  die  durch  die  Pfoften 
gegebene  Einteilung  geforgt, 
daß  bei  derfelben  Darftellung 
der  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige  die  Fußfpitze  des  Jefus- 
kindes,  welche  einer  der  drei 
Weifen  küßt,  getrennt  vom 
übrigen  Körper  in  einem  an¬ 
deren  Glasfache  fitzt.  Gegen 
diefeZerftörung  des  Bauwerkes 
muß  man  fich  auf  das  ent- 
fchiedenfte  wenden;  denn  tat- 
fächlich  fieht  der  Betrachtende 
nur  noch  die  riefigen  alles 
andere  totfchlagenden  Glas¬ 
gemälde,  aber  nichts  von  der 
Schönheit  der  Maßwerkzeich¬ 
nung,  noch  die  Säulenbündel 
dazwifchen  mit  ihren  zierlichen 
Kapitellen.  Aber  um  diefe  Zeit 
hat  man  doch  wenigftens  noch 
Künftler  mit  den  Aufgaben 
für  die  Gotteshäufer  betraut; 
diefe  Fenfter  find  trotz  des 
damals  noch  recht  mangel¬ 
haften  Glafes  und  trotz  des 
fehlenden  Studiums  mittel¬ 
alterlichen  Vorgehens  wahre 
Meifterwerke  und  ebenfo  be- 
ftrickend  durch  die  Anmut 
und  Vollendung  ihrer  Zeich¬ 
nung,  wie  durch  die  vorzüg¬ 
liche  Wahl  ihrer  zufammen- 
ftimmenden  Farben.  Wie 
entgegengefetzt  wirken  da¬ 
gegen  faft  fämtliche  neueren 
Fenfter  mit  den  fchmutzigen, 
nicht  ftimmenden  Farben,  den 
verzeichneten  Heiligengeftal¬ 
ten  und  ihren  ftumpffinnigen 
Gefichtern,  welche  die  Meifter 
des  allein  herrfchenden  Hand- 

*)  Nach :  Schmitz,  a.  a.  O. 


Fenfter  in  der  Kirche  zu  Viktring*). 


Abb.  304.  Abb.  305.  Abb.  306. 
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Werkes  der  Geiftlichkeit  für  fchweres  Geld 
verkaufen. 

Heutzutage  fertigt  man  ja  Gläfer  an, 
welche  denjenigen  des  Mittelalters  nahe¬ 
kommen;  aber  es  gibt  zweierlei  Art,  und 
die  beffere  wird  feiten  verwendet.  Die 
niedrige  Stufe  ift  das  fogenannte  Kathedral- 
glas,  welches  undurchfichtig  und  daher 
wenig  ftrahlend  ift;  es  ftellt  fich  jedoch 
10  —  20  Prozent  billiger  als  das  durch- 
fcheinende  Antikglas,  und  fo  verwendet  es 
der  unlautere  Wettbewerb  mit  Vorliebe. 
Legt  man  Kathedralglas  und  Antikglas  auf 
gedrucktes  Papier,  fo  kann  man  durch  das 
erftere  den  Druck  nicht  lefen,  dagegen  be¬ 
quem  durch  das  Antikglas. 

Mit  dem  Ausgang  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  trat  ein  Umfchwung  in  der  Glas¬ 
malerei  ein  durch  die  Erfindung  neuer 

^  Gläfer  und  neuer  Malfarben.  Im  XII.  und 
* 

™  XIII.  Jahrhundert  waren  bis  auf  das  Rot 
■L  die  Gläfer  durch  und  durch  gefärbt  ge- 
>  wefen.  Das  Rot  felbft  war  auf  grünliches 
g  Weiß  aufgefchmolzen  und  fo  ftark  wie 
«  diefes;  fpäter  wurde  die  rote  Haut  äußerft 
2  dünn.  Ebenfo  kannte  man  auch  noch 
nicht  die  gelben  Gläfer,  welche  durch 
Silberfalze  hergeftellt  wurden;  diefe  hellen 
c  gelben  Gläfer  riefen  einen  völligen  Um- 
k  fchwung  hervor,  allerdings  nicht  zum  Beften 
c  der  Glasmalereien  felbft. 

^  Schon  feit  der  zweiten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  hatte  man  verfucht, 
mehr  Licht  in  die  Kirchen  dadurch  zu 
fchaffen,  daß  man  nicht  mehr  die  Fenfter 
bis  oben  hinauf  mit  farbigen  Darftellungen 
bedeckte,  fondern  nur  den  unteren  Teil 
oder  das  mittlere  Fach,  das  übrige  aber 
mit  Grifaille  füllte.  Dies  fehen  wir  auch 
an  den  Schiffsfenftern  des  Kölner  Domes 
aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  Da  die  faftige 
Färbung  fich  fchwer  gegen  diefe  hellen 
Grifaillen  abhob,  fo  fuchte  man  für  die  far¬ 
bigen  Darftellungen  nach  helleren  Tönen. 

Daß  jene  Zeiten  übrigens  Lichtfreunde 
waren,  beweift  einerfeits  das  Auswachfen  der 
Fenfter  zu  folchen  Riefenflächen,  zwifchen 
denen  die  tragenden  Pfeiler  faft  völlig 

*)  Nach* Effertwein’s  Aufnahme. 


Neue  ■ 
Glasarten 
und 

neue  Farben. 


Aus  der  St.  Erhardkirche  in  der  Breitenau*).  Aus  der  Kirche  Maria  am  Wa/en  bei  Leoben*). 

Nach  Effert  im're's'JAuf nähme. 


sä 

O 


Abb.  308.  Abb.  309. 


Abb.  310. 


Abb.  311. 


Fenfter 
St.  Stephans- 
zu 


vom 

Dom 

Wien*). 


*)  Nach  Aufnahmen  von  Klein. 


Wappenfeheiben  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 


Abb.  312.  Abb.  313. 
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verfchwanden,  Riefenverglafungen,  die  kaum  durch  die  Glasflächen  unferer  heutigen 
Gefchäftshäufer  erreicht  werden;  andererfeits  dadurch,  daß  man  fich  in  jeder 
Weife  bemühte,  die  Glasmalerei,  der  man  nun  einmal  verfallen  war  und  der  man 
fich  anfcheinend  nicht  entwinden  konnte,  durch  große  Grifailleflächen  und  lichtere 
Töne  aufzuhellen. 

Abb.  314. 


Wappenfeheibe  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg*). 

Daß  man  die  Helligkeit  der  Kirchen  als  Vorzug  betrachtete,  felbft  im  fonnigen 
Spanien,  beweifen  auch  die  Urkunden.  Als  die  Baumeifter-Junta  zu  Gerona  (1417) 
befragt  wurde,  ob  der  Langbau  des  Domes  dreifchiffig  oder  einfehiffig  ausgeführt 
werden  folle,  da  hoben  zwei  von  ihnen  ausdrücklich  als  Vorzug  der  Einfchiff igkeit 
hervor,  daß  die  Kirche  dadurch  lichter  werden  würde*) **). 


*)  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 

•*)  Street.  Some  account  of  Gothic  architecture  in  Spain.  London  1865,  S.  510 ff. 


Nordöftliches 
Fenfter 
in  der 
Dreikönigs¬ 
kapelle  *). 

‘/s 0  W.  Or. 


')  Nach:  Schmitz,  a.  a.  O. 
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Abb.  315a. 


Scheibe  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg. 

(Durchmeffer  33  cm.) 


Man  würde  alfo  zu  Laach  und  Wechfelburg  gut  mittelalterlich  verfahren, 
wenn  man  die  neuzeitlichen  Fenfterverfinfterungen  entfernte  und  Licht  in  die  Kirchen 
fchaffte. 

Im  XIV.  Jahrhundert  näherten  fich  die  Glasmaler  immer  mehr  der  Ausführung, 
die  nur  der  undurchsichtigen  Malerei  zukommt  und  höchftens  bei  den  gemalten 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Fenftern  der  Wohnräume  angebracht  ift.  Aus  den  Fenftermalereien  für  die  Woh¬ 
nungen  mag  fich  diefe  Art  herausgebildet  haben.  Die  Kirchenbauten  verfiegten 
allmählich,  damit  auch  die  großen  Aufgaben  für  die  Glasmalerei.  Dagegen  war  der 
Wohlftand  der  oberen  Schichten  fo  gewachten,  daß  die  Glasmalerei  im  bürgerlichen 
Bau  neue  Nahrung  fand.  Man  ftellte  nun  die  verfchiedenften  Überfanggläfer  her. 
So  entftand  Violett  durch  Rot  auf  blaffem  Blau;  Grün  durch  Gelb  und  Blau  auf 
Weiß.  Durch  Ausfchleifen  eines  oder  des  anderen  Überfanges  ließen  fich  ganz  neue 
und  befondere  Wirkungen  erzielen.  Ebenfo  malte  man  mit  Emailfarben  auf  Weiß; 
dadurch  hörte  das  Glasmofaik  auf.  Eine  folche  Malerei  zeigt  die  Scheibe  aus  dem 
Germanifchen  Mufeum,  welche  die  reizende  mittelalterliche  Gefchichte  vom 
betörten  Ari/toteles  darftellt  (Abb.  315a):  Phyllis,  die  Schöne,  hatte  mit  Alexander 
dem  Großen  gewettet,  daß  fie  den  berühmten  Philofophen  dahin  bringen  würde, 
ihr  als  Reittier  zu  dienen;  fie  führte  dann  auch  richtig  den  vernarrten  Weifen  in 
folcher  Lage  dem  Könige  vor.  Diefe  Malerei  gehört  fchon  der  Renaiffance  an  und 
ftammt  aus  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts.  Um  jene  Zeit  trat  eine  zweite 
Blüte  der  Glasmalerei  ein,  für  welche  die  nördlichen  Seitenfchiffsfenfter  des  Kölner 
Domes  prachtvolle  Beifpiele  bieten;  doch  damit  befinden  wir  uns  außerhalb  unteres 
Zeitraumes. 


9.  Kapitel. 

Wandmalerei. 

a)  Bemalung  der  Innenräume. 

Bemalung.  Die  mittelalterlichen  Kirchen  waren  im  Innern  völlig  bemalt.  Bei  befcheidenen 
Mitteln  wurden  Gewölbe  und  Wände  kräftig  gefärbt;  bei  größerem  Reichtum  fetzte 
der  Schmuck  mit  malerifchen  Darftellungen  ein,  um,  wenn  es  die  Mittel  geftatteten, 
das  ganze  Innere,  Gewölbe,  Wände  und  Pfeiler,  mit  Darftellungen,  zumeift  aus  der 
Heiligen  Schrift  oder  den  Heiligenlegenden,  zu  überziehen.  Die  altchriftliche  Kunft 
mit  ihren  völlig  mofaizierten  Innenräumen  der  Kirchen  war  erfichtlich  hierfür  Lehr- 
meifterin  gewefen,  und  die  Merowinger  Zeit  hatte  diefen  Farbenreichtum  getreulich 
überliefert.  Dies  beweifen  die  zahlreichen  Schriftftellen,  welche  die  Farbenpracht 
der  Kirchen  im  Frankenreiche  fchildern.  Überrefte  haben  fich  kaum  erhalten; 
haben  fich  doch  felbft  Bauwerke  aus  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1000  nur  fpärlich  zu 
uns  herübergerettet.  Höchftens  die  Malereien  zu  Oberzell  am  Bodenfee  dürften 
diefen  frühen  Zeiten  entftammen. 

Kirche  Erft  das  XII.  Jahrhundert  hat  feine  Malereien  überliefert  und  diefe  in  einem 

ZrheindorfZ  folchen  Umfang,  daß  die  Art  der  Innenmalerei  klar  daraus  hervorgeht.  Zwei  der 
befterhaltenen,  völlig  ausgemalten  Innenräume  find  die  Doppelkapelle  zu  Schwarz¬ 
rheindorf  bei  Bonn  und  der  Kapitelfaal  von  Brauweiler  bei  Köln.  Wir  wollen 
fie  an  die  Spitze  unferer  Betrachtung  ftellen.  Die  Kirche  von  Schwarzrheindorf 
hat  der  nachmalige  Erzbifchof  von  Köln,  Arnold  vonWied,  errichtet,  und  fie  am  3.  Mai 
1151  geweiht.  Er  wurde,  als  er  1156  ftarb,  in  der  Unterkirche  beigefetzt.  Eine  In- 
fchrift  aus  jener  Zeit  in  der  unteren  Kirche  hinter  dem  Altar  an  der  Oftwand  befagt: 

„Im  Jahre  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  1151  am  3.  Mai  (in  der  15.  Indiktion) 
ift  diefe  Kapelle  von  dem  ehrwürdigen  Meißner  Bifchof  Albert  geweiht  worden  .  .  ., 
ebenfo  durch  den  ehrwürdigen  Lütticher  Bifchof  Heinrich  zu  Ehren  des  heiligften 
Klemens,  des  Märtyrers  und  Papftes,  des  Nachfolgers  des  hl.  Apoftelfürften  Petrus; 
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der  linke  Altar  aber  zu  Ehren  des  hl.  Märtyrers  Laurentius  und  aller  Bekenner, 
der  rechte  Altar  aber  zu  Ehren  des  hl.  Erzmartyrers  Stephan  und  aller  Märtyrer, 
der  Altar  in  der  Mitte  aber  zu  Ehren  der  Apoftel  Peter  und  Paul,  der  Altar  der  oberen 
Kapelle  aber  zu  Ehren  der  allerfeligften  Mutter  des  Herrn,  der  immerwährenden 
Jungfrau  Maria  und  des  Evangeliften  Johannes  durch  den  ehrwürdigen  Freifinger 
Bifchof  Otto,  des  Herrn  Konrad’ s,  des  ruhmreichen  Römifchen  Königs  Bruder,  indem 
diefer  König  felbft  gegenwärtig  war,  wie  auch  Arnold,  der  Stifter  frommen  An¬ 
gedenkens,  damals  Erwählter  der  Kölner  Kirche;  auch  in  Gegenwart  des  ehrwürdigen 
Corveyer  und  Stabloer  Abtes,  des  Herrn  Wibald,  Walter’s,  des  Dechanten  des  Domes 
in  Köln,  des  Bonner  Propftes  und  Archidiakonus  Gerhard,  auch  des  ehrwürdigen 
Siegburger  Abtes  Nikolaus  und  außerdem  vieler  Perfonen  und  fehr  vieler  Edlen 
wie  Minifterialen.  Auch  wurde  fie  von  demfelben  Stifter  und  feinem  Bruder  Burchard 
von  Wied  und  feiner  Schwefter  Hedwig,  der  Äbtiffin  von  Effen  und  Gerresheim  und 
ihrer  Schwefter  Hizecha,  der  Äbtiffin  von  Wileke,  mit  dem  Lehngut  in  Rühlsdorf  mit 
allem  feinem  Zubehör  an  Äckern,  Weinbergen,  Häufern  ausgeftattet.  In  glücklicher 
Weife.  Amen.“*) 

Daß  diefe  Infchrift  gefälfcht  fei,  wie  Ilgen  annahm,  ift  irrig. 

Arnold  hatte  den  Kaifer  Konrad  auf  dem  Kreuzzuge  als  fein  Kanzler  begleitet 
und  war  dabei  auch  zweimal  mit  ihm  in  Konftantinopel  gewefen,  von  wo  er  im  Früh¬ 
jahr  1159  zurückkehrte;  man  möchte  daher  in  der  Geftaltung  des  Grundriffes  diefer 
Kirche  byzantinifche  Erinnerungen  erblicken.  Die  Malereien  find  erfichtlich  bei 
feinem  Tode  fertig  gewefen;  denn  die  Kirche  ift  nachträglich,  aber  noch  zu  romanifcher 
Zeit,  verlängert  worden,  und  diefer  Teil  ift  nicht  mehr  bemalt.  Erzbifchof  Arnold 
hatte  diefe  Kirche  feiner  Schwefter  Hadewig,  welche  Äbtiffin  von  Effen  und  Gerres¬ 
heim  war,  übergeben,  welche  nach  feinem  Tode  dafelbft  ein  Nonnenftift  gründete; 
vor  1173  ift  von  diefer  noch  die  Vergrößerung  vorgenommen  worden.  Der  hervor- 
ragendfte  Eindruck  ift  der,  daß  der  gefamte  Hintergrund  in  einem  fatten  Blau  her- 
geftellt  ift,  fo  daß  die  bildlichen  Darftellungen,  welche  lebhaft  gelb,  grün  und  rot 
gefärbt  find,  ausfehen,  als  feien  fie  auf  ein  blaues  Gewölbe  aufgefetzt;  die  einfaffenden 
Ränder  find  grün,  rot  und  gelb.  Durch  diefes  Blau  als  Hauptfarbe  ift  der  farben- 
prächtigrte  und  ftolzefte  Eindruck  hervorgerufen,  den  man  durch  die  Innenmalerei 
erzielen  kann. 

Da  die  Gewölbe  ebenfalls  und  hauptfächlich  mit  bildlichen  Darftellungen  über¬ 
zogen  find,  fo  tritt  gleich  hier  der  Widerftreit  unangenehm  in  Erfcheinung,  der 
zwifchen  der  mehr  oder  minder  wagerechten  Lage  der  Gewölbeflächen  und  der  auf¬ 
rechten  Stellung  der  Geftalten  entfteht.  Diefe  fchwer  oder  gar  nicht  zu  löfende 
Aufgabe  brachte  ja  zuletzt  die  Baumeifter  und  Maler  der  Barock-  und  Rokokozeit 
dazu,  die  Decken  und  Gewölbe  als  offenen  Raum  zu  behandeln,  worin  mittels  der 
meifterhafteften  Handhabung  der  Perfpektive  Architekturen  und  Menfchen  hinein¬ 
gezaubert  werden.  Da  aber  diefe  Schaubilder  nur  von  einem  Punkt  aus  gezeichnet 
werden  können,  fo  fehen  fie  von  jedem  anderen  Ort  der  Betrachtung  mehr  oder 
weniger  verzerrt  aus.  Der  Befchauer,  welcher  mit  fcharfen  Augen  die  Einzelheiten 
erfaffen  will,  wird  unangenehm  berührt.  Nur  derjenige,  welcher  ohne  genaue  Prüfung 
des  Einzelnen  das  Gefamte  in  Lichtern,  Farben  und  Schatten  auf  fich  wirken  läßt, 
genießt  den  Innenraum  in  feiner  Wirkung. 

In  ähnlicher  Weife  verhält  es  fich  mit  den  romanifchen  und  friihgotifchen  Dar¬ 
ftellungen.  Die  gebogenen  und  wagrechten  Geftalten  fehen  fchlimm  aus,  und  man 

*)  Aus’m  Weerth.  Wandmalereien  des  chriftlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Leipzig  1879,  S.  9  und  Jahr¬ 
bücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  1879.  Heft  67,  S.  88 ff.  Dafelbft  auch  Fakfimile. 

14* 


Abb.  316. 


Gewölbemalerei  in  der  Unterkirche  zu  Schwarzrheindorf*). 


)  Siehe:  Aus’m  Weerth.  Wandmalereien  des  chriftlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Leipzig  1879.  S.  9. 
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befolgt  diefe  eingefchlagenen  Pfade  am  heften  nicht.  Endweder  verwendet  man  nur 
Engel,  oder  man  muß  die  Darftellung  in  kleinen  , »Medaillons“  anbringen,  für  deren 
Befchauung  fich  der  Standpunkt  von  felbft  aufdrängt,  die  aber  fonft  im  allgemeinen 
Eindruck  des  Innenraumes  nur  als  bunte  Stellen  mitwirken.  Bei  fteil  anzeigenden 
Gewölben  geben  überdies  die  unteren  Teile  der  Kappen  genug  lotrechte  Fläche  her, 
um  dafelbft  ftehende  Geftalten  anzubringen. 


Abb.  316  gibt  das  Gewölbe  der  Unterkirche  im  Grundriß  wieder;  es  ftellt  das 
Geficht  Ezechiel’ s  von  der  dritten  Zerftörung  Jerufalems  und  feiner  Wiederaufführung 
dar.  In  Abb.  317  u.  318  find  zwei  Kaiferbilder  aus  den  Wandnifchen  dafelbft  auf¬ 
genommen.  Da  die  Infchriften  zerftört  find,  fo  läßt  fich  nicht  entfcheiden,  ob  es 
deutfche  oder  biblifche  Fürften  find.  Abb.  319  zeigt  die  Ausmalung  der  Apfis  in 
der  Oberkirche:  der  thronende  Chriftus,  zu  feinen  Füßen  ein  Bifchof  und  eine  Nonne, 


*)  Siehe:  Aus’m  Weerth.  Wandmalereien  des  chriftlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Leipzig  1879.  S.  9. 
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Kapitelfaal 

zu 

Brauweiler. 


wohl  Erzbifchof  Arnold  und  feine  Schwefter  Hadwig.  Die  Malereien  haben  braune 
Umriffe;  die  Farben  felbft  find  nach  Aus’m  Weerth* **))  weißer,  gelber  und  gebrannter 
Ocker,  Bolus,  Kupfergrün,  Indifchrot,  Smalte,  Ultramarin  und  fchwarzer  Ruß. 

Mit  diefen  Schwarzrheindorfer  Malereien  in  Stil  und  Tönung  ftimmen  die¬ 
jenigen  im  Kapitelfaal  zu  Brauweiler  überein;  auch  hier  find  die  Hintergründe 

Abb.  319. 


Bemalung  der  Apfis  in  der  Oberkirche  zu  Schwarzrheindorf  **)• 


tiefblau,  die  Einfaffungen  grün  und  rot.  Abb.  320  u.  321  veranfchaulichen  die  Art 
der  Ausfchmückung  der  Gewölbekappen;  die  erftere  zeigt  Gideon  und  Judas  Makka- 
bäus,  die  zweite  Saul’s  Sieg  über  die  Ammoniter.  Abb.  322  u.  323  geben  Gemälde 
aus  den  Schildbögen;  in  Abb.  322  ift  der  Traum  Nebukadnezar’ s  dargeftellt,  in  der 
letzteren  der  Heiland,  wie  er  zwei  Heilige  dem  Drachen  entreißt.  Eine  beftimmte 
Zeit  für  die  Entftehung  diefer  Malereien  läßt  fich  nicht  feftftellen. 

*)  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.  S.  15. 

**)  Nach  ebenda.  S.  9. 
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Die  romanifche  Zierkunft  ift  mit  allen  möglichen  Erinnerungen  gefüllt  und  Dom 
fchwer  zu  umfchreiben.  In  Schwarzrheindorf  fällt  in  der  Oberkirche  ein  ftolzes  zu  Bamberg 
Flechtband  als  unterer  Rand  der  bildlichen  Darftellungen  angenehm  in  die  Augen. 


Abb.  320. 


Abb.  321. 


In  Brauweiler  fitzt  an  der  entfprechenden  Stelle  ein  üppiger,  aufrecht  ftehender 
Blattkamm.  Der  Georgschor  im  Dom  zu  Bamberg  (Abb.  324)  zeigt  eine  ganze 


•)  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.  S.  9. 
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Darftellung 

der 

Figuren. 


Auswahl  diefer  mehr  oder  minder  willkürlichen  romanifchen  Verzierungen  (gegen 

1200). 

Betrachten  wir  nun  den  Entwurf  diefer  Gewölbe  und  Wandmalereien  und  die 
Art  ihrer  Darftellung. 

Wenn  man  von  der  unfchönen  Lage  der  Geftalten  in  den  Gewölben  abfieht, 
fo  find  diefe  Malereien  in  der  richtigen  Art  für  den  Zweck  der  Innenverzierung  der 


Abb.  322. 


Abb.  323. 


Räume  hergeftellt.  Sie  find  nicht  in  der  Weife  der  heutigen  Gemälde  ausgeführt, 
fondern  nur  als  gefärbte  Umrißzeichnungen  mit  wenig  Schattierungen  behandelt; 
Luftperfpektive  und  der  Natur  nachgebildete  Hintergründe  fehlen.  Eine  folche 
Malweife  ift  ebenfo  zweckentfprechend  wie  wirkfam.  An  der  Nichtbeobachtung 
diefes  bewährten  Vorgehens  fcheitern  beftändig  unfere  heutigen  figürlichen  Dar- 
ftellungen,  welche  in  die  Tönung  der  Innenräume  verwoben  werden. 


*)  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.  S.  9. 


Abb.  324. 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 


Abb.  325. 


Abb.  327. 


')  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 


Abb.  330. 


Wandmalereien  im  Nonnenchor  des  Domes  zu  Gurk*). 
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Vorab  foll  das  einzelne  Bild  keine  befondere  Wirkung  für  fich  ausüben  und  keine 
befondere  Betrachtung  für  fich  verlangen;  es  foll  nur  als  bunter  Fleck  an  feiner  Stelle 
im  Gefamteindruck  mitwirken.  Unfere  heutigen  Gemälde  jedoch,  mit  ihren  Halb¬ 
tönen,  ihrer  Luftperfpektive,  ihren  Lichtern  und  Schatten  find  weder  darauf  be¬ 
rechnet,  fich  einzuordnen,  noch  gar  fich  unterzuordnen.  Ihre  gebrochenen  Farben 
aber  können  fich  innerhalb  der  fatten  Töne  einer  Innenausmalung  überhaupt  nicht 
bemerkbar  machen.  Wird  daher  heutzutage  ein  Innenraum  mit  Gemälden  ge- 


Abb.  331. 


Wandmalereien  im  Nonnen- 


fchmückt,  fo  ift  der  fchließliche  Mißerfolg  der,  daß  man  einen  Raum  für  Gemälde 
gefchaffen  hat,  nicht  einen  gemalten  Innenraum.  Mit  einem  Worte,  der  Maler  drängt 
fich  in  den  Vordergrund  mit  einer  Reihe  mehr  oder  minder  gleichgültiger  oder  an¬ 
regender  Darftellungen;  der  Baumeifter  ift  beifeite  gefchoben,  feine  Schöpfung  zer- 
ftört;  denn  irgendwelche  einheitliche  Innenwirkung  des  Raumes  ift  nicht  erzielt. 
Selbft  der  körperliche  Eindruck  des  Innenraumes  wird  durch  diefe  Gemälde  ver¬ 
nichtet,  weil  er  durch  fie  auseinandergeriffen  und  nicht  zufammengefaßt  wird.  Denn 
eine  Hauptwirkung  der  Farbengebung  muß  darin  beftehen,  den  Raum  durch  Zu- 
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fammenfaffen  großer  Teile  desfelben  überfichtlich  zu  geftalten.  Sind  die  Gewölbe 
z.  B.  in  der  Hauptfache  blau,  die  Wände  im  Oberteil  gelbgrün,  im  Unterteil  rot,  fo 
wird  der  räumliche  Eindruck  fo  leicht  faßbar  für  das  Auge  und  fo  gefteigert,  daß 
ein  Raum  ohne  Farben  gegenüber  einem  Raum  mit  Färbung  wie  die  Leblofigkeit 
gegen  das  Leben  felbft  abfticht.  Welch  kalte  Steinhalle  ift  der  Dom  zu  Köln. 
Und  doch  muß  man  dankbar  fein,  daß  fein  Inneres  von  der  neuzeitlichen  Kirchen¬ 
malerei  bisher  verfchont  geblieben  ift.  Die  Kunft  ift  aus  den  Hallen  der  Kirche  völlig 


Abb.  332. 


gewichen.  Die  Geiftlichkeit  ift  in  den  Händen  von  Kunfthandwerkern  der  frag- 
würdigften  Art;  es  fehlt  ihr  der  Begriff  dafür,  daß  die  KunR  vom  Künftler,  nicht 
vom  Handwerker  geübt  wird,  daß  die  Kunft  jahrzehntelang  Schulung  erfordert 
und  daß  tatfächliche  oder  häufig  nur  vorgebliche  Frömmigkeit  weder  die  Schule, 
noch  das  Können  erfetzt,  gefchweige  denn  beides  zu  gleicher  Zeit. 

Welch  andere  Erziehung  muß  die  mittelalterliche  Geiftlichkeit  genoffen  haben, 
daß  fie  ihre  Bauten  den  größten  Künftlern  anvertraute  und  daß  fie  nicht  an  der 


*)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 


224 


Klippe  der  unfähigen  Kunfthandwerker  gefcheitert  ift!  Und  doch  hatte  die  mittel¬ 
alterliche  Geiftlichkeit  kein  Griechifch  gelernt!  Jedenfalls  fpricht  die  heutige  Kunft- 
verlaffenheit  der  Gotteshäufer  ftark  gegen  das  Allgemeinbildende  in  der  heutigen 
Erziehung,  vertagen  doch  auch  die  anderen  Stände  völlig.  Oder  war  der  allgemeine 
Zwang,  einem  Lehrmeifter  jahrelang  dienen  und  dann  eine  Prüfung  ablegen  zu  müffen, 
das  Schutzmittel  gegen  den  heutigen  Tiefftand? 


Abb.  333. 


Dom  Doch  verfolgen  wir  die  Entwickelung  der  Innenmalerei  weiter.  Im  Nonnenchor 

zu  ourk.  ^  Domes  zu  Gurk  haben  fich  die  Refte  fehr  fchön  gezeichneter  Decken  und  Wand¬ 
malereien  frühgotifcher  Zeit  erhalten,  welche  in  Abb.  325 — 332  nach  den  Aufnahmen 
Klein’ s  wiedergegeben  werden.  Die  beiden  Gewölbe  find  mit  dem  himmlifchen  und 
dem  irdifchen  Paradiefe  gefchmiickt  (Abb.  325  u.  327);  auf  dem  Gurtbogen  zwifchen 


*)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 
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beiden  ift  die  Jakobsleiter  dargeftellt  (Abb.  328),  die  verbleibenden  Zwickel  find 
beim  himmlifchen  Jerufalem  mit  Cherubim  (Abb.  326)  befetzt,  beim  Paradies  mit 
den  auf  die  Jungfrau  hinweifenden  Propheten.  Das  Hauptbild  an  den  Wänden  ift 
daher  der  thronenden  Gottesmutter  mit  dem  Kinde  gewidmet  (Abb.  329).  Auf 
den  Stufen  des  Thrones  find  die  Löwen  Salomo’ s  —  der  Löwe  vom  Stamme  Juda  — 
dargeftellt,  zu  den  Seiten  Frauengeftalten,  welche  Tugenden  verfinnbildlichen. 

Die  Zwickel  darunter  find  von  zwei  Bifchöfen  eingenommen,  wohl  die  Stifter 
der  Malereien.  Der  eine  ift  ein  Otto  Electus,  der  die  bifchöflichen  Abzeichen  noch 
nicht  trägt;  der  zweite  ift  mit  Dietericus  bezeichnet.  Der  erftere  ift  1214  gewählt 
und  bald  geftorben.  Der  Bifchöfe,  welche  Dietrich  hießen,  hat  es  zwei  gegeben: 
der  eine  wirkte  von  1154 — 79  und  Dietrich  II.  von  1254—79.  Diefer  zweite  Bifchof 
Dietrich  wird  der  Auftraggeber  gewefen  fein. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Wand  ift  der  verklärte  Heiland  dargeftellt  (Abb. 330). 
Darüber  Gott  Vater,  rechts  und  links  Propheten,  zu  deren  Füßen  Apoftel  fitzen. 
An  den  vier  Schildbögen  der  Langfeiten  find  die  heiligen  drei  Könige  (Abb.  331) 
und  der  Einzug  Chrifti  am  Palmfonntag  in  Jerufalem  dargeftellt  (Abb.  332).  Unter 
diefen  Gemälden  zieht  fich  ein  ftolzer  Fries  fchöner  Bruftbilder  hin,  heilige  Bifchöfe 
und  heilige  Frauen  zeigend.  Die  Hintergründe  der  Zwickel  in  den  Gewölben,  wie 
der  Darftellungen  in  den  Schildbogen  und  der  Bruftbilder  find  in  fattem  Blau  ge¬ 
halten;  alles  übrige  ift  dann  in  natürlicher  Färbung  mit  einfachen  Umrißlinien  zur 
Darftellung  gebracht. 

Diefen  Malereien  verwandt  find  diejenigen  der  Kapelle  zu  Pisweg  in  der  Nähe 
von  Gurk  (Abb.  333).  Auch  hier  ift  auf  dem  Gewölbe  das  Paradies  zur  Darftellung 
gebracht;  Bäume  und  Geftalten  zeigen  diefelbe  Behandlung.  Die  vierte  Kappe  ift 
durch  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde  und  zwei  heiligen  Fürftinnen  eingenommen, 
ähnlich  der  einen  Darftellung  an  der  Wand  zu  Gurk.  Die  Jakobsleiter  ift  hier  auf 
die  Rippen  des  Kreuzgewölbes  gemalt.  Die  Bilder  der  Wände  find  nur  in  ihren 
Oberteilen  erhalten  und  zeigen  die  Geburt  und  die  Anbetung  der  Weifen  aus  dem 
Morgenlande. 

Die  Malereien  an  den  Mittelfchiffsgewölben  von  Maria  Lyskirchen  in 
Köln  werden  gegen  1225  entftanden  fein  (Abb.  334).  Sie  find  ebenfo  meifterhaft 
in  das  Gewölbe  hineingepaßt,  wie  fchön  gezeichnet  und  vortrefflich  in  Farben 
gefetzt. 

Da  die  Kreuzgewölbe  zu  Pisweg  wie  zu  Köln  fchon  Rippen  aufweifen,  fo  ent- 
ftammen  diefe  Gewölbe  gotifcher  Schulung  und  gotifcher  Zeit.  Die  Malereien,  welche 
diefe  Rippen  überdecken,  find  daher  gut  gotifch.  Die  Rippen  find  die  neue  Erfindung, 
welche  neben  den  Spitzbögen,  den  Strebepfeilern  und  den  Strebebögen  die  Gotik 
gefchaffen  hat  und  eines  ihrer  Kennzeichen  im  Gegenfatze  zur  romanifchen  Kunft 
bildet,  da  diefe  die  Rippen  weder  kannte  noch  verwendete.  Malereien  aus  der  Zeit 
diefes  gotifchen  Baukönnens  als  romanifche  zu  bezeichnen,  wie  dies  in  den  Kunft- 
gefchichten  bis  zu  den  neueften  Veröffentlichungen  gefchieht,  heißt  daher  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  verfchiedenen  Kunftweifen  verkennen.  So  irrt  auch  die  Über- 
fchrift  des  neueften  Werkes  über  mittelalterliche  Wandmalereien  der  Rheinlande: 
Clemen,  „Die  romanifchen  Wandmalereien  der  Rheinlande“,  wenn  fie  diefe  Malereien 
in  St.  Gereon  und  Maria  Lyskirchen  der  romanifchen  Kunft  zufchreibt. 

Maria  Lyskirchen  und  St.  Gereon  verdanken  ihren  frühgotifchen  Ausbau  über¬ 
dies  erfichtlich  demfelben  Baumeifter,  da  der  Bogenwulft  der  Haupttore  beider 
derfelbe  ift,  wie  fich  die  gleichen  Kapitelle  in  der  Krypta  von  Maria  Lyskirchen 
wie  in  den  Zwerggalerien  und  der  Vorhalle  von  St.  Gereon  vorfinden. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Abb.  334. 


Gewölbemalerei  in  Maria  Lyskirchen  in  Köln. 


Im  Chor  von  St.  Severin  zu  Köln  haben  fich  die  Überrefte  ftattlicher  Geftalten 
in  den  Gewölbekappen  dafelbft  erhalten. 

Ein  ganz  hervorragender  Mittelpunkt  kirchlicher  Innenmalerei  gegen  1200  ift 
Soeft.  In  St.  Patroklus  dafelbft,  befonders  aber  in  St.  Marien  zur  Höhe  finden  fich 
großartig  angelegte  und  prächtig  gefärbte  Darftellungen. 
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In  Sachfen  find  zu  Königslutter,  Hildesheim  und  Goslar,  vor  allem  aber 
im  Dom  zu  Braunfchweig  vorzügliche  Innenmalereien  aus  der  Zeit  kurz  vor  1200 
vorhanden.  In  Königslutter  find  die  Malereien  nur  im  Chor  noch  erhalten  ge- 
wefen  und  fehr  gut  wieder  hergeftellt  worden.  In  der  Apfiskuppel  thront  Chriftus 
im  mandelförmigen  Rahmen,  rechts  und  links  die  Evangeliftenzeichen  und  die 
beiden  Apoftelfürften;  auf  dem  Kreuzgewölbe  des  Langchors  ift  ein  Mauerring  dar- 
geftellt,  in  deffen  Toren  einzelne  Heilige  ftehen.  In  St.  Michael  zu  Hildesheim 
prangt  die  berühmte  Barbaro/fa- Decke  (wohl  von  1186). 

In  Goslar  find  es  die  beiden  Kirchen  Neuwerk  und  auf  dem  Frankenberg, 
welche  ganz  meifterhafte  Darftellungen  bergen.  In  der  halbrunden  Apfiskuppel  der 
Neuwerkkirche  thront  in  der  Mitte  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  in  großartiger 
Weife  aufgefaßt.  Auch  hier  bietet  der  blaue  Hintergrund  wieder  die  hervorftechende 
Färbung,  wie  in  Schwarzrheindorf  und  Brauweiler.  Die  goldenen  Heiligen¬ 
feheine  wie  die  verzierten  Friefe  find  vorher  mit  Gips  plaftifch  angetragen.  Zu  unterft 
ift  eine  Reihe  Kaiferbilder  angeordnet.  Zwifchen  den  Fenftern  find  einzelne  bildliche 
Darftellungen  mit  fehr  kennzeichnendem  Faltenwurf  gemalt.  Diefe  Art  der  Gewänder 
finden  wir  im  Hochfchiff  der  Frankenberger  Kirche  zwifchen  den  Fenftern  wieder. 
Dafelbft  find  einzelne  Prophetengeftalten  (?)  mit  phantaftifchem  Faltenwurf  nur 
in  Umriffen  aufgezeichnet,  die  eine  ganz  eigenartige  Auffaffung  zeigen;  fie  ftammen 
aber  jedenfalls  von  derfelben  Hand,  welche  die  ähnlichen  Geftalten  der  Neuwerk- 
kirche  gefchaffen  hat,  wenn  fie  auch  mit  der  thronenden  Mutter  Gottes  anfeheinend 
nichts  gemein  haben. 

Der  Dom  zu  Braunfchweig  hat  feine  vollftändige  Bemalung  ausfchließlich 
derjenigen  im  Eidlichen  Kreuzarm  bewahrt.  Ein  großartiges  Beifpiel!  Auch  hier 
ift  der  fofort  in  die  Augen  fallende  Eindruck  derjenige  des  vorherrfchenden  Blaus. 
Der  Dom  wurde  1172  oder  1173  von  Heinrich  dem  Löwen  neu  erbaut.  Die  jetzigen 
fpitzbogigen  Gewölbe  dürfte  er  erft  nachträglich  erhalten  haben.  Diefe  Gewölbe 
paffen  daher  auch  nicht  an  die  Rundbögen  der  Vierung.  Als  1 195  Heinrich  im  Sterben 
lag,  fchlug  der  Blitz  in  das  Dach,  ohne  jedoch  zu  zünden.  Da  die  Malereien  an¬ 
feheinend  von  einer  Hand  hergeftellt  find  und  an  einem  Schiffspfeiler  eine  Infchrift 
den  Maler,  Johann  Wale*),  nennt,  fo  werden  auch  die  Chormalereien  von  diefem 
Künftler  ftammen.  Die  Gefamtwölbung  dürfte  fchon  vor  1195  fertig  gewefen  fein. 

Im  Klofter  Wienhaufen  bei  Celle  (Abb.  335)  hat  fich  die  Ausmalung  des 
Nonnenchors  erhalten,  welche  wohl  in  der  Hauptfache  noch  aus  der  Zeit  des  Baues 
(1307 — 9)  ftammt,  wenn  fie  auch  im  XV.  Jahrhundert  ausgebeffert  worden  ift. 
Hier  find  die  figürlichen  Darftellungen  in  den  Gewölben  in  richtiger  Weife  ver¬ 
wendet.  Diefelben  find  als  Medaillons  behandelt,  welche  in  einem  reichen  Ranken¬ 
netze,  das  die  Gewölbekappen  überzieht,  auf  das  glücklichfte  verteilt  find.  Weniger 
empfehlenswert  ift  die  Ausftattung  der  Wände  mit  demfelben  Rankengefpinft;  die 
Wände  heben  fich  auf  diefe  Weife  kaum  oder  gar  nicht  von  dem  Gewölbe  los.  Aller¬ 
dings  hat  der  Oberteil  der  Fenfterwand  fchwarzen  Hintergrund  erhalten,  auf  welchem 
die  Ranken  grün  aufgefetzt  find,  während  die  Gewölbe  rotbraunen  Grund  aufweifen. 
Ebenfo  hätten  fich  die  bildlichen  Darftellungen  an  den  Wänden  auf  den  unteren 
großen  Bildfries  befchränken  follen;  der  Eindruck  der  Überladung  wäre  vermieden 
und  die  Klarheit  der  Gefamtwirkung  hätte  gewonnen. 

Schöne  und  klare  Anordnung  zeigen  die  Deckenmalereien  von  St.  Johann  bei 
Bozen  (Abb.  336)  und  St.  Martin  zu  Campil  bei  Bozen  (Abb.  337).  Da  diefe 


*)  Siehe  den  vorhergehenden  Band  diefes  Werkes.  Auflage  2,  S.  107. 
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Abb.  335. 


Inneres  der  Kirche  zu  Wienhaufen  *). 


)Nach:  Dohme,  R.  Gefchichte  der  deutfchen  Baukunft.  Bd.  III.  Berlin  1887.  (Nach  einer  Zeichnung  Effenwein’s.) 


Zu  Seite  229. 
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Kirchen  mit  Tonnen  überdeckt  find,  fo  erklärt  fich  die  Stellung  der  Engel  und  Evan¬ 
gelien.  In  der  Formengebung  der  Friefe  zeigt  fich  der  italienifche  Einfluß. 

Abb.  336. 


Iofiam»  inBohrn 


Deckenmalerei  in  der  Kirche  St.  Johann  bei  Bozen*). 

Der  Chor  von  St.  Martin  bei  Sec  kau  in  Steiermark  (fiehe  die  nebenftehende 
Tafel)  bietet  dann  eine  Art  der  Ausmalung,  wie  fie  in  den  hoch-  und  fpätgotifchen 
Kirchen  befonders  beliebt  war.  Die  hochgeftimmte  Farbenreihe  Blau,  Gold,  Rot 


*)  Nach  Klein’s  Aufnahme. 


Abb.  337. 


Deckenmalerei  in  der  St.  Martinskirche  zu  Campil*). 


')  Nach  Klein’ s  Aufnahme. 
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und  Grün  verfchwindet,  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  befcheidene  Reihe  Weiß,  Gelb, 
Grün  und  Violett.  Der  Grund  ift  hier  weiß,  zumeift  mit  einem  Stich  in  das  Erbfen- 
gelbe;  die  Rippen  find  abwechfelnd  gelb  und  violett;  die  Blumen  find  violett,  gelb  und 
grün.  Befonders  diefe  Zwickelblumen  find  eine  hoch  beliebte  Verzierung  der  fpätgoti- 
fchen  Gewölbe.  Die  vorliegende  Malerei  ftammt,  wie  im  Chor  eingefchrieben,  von  1463. 

Abb.  338. 


Deckenmalerei  in  der  Kirche  zu  hingen. 


Eine  ganz  ähnliche  Farbenftimmung  zeigt  das  großartige  N.etzgewölbe  von 
St.  Jakob  zu  Lüttich.  Die  Wände  werden  bei  diefer  Farbengebung  ebenfalls  meift 
gelb-weiß  gehalten;  dagegen  die  Zeigenden  wie  die  wagrechten  Profile  lebhafteft 
bunt  gefärbt;  blau,  rot,  grün. 


Mofaikbilder  in  der  Apfis  der  Kirche  Santa  Maria  maggiore  zu  Rom*). 

)  Nach:  Bunsen,  Ch.  C.  J.  Die  Bariliken  des  chriftlichen  Roms.  München  1842. 


* 


Abb.  339. 
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Schließlich  fei  noch  die  Bemalung  einer  Holzdecke  aus  diefer  fpäten  Zeit  ge¬ 
geben.  Abb.  338  zeigt  einen  etwas  zufammengefchobenen  Teil  der  Decke  aus  der 
Kirche  zu  Hingen  in  Württemberg.  Je  drei  Bretter,  deren  Fugen  durch  Leiften 
gedeckt  find,  bilden  ein  größeres  Gefach,  welches  durch  breite  Bretter  eingefaßt  ift. 

Im  Allgemeinen  glaubt  man,  daß  das  Mittelalter  den  Ölfarbenanftrich  nicht 
gekannt  habe.  Doch  das  ift  irrig.  Die  Urkunden  ergeben,  daß  derfelbe  lange  vor 
den  Gebrüdern  van  Eyck  im  Gebrauch  war.  So  bezeugen  die  Baurechnungen  für 
die  Gräfin  Mahaut  von  Artois,  zwifchen  1302  und  1329,  daß  die  Maler  Peter  von 
Brüljel,  Henriet  Haquin  und  Guillot  von  Proyans  die  Flure  und  Zimmer  zu  Conflans 
mit  Ölgemälden  bedecken*),  darunter  auch  die  Darftellung  der  Flotte,  welche  der 
Vater  der  Gräfin  gegen  Sizilien  geführt  hatte. 

In  Italien,  welches  die  Mofaiken  der  altchriftlichen  Zeit  vor  Augen  hatte,  erlebte 
die  Kunft  des  Mofaiks  eine  Wiedererweckung.  Ein  meifterhaftes  Beifpiel  bietet  der 
Chor  von  Santa  Maria  maggiore  in  Rom  (Abb.  339),  vollendet  1296.  Früher  befand 
lieh  folgende  Infchrift  in  der  rechten  unteren  Ecke:  ,, Jakob.  Torriti  Pictor  h.  op. 
mo/aic.  fec.  Anno  Dni  MCC  L  XXXXVI**). 

[Jakob  Torriti,  Maler,  machte  diefes  Mofaikwerk  im  Jahre  des  Herrn  1296]. 

In  der  Mitte  krönt  Chriftus  feine  Mutter;  Engelfcharen  fchweben  anbetend  zur 
Seite;  dann  folgen  zwei  knieende  Geftalten,  Papft  Nikolaus  IV.  und  ein  Kardinal 
Jakob;  darauf  zur  Linken  die  Apoftelfürften  Petrus  und  Paulus  und  der  heilige 
Franz  von  Affi/i;  zur  Rechten  Johannes  der  Täufer,  Johannes  der  Evangelift  und 
Antonius  von  Padua.  Die  verbleibende  Fläche  ift  mit  einem  großartigen  Ranken¬ 
werk  überzogen,  welches  fich  ganz  in  den  Formen  der  fchönften  römifchen  Kunft 
bewegt.  Diefer  ftolze  Entwurf  ftammt  vom  Maler  Jakob  Torriti,  welcher  vorher 
die  Chornifche  der  Lateranbafilika  ausgeführt  hat.  Beide  Mofaiken  find  zwifchen 
1288  und  1296  entftanden. 

Über  die  Abftammung  diefer  mittelalterlichen  Mofaikkunft  Italiens  gibt  man 
fich  ganz  irriger  Anfichten  hin.  Sie  folFbyzantinifcher,  wenn  nicht  gar  afiatifcher 
Herkunft  fein. 

Wie  wenig  Anfprüche  Byzanz  bis  Jultinian  darauf  erheben  kann,  das  Mutter¬ 
land  der  italienifchen  Mofaiken  zu  fein,  das  erzählen  die  erhaltenen  Denkmäler  wie 
die  neueften  Schriftfteller.  Die  Denkmäler  —  denn  wir  finden  wohl  zu  Rom,  am 
Meerbufen  von  Neapel  und  an  den  Geftaden  Ravennas  hervorragende  Mofaiken 
altchriftlicher  Zeit,  welche  obendrein  echt  römifch  ausfehen,  aber  keinerlei  Mofaiken 
zu  Byzanz  aus  jener  frühen  Zeit  vor  Juftinian.  Das  erzählen  die  neueften  Schrift¬ 
fteller  wider  Willen,  darf  man  fagen,  denn  fie  fchreiben  trotz  der  mangelnden  Denk¬ 
mäler  die  Herkunft  diefer  italienifchen  Mofaiken  dem  Morgenlande  zu,  weil  dies  ihre 
vorgefaßte  Meinung  ift. 

Bertaux***)  gefteht: 

„In  Byzanz  hat  man  noch  nicht  ein  Bruchftück  chriftlichen  Mofaiks  aufgefunden,  das  älter 
als  die  Ausfchmückung  der  Hagia  Sophia  ift.  Man  fpricht  alfo  vor  Juftinian  vergeblich  von  einer 
byzantinifchen  Kunft.“ 

Er  fährt  fort: 

„Es  genügt  bewiefen  zu  haben,  daß  man  unter  die  zu  löfenden  Aufgaben  bezüglich  der  Zivili- 
fation  der  erften  chriftlichen  Jahrhunderte  eine  „neapolitanifche  Frage“  ftellen  muß,  die  unlöslich 
mit  der  „ravennatifchen  Frage“  verknüpft  ift.  An  dem  Tage,  wo  erwiefen  fein  wird,  daß  die  Kunft 
Ravennas  fich  von  der  zu  Byzanz  und  Jerufalem  nicht  unterfchied,  wird  man  im  felben 

*)  J.  M.  Richard.  Mahaut  comteffe  d’ Artois  et  de  Bourgogne  (1302—1329).  Paris  1887. 

**)  Zimmermann.  Oiotto  und  die  Kunft  Italiens  im  Mittelalter.  Leipzig  1899.  S.  137. 

***)  Bertaux.  L’art  dans  V Halte  meridionale.  Paris  1904.  Bd.  1,  S.  57. 
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Augenblick  willen,  daß  die  Kunft  der  canipanifchen  Mofaiziften  nichts  als  eine  Abart  der 
morgenländifchen  Kunft  gewefen  ift.“  (!) 

In  Italien,  dem  uralten  Lande  des  Mofaiks  alfo,  erfuhr  diefes  im  XL,  XII.  und 
XIII.  Jahrhundert  noch  eine  befondere  Ausbildung.  Der  Name  einer  römifchen 
Künftlerfamilie,  der  Cosmaten,  ift  mit  der  Herftellung  der  meiften  diefer  zierlichen 
Arbeiten  verknüpft.  In  Civitä  Cajtellana  fteht  in  der  Vorhalle* **)):  ,, Magi/ter  Jacobus 
Romanus  cum  Cosma  filio  suo  fieri  fecit  hoc  opus  A.  Dni.  MCCX.“ 

[Meifter  Jakob,  ein  Römer,  mit  feinem  Sohn  Cosmas  ließ  diefes  Werk  machen  i.  J.  des  Herrn. 
1210.] 

Abb.  340. 


Vom  Kreuzgang  der  Kirche  San  Paolo  fuori  le  mura  zu  Rom**). 

V«  w.  Gr. 


Nach  diefem  Cosmas  hat  man  die  Familie  Cosmaten  genannt,  ohne  daß  damals 
dies  ihr  Familienname  gewefen  ift.  Am  Grabmal  des  Bifchofs  Durante  zu  Rom 
in  Sta.  Maria  fopra  Minerva  (1296)  fteht:  „ Johs .  Filius.  Magni.  cosmati.  fec.  hoc. 
op.“  1299  in  Sta.  Maria  maggiore  am  Grab  des  Kardinals  Gonfalvo  lieft  man:  ,,  Johes . 
magri  .  Cosme  .  civis  romanus 

Solche  Mofaikarbeiten  überziehen  nicht  die  Wandflächen  und  unterdrücken 
nicht  die  Architekturformen;  fie  niften  fich  im  Gegenteil  in  alle  Architekturteile 


*)  Mothes.  Die  Baukunft  des  Mittelalters  in  Italien.  Jena  1884.  S.  699. 

**)  Nach:  Gailhabaud.  a.  a.  O. 
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Abb.  341. 


K'.'iHit-!! 


hinein,  felbft  in  die  Kanneluren  der  gedrehten  Säulenfchäfte.  Ebenfo  fchöne  wie 
ausdrucksvolle  Beifpiele  bietet  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  der  Kreuzgang  von 

San  Paolo  fuori  le  mura  in  Rom  (Abb. 
Abb.  342.  340 — 342),  der  bald  nach  1241  vollendet 

worden  ift. 

Mit  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
begann  die  Wandmalerei  Italiens  lieh 
von  der  dekorativen  Behandlung  der  Ge¬ 
walten  loszulöfen.  Es  find  nicht  mehr 
farbig  angelegte  Umriß-  und  Strich¬ 
zeichnungen,  fondern  farbige  Gemälde 
mit  Licht  und  Schatten,  welche  die 
Wirklichkeit  wiedergeben.  Daß  damit  in 
der  Malerei  an  fich  ein  großer  Fortfehritt 
gefchieht,  ift  klar.  Daß  aber  die  Wirkung 
der  Innenräume  als  folche  dadurch  be¬ 
einträchtigt  wird,  ja,  daß  es  nicht  mehr 
in  Farben  prangende  Innenräume,  fondern 
Räume  mit  Gemälden  werden,  daß  die 
Baukunft  zur  Dienerin,  Malerei  und 
Bildnerkunft  die  Herrinnen  werden,  be- 
weift  der  Verlauf  der  italienifchen  mittel¬ 
alterlichen  Kunft. 

Mit  dem  Beginn  diefes  Selbftändig- 
werdens  der  Malerei  ift  der  Name  Giotto1  s 
unlöslich  verknüpft.  Zwifchen  1304  und 
1306  malte  er  die  Fresken  in  der  Arena¬ 
kapelle  zu  Padua;  1334  wurde  er  an 
die  Spitze  des  Florenzer  Dombaues 
geftellt.  Zwilchen  diefen  Jahren  fchuf  er  in 
der  Nachfolge  Cimabue1  s,  feines  Lehrers, 
die  Fresken  in  San  Francesco  zu  Affifi. 
Die  Züge  der  Gefichter,  die  Haltung  der 
Geftalten  bringen  das  Seelenleben  der 
Menfchen  zum  Ausdruck,  wie  dies  feine 
Zeitgenoffen  der  Bildnerkunft  erftreben. 

Auch  die  dekorative  Art  der  Be¬ 
malung  der  Oberkirche  zeugt  von  hohem 
Gefchick  und  ift  kennzeichnend  für  die 
Ausmalung  vieler  italienifch  -  gotifcher 
Kirchen. 

b)  Färbung  des  Äußeren. 

Die  mittelalterliche  Kunft  hat  nicht 
bloß  von  der  lachenden  Pracht  der  Farben 
im  Innern  ausgedehnteften  Gebrauch  ge¬ 
macht,  auch  das  Äußere  ermangelte  nicht 
des  Frohfinnes  der  Färbung.  Ob  das  Mittelalter  hierin  die  Schülerin  der  Griechen 
gewefen  ift,  läßt  fich  fchwer  entfeheiden,  da  das  Mittelglied,  die  römifche  Kunft, 


Einzelheiten  zu  Abb. 
Vio  w-  Gr. 


340  *). 


Urfprung. 


*)  Nach :  Oailhabaud,  a.  a.  O. 
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anfcheinend  von  der  Färbung  feiner  Bauten  Abftand  genommen  hatte.  Aber  der 
Griechen  Tempel  erftrahlten  in  heiterer  Farbenpracht.  Viollet-le-Duc  tagt  in  der 
Vorrede  zu  dem  prachtvollen  Werke  „Les  peintures  des  chapelles  de  N.-Dame  de 
Paris11:  ,, Toutes  les  architectures  connues  fe  jont  aidees  de  la  peinture,  ou  plutöt  ( car 
il  faut  eviter  les  equivoques )  de  rharmonie  produite  par  raffemblage  des  couleurs,  pou 


Abb.  343. 


Vom  Mofaikfußboden  in  der  Krypta  der  St.  Gereonskirche  zu  Köln  *). 

V»  w.  Or. 

donner  ä  la  pierre,  aux  enduits  et  meine  au  marbre  une  valeur  independante  de  la  forme 
plafüque.“ 

Fleutzutage  wird  diefer  Satz  kaum  noch  beftritten,  wenn  es  auch  manche  gibt, 
die  fich  nicht  an  den  Gedanken  gewöhnen  können,  die  Bauten  des  Mittelalters  auch 
außen  als  farbig  bemalt  anzunehmen. 


*)  Nach:  Aus’m  Weerth.  Der  Mofaikfußboden  in  St.  Gereon  zu  Köln.  Bonn  1873. 
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In  ähnlicher  Weife  entbrannte  in  der  erften  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts 
ein  lebhafter  Kampf  darüber,  ob  die  griechifchen  Tempel  außen  gefärbt  gewefen 
feien  oder  nicht.  Diefe  Zeit  hatte  das  Unglück,  gerade  das  als  hellenifch  oder  als 
gotifch  zu  betrachten,  was  den  Auffaffungen  jener  Zeiten  völlig  zuwiderlief.  Der 
Marmor  der  Bildwerke  war  durch  den  Regen  fo  gänzlich  der  Färbung  entkleidet 
worden,  daß  man  in  der  Farblofigkeit  beider  Arten  Kunftwerke  den  geläuterten 
Gefchmack  der  Griechen  im  Gegenfatz  zu  den  Verirrungen  des  Mittelalters  deutlich 
erkannte. 

Betrachten  wir  nun  die  äußere  Färbung  mittelalterlicher  Bauten.  Vor  allem 
waren  die  Tore  mit  Farben  gefchmiickt,  ob  fie  nun  mittels  Säulen,  Stäben  und  Hohl¬ 
kehlen  ausgeftattet  waren,  oder  ob 
der  ganze  Prunk  der  Bildhauerkunft 
in  Laubwerk  und  Standbildern  an 
ihnen  ausgebreitet  war;  alles  wurde 
gemalt  und  vergoldet. 

Das  reichfte  Vorgehen  erheifchte 
natürlich  Vergoldung  in  verfchwen- 
derifcher  Pracht.  So  kennen  wir 
die  „goldene  Pforte“  am  Dom 
zu  Freiberg  im  Erzgebirge  und 
die  „goldene  Pforte“  am  Dom 
zu  Magdeburg.  Von  der  erfteren 
bezeugt  es  faft  nur  noch  der  Name, 
daß  fie  fo  reich  gemalt  und  ver¬ 
goldet  gewefen  ift ;  nur  in  den  tiefften 
Gewandfalten  finden  fich  noch  die 
Farbenfpuren.  Schlimme  Hände 
hatten  fie  „wiederhergeftellt“  und 
in  neuerer  Zeit  noch  zu  guterletzt 
den  fchiitzenden  Kreuzgang  ent¬ 
fernt,  fo  daß  fie  nun  erbarmungslos 
allen  Unbilden  der  Witterung,  des 
Froftes  und  des  fo  reichlichen  Frei¬ 
berger  Rußes  mit  feiner  fchwefligen 
Säure  ausgefetzt  war  und  baldigft 
zu  verwittern  drohte.  Seit  fieben  Jahrhunderten  hatte  fie  fich  durch  alle  Fährlich- 
keiten  hindurchgerettet  —  gegen  1200  dürfte  fie  entftanden  fein  — ,  um  von  dem 
kunftfinnigen  und  kunftverftändigen  XIX.  Jahrhundert  endlich  zugrunde  gerichtet 
zu  werden.  Seit  der  erften  Auflage  diefes  Bandes  (1903)  ift  nun  dankenswerter 
Weife  wiederum  eine  Vorhalle  entftanden. 

Die  Magdeburger  Goldene  Pforte  entftammt  in  ihren  Standbildern  der 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,  vielleicht  fogar  der  erften  Hälfte  desfelben  und  zeigt 
die  Färbung  noch  auf  das  deutlichfte.  An  ihren  Gewänden  find  die  klugen  und 
törichten  Jungfrauen  dargeftellt.  Die  langen,  hemdartigen  Unterkleider  find  völlig 
vergoldet  und  mit  darauf  gemalten  Muftern  verziert;  die  Mäntel  find  blau,  rot  und 
grün.  All  diefe  Farbenpracht  ift  unter  einer  dicken  Ruß-  und  Schmutzfchicht  zu¬ 
grunde  gegangen;,  in  den  letzten  Jahren  fangen  die  Farben  an  abzublättern.  Es 
wäre  die  höchfte  Zeit,  den  Vorbau  zu  verglafen,  da  der  heutige  Kohlenrauch  mehr 

*)  Nach:  Aus’m  Weerth.  Der  Mofaikfußboden  in  St.  Gereon  zu  Köln.  Bonn  1873. 


Abb.  345. 


Vom  Mofaikfußboden 

in  der  Krypta  der  St.  Gereonskirche  zu  Köln*). 

1/5  w.  Gr. 


T  ore. 
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Bemalung 

der 

Flächen. 


vernichtet,  als  es  ganze  Jahrhunderte  der  Vernachläffigung  bewirkten.  Hier  in 
Magdeburg  hat  man  feit  der  erften  Auflage  diefes  Bandes  nichts  zur  Erhaltung 
getan ! 

Kann  man  bei  diefen  beiden  goldenen  Pforten  nicht  beftimmen,  wie  weit  die 
Bemalung  gegangen  ift,  fo  zeigt  die  Gnadenpforte  am  Bamberger  Dom  augen- 
fichtlich,  daß  nur  die  Pforte  bemalt  gewefen  ift,  dagegen  nicht  die  umgebende  Sand- 
fteinfläche.  Es  fcheint  in  der  Tat,  als  ob  bei  den  Haufteinkirchen  nur  die  „Archi- 

Abb.  346. 


Mofaikfußboden  im  Dom  zu  Novara*). 

V»  w-  Gr. 


tektur“'  bemalt  gewefen  ift,  dagegen  die  Fläche  nicht.  Nur  bei  den  Putzkirchen 
ift  der  Putz  ebenfalls  farbig  bemalt  gewefen,  wie  es  Oberbaurat  Karl  Schäfer,  mein 
unvergeßlicher  Lehrer,  befonders  an  den  Straßburger  Kirchen  nachgewiefen  hat. 
Man  wird  jedoch  annehmen  müffen,  daß,  wenn  die  Fugen  fo  wirr  und  roh  wie  an 
der  Südfeite  des  Freiburger  Hochfchiffes  ausgeführt  find,  auch  diefe  Flächen  für 
Bemalung  berechnet  gewefen  find.  Übrigens  ift  die  jetzige  Färbung  der  Bildwerke 
in  der  Turmhalle  des  Freiburger  Münfters  ficher  nicht  richtig.  Eine  Zeit,  welche 
die  glühenden  Farben  der  Glasfenfter,  der  Emails  und  der  Innenräume  erfand  und 
liebte,  hat  die  Standbilder  unmöglich  in  diefe  Kattune  gekleidet.  Nur  die  höchfte 
Farbenpracht  kann  fich  über  diefe  Unzahl  der  Bildwerke  ergoffen  haben,  welche 


*)  Nach:;Aus’M  Weerth.  Der  Mofaikfußboden  in  St.  Gereon.  Bonn  1873. 
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die  Turmhalle  zu  einem  Schmuckkaften,  nicht  zu  einem  öden,  farblofen  Winkel 
geftaltet.  Eine  befonders  haffenswerte  Farbe  der  neuzeitlichen  Kirchenfärber  ift 
das  Olivgrün,  mit  dem  fie  gleichmäßig  Gewölbe  und  Wände,  Pfeiler  und  Gefimfe 
überziehen,  um  felbft  die  Ornamente  darauf  nochmals  in  Grün  mit  etwas  mehr  Gelb 
oder  Blau  herzuftellen. 

Am  Südgiebel  und  an  der  Weftanficht  von  Liebfrauen  zu  Paris  hat  Viollet- 
le-Dnc  reichlichft  Spuren  der  ehemaligen  Bemalung  und  Vergoldung  vorgefunden, 

Abb.  347. 


Mofaikfußboden  im  Dom  zu  Aofta  *). 

*/«  w  Gr. 

fo  daß  man  fich  ein  ficheres  Bild  von  dem  ebenfo  großartigen  wie  märchenhaften 
Eindruck  machen  kann,  den  diefes  Meifterwerk  frühefter  Gotik  auf  feine  Zeitgenoffen 
ausgeübt  hat.  Die  drei  riefigen  Tore  waren  reich  vergoldet  und  bemalt,  ebenfo  die 


)  Nach:  Aus’m  Weerth.  Der  Mofaikfußboden  in  St.  Gereon  zu  Köln.  Bonn  1873. 
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Bildnifchen  dazwifchen  mit  ihren  Standbildern;  die  Königsgalerie  darüber  war 
ebenfalls  auf  das  reichfte  bemalt  und  vergoldet.  Darüber  hinaus  befchränkte  ficti 
die  Malerei  auf  die  beiden  großen  Arkaden  mit  den  Fenftern  und  der  mittleren 
Rofe,  welche  von  Gold  ftrahlte.  Der  Oberteil,  welcher  fich  in  der  Luft  verliert, 
war  im  Steinton  beiaffen.  Kann  man  fich  ein  großartigeres  Prunkftück  als  diefe 
Parifer  Weftanficht  denken,  die  mit  der  zierlichen  Arbeit  des  Meißels  die  lachende 
Pracht  der  Farben  vereinigte?  Wie  kühn  und  ficher  bewältigten  diefe  biederen 
,,Steinmetzmeifter“  doch  ihre  Kunft! 

Ebenfo  gefchmückt  ftrahlten  die  Weftanfichten  der  Dome  von  Amiens,  Rheims 
und  unfere  deutfchen  Münfter.  Von  Straßburg  erzählen  es  die  Schriftfteller  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  und  dort  hat  fich  fogar  die  einzige  mittelalterliche 


Abb.  348. 


Mofaikfußboden  in  der  Kirche  Santa  Maria  maggiore  zu  Vercelli*). 

*/«  w-  Gr. 


Bauzeichnung  erhalten,  welche  mit  Farben  angelegt  ift**).  Als  Farbe  fpielte  hierbei 
das  Schwarz  eine  große  Rolle;  es  fäumte  die  Profile  ein,  füllte  die  Gründe  aus,  umriß 
die  Ornamente,  zeichnete  die  Gefichter  mit  breiten  Strichen  nach.  Sonft  waren  es 
lebhaftes  Rot,  fettes  Grün,  Ocker  und  Weiß,  welche  zur  Färbung  des  Äußeren  dienten. 
Diefer  Farbenüberzug  hat  die  häufig  fo  wunderbare  Haltbarkeit  der  mittelalterlichen 
Bildhauerwerke  und  Simfe  zuwege  gebracht. 

In  Italien  griff  man  hin  und  wieder  auch  für  die  Außenanfichten  zum  Mofaik. 
Dies  zeigen  Santa  Maria  in  Trajtevere  zu  Rom  aus  dem  XII.  Jahrhundert  und  die 
Weftanficht  des  Domes  zu  Orvieto  aus  dem  XIV.  Jahrhundert. 

Selbft  die  Kupferdächer  färbte  und  vergoldete  das  Mittelalter. 

*)  Nach:  Aus'm  Weerth.  Der  Mofaikfußboden  in  St.  Gereon  zu  Köln.  Bonn  1873. 

**)  Hasak.  Das  Münfter  unterer  lieben  Frau  zu  Straßburg.  Berlin  1927. 
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Abwechfelnd  gefärbte  Schichten. 

Schließlich  hat  die  mittelalterliche  Baukunft  die  verfchiedenartige  Färbung  der 
Gefteine  benutzt,  um  durch  abwechfelnde  Schichten  die  Bauten  zu  zieren  und  ihnen 
dadurch  einen  ganz  eigentümlichen  Reiz  und  eigenartiges  Wefen  zu  verleihen. 

Abb.  349. 


Mofaikfußboden  in  der  Kirche  San  Micchele  zu  Pavia. 

1lm  w.  Or. 


In  Deutfchland  hören  wir  von  diefem  Farbenwechfel  zuerft  bei  Tankmar  im 
Leben  des  hl.  Bernward  von  Hildesheim.  Tankmar  fchreibt*): 

*)  Monum.  Germ.  hiß.  Script.  IV.  S.  761.  (Vita  Bernwardi  Ep.  Hild.  auct.  Thangmar.) 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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Abb.  350. 


Abb.  351. 
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iS*. 


Streifenmufter. 

Marmorfußböden  in  der  Kirche  Santa  Ana/ta/ia  zu  Verona*). 

V»  w-  Of- 

„Antiqua  loca  .  .  .  optimis  aedificiis  illu/travit  inter  quae  quaedam  elegantiori 
jchemate  albo  ac  rubro  lapide  intermiscens  mufiva  pictura  varia  pulcherrimum  opus 
reddidit.“ 

Die  alten  Orte  .  .  .  fchmückte  er  durch  die  beften  Gebäude,  unter  denen  er  einige  durch  eine 
elegantere  Bauweife  herftellte,  indem  er  weißen  und  roten  Stein  untermifchend  dadurch 
verfchiedene  Mofaikmaierei  in  fchönfter  Weife  erzielte. 


')  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 
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Abb.  356.  Abb.  357. 


Wir  finden  diefen  Schichtenwechfel  in  Deutfchland  im  XI.  Jahrhundert  und 
zwar  im  Dom  zu  Merfeburg,  Speyer,  in  St.  Pantaleon  zu  Köln,  in  St.  Marien  zu 
Magdeburg,  in  Goslar. 

Der  Schichtenwechfel  findet  auch  in  den  Bögen  ftatt. 

Er’wird  dann  befonders  am  Niederrhein  und  an  den  deutfchen  Seeküften  beliebt 
durch  Wechfel  von  Backftein-  und  Werkfteinfchichten  und  in  Italien  durch  fchwarze 
und  weiße  Marmorftreifen.  Während  der  Wechfel  zwifchen  Werkftein-  und  Back- 


Abb.  358. 

V«  W.  Gr. 


JtUlLJD 


Vierungs- 

rofette. 


Von  den  Marmorfußböden  in  der  Kirche  Santa  Ana/tafia  zu  Verona  *). 


')  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 
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Abb.  359. 


Abb.  360. 


Vom  Marmorfußboden  im  Mittelfeld  der  Kirche  San  Pierino  zu  Pifa*). 

1U  w.  Or. 

fteinfchichten  hoch  reizvoll  wirkt,  befonders  in  der  weltlichen  Kunft,  will  die  Ab- 
wechflung  von  fchwarzen  und  weißen  Marmorbändern  uns  Nordlandskindern  weniger 
behagen. 

— - — - 


*)  Nach  Effenwein's  Aufnahme. 


Abb.  361. 


Vom  Marmorfußboden  im  Mittelfeld. 

Vs  w.  Qr. 


Abb.  362. 

V»  w.  Gr. 


Fußboden- 

fries. 


Von  der  Kirche  San  Pierino  zu  Pifa*). 


)  Nach  Effenwein’ s  Aufnahme. 


Abb.  363. 


Marmorfußboden  in  der  Kirche  San  Giovann’  in  Laterano  zu  Rom  *). 

V*o 0  w-  Gr. 


Marmorfußboden  in  der  Kirche  San  Clemente  zu  Rom  *). 

*)  Nach :  Bunsen  a.  a.  O. 
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10.  Abfchnitt. 

Fußböden. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Fußböden  in  den  Kirchen  eine  größere  Rolle  gefpielt, 
als  man  es  heutzutage  nach  der  Verarmung  der  letzten  Jahrhunderte  gewöhnt  ift. 
Reichere  Fußböden  felbft  aus  Tonfliefen  erfordern  beträchtliche  Mittel.  Gibt  es 
für  jeden  Wohnraum  nichts  prächtigeres  als  einen  mit  Teppichen  gefchmückten 
Fußboden,  fo  ift  für  ein  Kircheninneres  mit  reichen  Bildhauerwerken,  zierlichen 
Steinmetzarbeiten,  glühenden  Fenftern,  reich  vergoldeten  und  gemalten  Wänden 
und  Ausftattungsgegenftänden  ein  eintöniger,  ungefärbter  Fußboden  in  feiner  großen 
Ausdehnung  ein  fchlimmer  Gegenfatz.  Ein  ebenfo  reich  verzierter  Fußboden  ift 
zur  Vollendung  der  künftlerifchen  Einheit  ganz  unerläßlich. 

Mofaikfußböden,  wie  fie  die  Römer  und  die  altchriftliche  Zeit  legten,  find  im 
Mittelalter  außerhalb  Italiens  wenig  in  Gebrauch.  In  Deutfchland  hat  fich  in 
der  Krypta  von  St.  Gereon  zu  Köln,  und  zwar  im  weftlichen  Teil  derfelben,  ein 
Mofaikfußboden  aus  Marmorftiickchen  erhalten;  das  Hellrot  allein  ift  aus  römifchen 
Ziegelftücken  hergeftellt  (Abb.  343 — 345);  er  ift  beträchtlich  roh.  In  Laach  ift 
eine  fehr  viel  fchöner  hergeftellte  Grabplatte  des  1152  verdorbenen  Abtes  Gilbert 
aus  Mofaik  noch  vorhanden.  Auch  in  Frankreich  gab  es  einige  Überrede  von 
Mofaikböden,  unter  anderem  in  St.  Nicai/e  zu  Rheims.  Der  heilige  Bernhard  von 
Clairvaux  eiferte  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  mit  Recht  gegen  die  Sitte, 
die  Fußböden  mit  Abbildungen  von  Engeln  und  Heiligen  zu  fchmücken;  er  fchrieb 
an  den  Abt  Wilhelm  wie  folgt*): 

„Und  daß  wir  uns  nicht  einmal  vor  den  Bildern  der  Heiligen  fcheuen,  von  denen  ja  derfelbe 
Fußboden,  der  mit  Füßen  getreten  wird,  wimmelt.  Oft  wird  einem  Engel  ins  Antlitz  gefpuckt, 
oft  das  Geficht  irgendeines  Heiligen  durch  die  Füße  der  darüber  Gehenden  geftoßen.  Und  wenn 
man  nicht  diefen  heiligen  Bildern  fchont,  warum  nicht  den  fchönen  Farben?  Warum  verzierft 
Du,  was  bald  zu  befchmutzen  ift?  Warum  bemalft  Du,  was  nötigerweife  betreten  werden  muß? 
Was  vermögen  dort  die  fchönen  Formen,  wo  fie  ftändig  durch  den  Staub  verfchmutzt  werden ?‘‘ 

Für  Fußböden  find  meift  nur  geometrifche  und  ornamentale  Verzierungen  an¬ 
gebracht. 

In  Italien  find  —  wie  gefagt  —  die  Mofaikböden  reichlicher  und  fchöner  im  Ge¬ 
brauch  geblieben.  Hat  fich  doch  dort  das  Mofaik  feit  romanifcher  Zeit  fogar  auf  den 
Architekturteilen  heimifch  gemacht  und  verzierte  die  Säulenfchäfte,  felbft  wenn  fie 
gedreht  waren,  die  Architrave,  Friefe  und  Gefimfe.  Die  Arbeiten  der  Familie  der 
Cosmaten  find  weltbekannt.  Doch  find  die  Mofaikböden  meiftens  recht  roh  und  be¬ 
gnügen  fich  damit,  Ornamente  und  Darftellungen  auf  weißem  Grund  mittels  fchwarzer 
Umriffe  zur  Darftellung  zu  bringen.  Darunter  finden  fich  Fußböden,  die  in  großen 
Zügen  entworfen  find.  So  in  den  Domen  zu  No vara  (Abb.  346)  und  Aofta  (Abb. 347); 
der  letztere  verwendet  außer  den  fchwarzen  Umriffen  eine  große  Anzahl  Farben 
für  die  Gewänder;  dargeftellt  find  das  Jahr  und  feine  zwölf  Monate.  Nur  figür¬ 
liche  Darftellungen  weift  der  Fußboden  in  Santa  Maria  maggiore  zu  Vercelli 
(Abb.  348)  auf. 

Häufig  ift  in  die  mittelalterlichen  Fußböden  ein  fogenanntes  Labyrinth  ein¬ 
gelegt,  in  Mofaik-  wie  in  Plattenböden.  Ein  folches  Labyrinth  befand  fich  auch  in 
St.  Michael  zu  Pa  via  (Abb.  349)  aus  Mofaik  angefertigt.  Man  nimmt  an,  daß  das- 
felbe  von  den  Gläubigen  unter  gewiffen  Gebeten  und  nach  Empfang  der  Sakramente 
durchwandert  wurde,  um  der  Vorteile  einer  Pilgerreife  teilhaftig  zu  werden.  Solche 


Mofaikböden. 


Labyrinthe. 


’)  S.  Patris  Bernardi  Clarav.  Oper  um,  Bd.  IV.  S.  39.  Köln  1641. 
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Marmor- 

fußböden. 


Labyrinthe  befanden  fich  auch  in  den  Fußböden  der  Dome  von  Rheims  und  Amiens; 
in  beiden  waren  die  Bildniffe  der  Baumeifter  mit  Umfchriften  angebracht;  beide 
find  leider  zerftört.  Im  vorhergehenden  Hefte,  S.  250  diefes  Handbuches,  find  diefe 
Baumeifterinfchriften  von  Rheims  angeführt  und  S.  257  diejenigen  von  Amiens. 

In  Italien,  im  Lande  des  Marmors,  ift  auch  im  Mittelalter  der  Marmorfußboden, 
befonders  das  Opus  jectile  der  Römer,  hauptfächlich  gepflegt  worden.  Santa  Anajta/ia 
zu  Verona  bietet  aus  dem  XV.  Jahrhundert  einen  folchen  völlig  erhaltenen  Fuß¬ 
boden,  aus  gelblich-weißem,  rotem  und  fchwarzem  Marmor  zufammengefetzt,  Abb. 
350  ift  das  Mufter  des  Mittel-  und  Querfchiffes;  die  Seitenfchiffe  find  nach  Abb.  351 


Abb.  365. 


Vom  Mannorfußboden  im  Chor  der  San  Gereonskirche  zu  Köln*). 

1lm  w.  Gr. 

ausgeftattet;  zwifchen  den  Säulen  find  Friefe  eingelegt,  wie  fie  Abb.  352— 357  zeigen, 
unter  der  Vierung  prangt  eine  herrliche  Rofette  (Abb.  358).  Einfachere  Marmor¬ 
fußböden  haben  fich  in  San  Pierino  zu  Pifa  erhalten  (Abb.  359 — 361);  doch  find 
diefelben  von  ebenfo  fchön  als  reich  gezeichneten  Friefen  eingefaßt  (Abb.  362). 

Einen  der  großartigften  und  vollftändigften  folcher  Fußböden  befitzt  die  Lateran¬ 
kirche  zu  Rom  (Abb.  363),  welchem  fich  derjenige  in  San  Clemente  dafelbft  (Abb. 364) 
würdig  an  die  Seite  ftellt. 

Auch  in  Deutfchland  haben  fich  hin  und  wieder  Marmorböden  aus  der  Spät¬ 
zeit  des  Mittelalters  erhalten.  So  liegt  im  Chor  von  St.  Gereon  zu  Köln  ein  fchwarzer 
Marmorfußboden  (Abb.  365);  die  Rofetten  find  aus  weißem  Marmor  hergeftellt. 
Fußböden,  wie  fie  Abb.  366  darftellt,  find  eigentlich  die  Verneinung  eines  Fußbodens; 
fie  find  von  einer  Unruhe,  daß  man  kaum  den  Fuß  aufzufetzen  wagt.  Der  hier  ab¬ 
gebildete  Boden  lag  früher  in  der  Sakriftei  des  Kölner  Domes  und  war  aus  fchwarzem, 


*)  Nach  Effenwein’s  Aufnahme. 
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weißem  und  rotem  Marmor  hergeftellt.  Abb.  367  aus  dem  alten  Dom  zu  Köln  ift 
dagegen  recht  verftändig  gezeichnet. 

Wegen  der  Koftbarkeit  des  Marmors  hat  man  in  den  Sandfteingegenden  die 
Fußböden  mit  Sandfteinplatten  belegt;  doch  hat  man  auch  dabei  reichere  Mutter 


Abb.  366. 


Vom  Marmorfußboden  in  der  Sakriftei  des  Domes  zu  Köln*). 

l!so  w.  Or. 


herzuftellen  verbanden.  So  findet  fich  im  Dom  zu  Mainz  eine  fchön  gezeichnete 
Rofette  aus  rotem  Sandftein  hergeftellt  (Abb.  368). 

In  Frankreich  hat  man  folche  Plattenfußböden  durch  Gravierungen  reicher 
ausgeftaltet;  dort  ift  der  zähe,  aber  leicht  zu  bearbeitende  Kalkftein  zu  Haufe;  die 
Gravierungen  find  mit  gefärbtem  Maftix  oder  mit  Blei  ausgefüllt.  Die  Fußböden 

*)  Nach  der  Aufnahme  der  Dombauverwaltung. 


Sonftige 

Platten¬ 

fußböden. 
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aus  dem  Chor  und  den  Kapellen  des  alten  Domes  von  St.  Omer  find  auf  diefe Weife 
hergeftellt  (Abb.  369 — 390),  der  Hintergrund  und  die  Umfchriften  find  braun,  die 
Geftalten  rot  gefärbt;  fie  ftammen  zur  Hauptfache  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts.  Die  Umfchriften  beweifen,  daß  die  einzelnen  Platten  geftiftet  find;  fo 
fteht  auf  der  einen  Platte: 

„EGIDIUS  :  FILIUS  :  FULCONIS  :  DE  :  SANCTA  :  ALDEGUNDE  :  DEDIT  : 

ISTUM  :  LAPIDEM  :  IN  :  HONORE  :  BEATI  :  AUDOMARI“. 


Abb.  368. 


Fußbodenrofette  im  Dom  zu  Mainz*). 


V«  Gr. 


)  Nach  Schneider’ s  Aufnahme. 


Abb.  369. 


Abb.  372. 


Abb.  370. 


Abb.  371. 


Abb.  373. 


Abb.  374. 


Abb.  375. 


Abb.  376. 


Abb.  377. 


Abb.  379. 


Abb.  380. 


Abb.  384. 


Abb.  385. 


Abb.  386. 


Fußbodenfliefen  aus  der  früheren  Kathedrale  zu  St.-Omer*). 

V»  w.  Gr. 


')  Nach:  Annales  archeologiques  1852,  S.  137 ff. 


Fußbodenfliefen  aus  der  früheren  Kathedrale  zu  St.-Omer*). 


Abb.  389. 
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In  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  Haufteinplatten  fchwer  zu  befchaffen  waren, 
und  befonders  in  den  Ziegelgegenden,  belegte  man  die  Fußböden  mit  gebrannten 
Tonfliefen.  Diefelben  find  unglafiert  oder  glafiert.  In  der  Frühzeit  waren  fie  klein 


Abb.  391. 


Fliefenfußboden  in  der  Marienkapelle  der  Abteikirche  zu  St. -Denis*). 

lU  w.  Gr. 


und  wurden  mofaikartig  gelegt.  Später  waren  es  größere  Platten,  welche  felbft 
reicher  gemuftert  find. 

In  der  Abteikirche  von  St.  Denis  bei  Paris  haben  fich  aus  der  Zeit  Suger’s 
(um  1144)  Tonfliefenfußböden  erhalten,  welche  Viollet-le-Duc  wieder  aufgefunden 
hat.  Sehr  kleine  Tonplättchen  find  mit  Schwarz,  Gelb,  Dunkelgrün  und  Rot  iiber- 


Tonfliefen- 

böden. 


*)  Nach:  Annales  archeologiques  1852.  S.  137 ff. 
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zogen;  fie  zeigen  die  verfchiedenartigften  Geftalten;  viereckig,  rautenförmig,  viel¬ 
eckig  oder  mittels  Kreifen  hergeftellt;  fie  bilden  reizende  Mofaike.  Der  Fußboden 
aus  der  Marienkapelle  dafelbft  (Abb.  391  u.  392)  und  derjenige  aus  der  Kapelle  des 
heiligen  Cuciiplias  (Abb.  393 — 395)  find  die  meifterhafteften;  die  fchwarze  Fliefe 


~ - •<  7 . ~ 

7a  w.  Or. 

Einzelheiten  des  Fliefenfußbodens  in  der  Abteikirche  zu  St. -Denis 


aus  der  Marienkapelle  hat  9  cm  Seitenlange,  die  helle  aus  St.  Cucuphas  12  cm  als 
größten  Durchmeffer.  Einfache  Fußböden  aus  glafierten  Tonfliefen  nach  derfelben 
Art  finden  fich  im  Mufeum  des  Großen  Gartens  in  Dresden,  aus  dem  Klofter  Alten¬ 
zelle  ftammend  (Abb.  396);  fie  find  fchwarz  und  rot;  die  kleinen  Füllungsrunde  find 


*1  Nach:  Annales  archeologiques  1852.  S.  137 ff. 

**)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.  Bd.  TI,  S.  261,  262,  261  u.  269. 
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mit  einem  weißen  Rändchen  eingefaßt.  Diefe  Fliefen  ftammen  aus  dem  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts. 

Während  nach  Viollet-le-Duc  im  XII.  Jahrhundert  in  den  Fußböden  das  grün¬ 
liche  Schwarz  vorwiegt  und  überhaupt  die  dunklere  Tönung  in  denfelben,  fo  find 
die  Wände  licht  behandelt.  Grün,  Gelb,  roter  Ocker  und  Weiß  find  die  bevorzugten 
Farben.  Im  XIII.  Jahrhundert  find  dagegen  die  Fußböden  hell  und  leuchtend,  die 
Wände  aber  mit  dunklen  kräftigen  Farben  ausgeftattet;  ja,  das  Schwarz  nimmt 
dabei  nicht  feiten  die  Hauptflächen  ein. 


Abb.  396. 


Tonfliefen  aus  Altenzelle  in  Sachfen*). 

Vio  w.  Gr. 


Mit  dem  XII.  Jahrhundert  trat  dann  auch  in  Frankreich  eine  andere  Her- 
ftellungsart  auf.  Der  Fußboden  wurde  nicht  mehr  aus  einzelnen,  fehr  kleinen  Ton¬ 
plättchen  zufammengefetzt,  welche  die  Mufter  bilden,  fondern  man  fertigte  größere 
viereckige  Tonfliefen  an,  welche  mittels  verfchieden  gefärbter  Erden  felbft  gemuftert 
und  verziert  wurden.  Dabei  waren  nur  die  Fußböden  der  weniger  begangenen 
Kapellen  glafiert,  während  die  ftark  benutzten  Fußböden  bloß  mit  gebrannten  Erden 
gefärbt  waren  und  Tonfliefen  häufig  mit  Sandfteinplatten  abwechfelten. 

Der  Fußboden  von  St.  Pierre-jur-Dive  bei  Caen  (Abb.  398)  zeigt  eines  der 
älteften  und  fchönften  Beifpiele  diefer  Herftellungsart  von  glafierten  Tonfliefen;  er 


Gemufterte 

Tonfliefen. 


*)  Nach  :  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  261,  262,  264  u.  269. 
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Abb.  398. 


Fußboden  in  der  Kirche  St.-Pierre-jur-Dive  bei  Caen*). 


dürfte  gegen  1200  entftanden  fein.  Die  Zeichnung  ift  gelb  auf  fchwarz  oder  fchwarz 
auf  gelb,  und  zwar  ift  die  Fliefe  aus  rotem  Ton,  auf  dem  eine  gefchwärzte  Erde  auf¬ 
gebracht  ift,  in  welche  die  Zeichnung  vertieft  eingepreßt  und  mit  Weiß-Gelb  aus¬ 
gefüllt  ift;  die  Glafur  ift  durchfichtig  und  hat  einen  goldigen  Ton. 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a  O.,  Bd.  II,  S.  261,  262,  264  u.  2G9. 


Abb.  399. 


Fußboden  im  Refektorium  des  Burgklofters  zu  Lübeck*). 

‘/jo  w.  Gr. 

Abb.  400.  Abb.  401. 


Glafierte  Fußböden  im  Chor  der  St.  Katharinenkirche  zu  Lübeck*). 

‘/5  w.  Gr. 

*)  Nach:  Milde,  A.  Denkmäler  bildender  Kunft  in  Lübeck.  Lübeck  1847,  Heft  II. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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In  Deutfchland  finden  fich  befonders  in  den  Backfteingegenden  viele  und 
verhältnismäßig  gut  erhaltene  Fliefenfußböden,  die  zumeift  glafiert  find.  So  ift 
Lübeck  reich  an  folchen  Überreften.  Im  Refektorium  des  Burgklofters  dafelbft 
befand  fich  ein  fehr  zierlicher  Fußboden  (Abb.  399),  der  aus  rotem  und  fchwarzen 
Tonftücken  befteht,  die,  hart  gebrannt,  von  feinem  Korn  und  vorzüglich  in  der 


Abb.  402.  Abb.  403. 


Tonf liefen  in  der  Kirche  zu  Hradifcht*). 

%  W.  Or. 


Farbe  find;  die  kleinen  haben  ungefähr  700  qmm  und  die  größeren  1400  qmm  Fläche; 
das  Weiß  ift  durch  weißen  Mörtel  gebildet. 

Ein  viel  einfacherer,  aber  fehr  gut  wirkender  Fußboden  befindet  fich  auf  dem 
Chor  von  St.  Katharinen  zu  Lübeck;  derfelbe  befteht  aus  grün-fchwarzen  und  roten 
glafierten  Tonplatten  (Abb.  400  u.  401).  Von  der  zerftörten  Zifterzienferkirche  zu 
Hradifcht  bei  Münchengrätz  in  Böhmen  haben  fich  Fußbodenüberrefte,  glafierte 
Tonplatten  von  einfacher,  aber  fehr  fchöner  Zeichnung,  erhalten;  Abb.  402— 405 


*)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ufw. 
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geben  diefelben  wieder.  Das  fchwarz  Angelegte  ift  in  Natur  violett,  das  helle,  wag¬ 
recht  Schraffierte  ein  grünliches  Blau  und  das  dunklere,  hierzu  fenkrecht  Schraffierte 
der  rote  Grund. 

Solche  Tonfliefen  find  auch  mit  Gravierungen  verfehen  und  zeigen  dann  Orna¬ 
mente,  Wappentiere  und  ähnliches. 

Schließlich  hat  man  im  Mittelalter  auch  den  Gipseftrich  als  Kirchenfußboden  oipsertriche. 
verwendet  und  denfelben  durch  eingerittene  Zeichnungen,  welche  bunt  ausgefüllt 
waren,  verziert. 


11.  Abfchnitt. 

Verzierungskunft. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Ornaments  hat  das  Mittelalter  fchließlich  die  ver-  oriechifcties 
nunftgemäßefte  und  natürlichfte  Lötung  gefunden,  nämlich  die  Natur  felbft.  Hier  °rnarae,,t 
zeigt  fich  gleichfalls  der  große  Gegenfatz  zwifchen  dem  Griechentum  einerfeits  und 
dem  Mittelalter  nebft  der  neuen  Zeit  andererfeits.  Dort  taufendjähriges  Beharren 
bei  denfelben  Formen,  hier  Neufchaffen  ohne  Ende.  Wohl  hatten  auch  die  Griechen 
fchon  die  Natur  zum  Schmucke  ihrer  Bauten  geplündet  und  vor  ihnen  ihre  Lehrer, 
die  Ägypter,  aber  das  hauptfächlichfte  Ornament  blieb  für  die  Griechen  das  fogenannte 
„ftilifierte“  Ornament,  und  aus  diefem  Irrpfad  haben  fie  fich  nicht  herausgefunden. 

Die  künftlerifche  Tätigkeit  der  Griechen  ift  bei  ihrem  Ornament  die  gleiche  wie 
bei  ihren  fämtlichen  Bauformen,  ja  wie  am  Ganzen  —  am  Tempel.  Überkommene 
und  übernommene  Formen,  deren  Herkunft,  Sinn  und  Entftehung  ihnen  felbft 
unbekannt  und  unklar  waren,  haben  fie  zu  klaffifcher  Schönheit  umgeformt.  Wer 
fich  des  nie  beendeten  Streites  erinnert,  ob  der  griechifche  Tempel  aus  dem  Holzbau 
oder  aus  dem  Steinbau  entftanden  ift,  ob  die  Viae  die  alten  Dachfparren  find  oder 
nicht,  ob  die  Guttae  Tropfen  oder  die  alten  Holznägel  find,  warum  die  Triglyplien 
nicht  ihrem  Namen  gemäß  drei  Einfchnitte  haben  und  warum  die  Metopen  nicht 
wie  ihr  Name  es  befagt,  zwifchen  den  Öffnungen  ftehen,  fondern  wohl  felbft  die 
Öffnungen  waren  ufw.,  der  kann  darüber  nicht  im  Zweifel  fein,  daß  die  Alten  nicht 
wußten,  was  die  Einzelformen  ihrer  Kunft  bedeuteten.  Schon  zu  Augu/tus’  Zeiten 
findet  man  bei  Vitruv  denfelben  ähnlichen  Streit,  diefelbe  Ungewißheit  und  Un¬ 
möglichkeit,  den  Sinn  der  griechifchen  Bauformen  zu  enträtfeln.  So  hatten  die 
Griechen  ihre  Ornamente  aus  allen  möglichen  Kulturen  übernommen,  aus  der 
mykenifchen,  ägyptifchen  und  chaldäifch-babylonifchen  Kunft.  Mit  Hilfe  des 
Akanthusblattes  und  einiger  weniger  anderer  Blätter  und  Blüten  näherten  fie  diefe 
urfprünglich  recht  wenig  Natur  verratenden  Ornamente  der  Natur;  aber  die  harte 
ungefügte  Grundform  warfen  fie  nicht  über  Bord;  diefe  wandelte  fich  nur  unter 
ihrer  Künftlerhand  zum  „ftilifierten“  Ornament  um.  Der  Schluß  nun,  daß  man 
Ornament  nur  fchaffen  kann,  indem  man  es  ftilifiert,  ift  ein  völliger  Irrtum,  der 
große  Irrtum,  welcher  jedes  Neufchaffen  heutzutage  unterbindet. 

Wo  die  Griechen  und  Römer  die  ihnen  überkommenen  Formen  nicht  ver¬ 
wendeten,  auf  den  Friefen  ihrer  Tempel,  auf  ihren  Bechern  und  Geräten,  da  nahmen 
fie  die  Natur,  wie  fie  war,  und  verzierten  damit  Flächen  und  Geräte.  Das  Laub  des 
Efeu  und  feine  Beeren,  das  Weinlaub  und  die  Trauben,  den  Hopfen,  die  Bohnen, 
fämtliche  Früchte  fehen  wir  da.  Sind  fie  ftilifiert?  Mit  nichten.  Die  liebevollfte 
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Nachahmung  und  Beobachtung  der  Natur  tritt  uns  entgegen.  Selbft verftändlich 
find  es  keine  Gipsabgüffe  natürlicher  Pflanzen.  Künftlerhand  hat  fie  geformt,  für 
die  betreffende  Stelle  gerichtet,  fie  geftreckt  und  dem  Material  angepaßt. 
Will  man  dies  mit  „Stilifieren“  bezeichnen,  dann  hat  man  Recht.  Dies  ift  aber  auch 
das  einzig  berechtigte  Stilifieren  der  Naturformen;  diefes  allein  hat  bleibenden  Erfolg. 
Das  künftlerifch  gefchulte  Auge,  nicht  willkürliches  Verzerren  fchafft  für  den  ge¬ 
gebenen  Ort  aus  der  Natur  das  ,,ftilifierte“  Ornament,  fo  entftand  das  gotifche 
Laubwerk. 

Der  irrige  Gedanke,  „ftilifieren“  zu  müffen,  treibt  die  Baumeifter  dazu,  kein 
Geficht  ohne  Grimaffierung,  keine  Blüte  ohne  abfonderliche  Verzerrungen,  kein 
Blatt,  keinen  Stiel  ohne  Zwang  oder  Gewalt  zu  zeichnen  oder  modellieren  zu  laffen. 
So  find  aber  weder  die  Griechen,  noch  die  Römer,  noch  die  Renaiffancebaumeifter 
vorgegangen,  fobald  fie  fich  vom  überlieferten  Ornament  frei  gemacht  hatten,  noch 
führt  irgendein  berechtigter  und  begründeter  Gedankengang  zu  derjenigen  „Stili- 
fierung“,  wie  fie  heutzutage  zu  einer  Art  Karaibenkunft  ausartet. 

Die  Herkunft  des  romanifchen  Ornaments  läßt  fich  am  ficherften  in  Italien 
verfolgen.  Dort  haben  wir  in  Ravenna  heute  noch  die  Umbildung  aus  dem  römifchen 
in  das  altchri ftliche  Ornament  vor  Augen.  Diefes  altchriftliche  Ornament  aus  der 
Gotenzeit  (zwifchen  450  und  550),  dem  deutfche  Hand  Art  und  Geftalt  gegeben 
haben  dürfte,  wandelte  fich  unter  den  Langobarden  zu  demjenigen  Ornament  um, 
wie  wir  es  nach  dem  Jahre  1000  in  der  oberitalienifch-romanifchen  Kunft  fehen.  Die 
Flechtwerke  und  die  Flechtbänder  find  befonders  kennzeichnend.  Man  darf  diefe 
völlig  eigenartige  Verzierungsweife  wohl  ebenfalls  den  Deutfchen  zufchreiben.  Sonft 
gibt  es  an  den  italienifch-romanifchen  Bauten  eine  recht  unangenehme  und  unver- 
ftändige  Anhäufung  von  Tieren,  Darftellungen  ganzer  Sagen  und  Gefchichten,  die 
von  einer  ungeregelten  Phantafie  der  Künftler  erzählen.  Befondere  Schönheit  kann 
man  den  wenigften  diefer  Verzierungen  nachrühmen.  Sie  fcheinen  den  Alpentälern 
zu  entftammen.  Wir  finden  fie  daher  in  Bayern  und  Tirol  wieder. 

Erft  im  XII.  Jahrhundert  trat  auch  in  Italien  eine  Wiederaufnahme  des  antiken 
Ornamentes  ein,  und  damit  entftanden  formvollendetere  Beifpiele.  So  befitzt  der 
Dom  zu  Pifa  (nach  1063)  innen  recht  fchöne  antike  Kapitelle,  wenn  fie  auch  fpäter 
mit  Gips  ,,verfchönt“  worden  find,  und  außen  herrliche  Rankenführungen.  So 
finden  wir  in  den  zahlreichen  Kirchen  zu  Lucca  die  antiken  Kapitelle  neben  wirklich 
alten  in  den  mannigfaltigften  Arten  verflicht  und  umgemodelt,  ohne  jedoch  die 
Jahre  ihrer  Entftehung  feftftellen  und  damit  die  fo  verlockende  Frage  beantworten 
zu  können:  welches  Land  ift  zuerft  auf  diefe  Renaiffance  der  antiken  Einzelheiten 
verfallen,  Frankreich,  Italien  oder  Paläftina? 

In  Deutfchland  kann  man  natürlich  nur  in  denjenigen  Teilen,  welche  zum 
alten  Römerreich  gehört  hatten,  die  Fortentwicklung  des  antiken  Ornaments  ver¬ 
folgen.  St.  Peter  auf  der  Zitadelle  in  Metz,  das  Aachener  Münfter,  die  Vorhalle 
zu  Lorfch  und  die  Miniaturen  geben  Auskunft.  Aber  merkwürdigerweife  hört  nach 
dem  Jahre  1000  das  Ornament  an  den  Bauten  faft  völlig  auf;  diefelben  find  ganz 
glatt.  So  St.  Michael  zu  Hildesheim  (1022  geweiht),  die  Klofterkirche  zu  Lim¬ 
burg  a.  d.  H.  (1040  begonnen),  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln  (1042  geweiht),  die 
Krypta  zu  Brauweiler  aus  derfelben  Zeit  ufw.  Erft  nach  dem  Jahre  1100  tritt 
an  den  romanifchen  Bauten  überall  reichftes  Ornament  auf.  Man  ift  deswegen  be¬ 
rechtigt,  nach  der  Herkunft  zu  fragen.  An  das  karolingifche  Ornament  fcheint 
diefes  neue  romanifche  Ornament  gar  nicht  anzufchließen.  Nur  die  Geflechte,  welche 
die  langobardifche  Kunft  Italiens  fo  fehr  liebte,  find  gerade  fchon  an  St.  Peter  zu 
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Metz  vorhanden.  Die  wirre  und  abftoßende  Verzierungsart  an  St.  Jakob  zu  Regens¬ 
burg  (1200)  und  an  den  ihm  verwandten  Bauten  wie  die  Krypta  zu  Freifing, 
fcheinen  dagegen  den  Italienern  aus  den  Alpentälern  anzugehören,  welche  als  Coma- 
ciner  in  die  Nachbarländer  zogen,  wie  im  vorhergehenden  Hefte  (S.  305 ff.)  diefes 
Handbuches  gezeigt  wurde.  Doch  geht  aus  der  geringen  Zahl  der  Belegftellen  das 
völlig  Irrige  der  Kunftgefchichtsfchreibung  hervor,  welche  den  Italienern  einen  großen 
Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  deutfch-romanifchen  Kunft  zuweift.  All  das  ift 
Roman.  Eher  hat  das  Gegenteil  ftattgefunden. 

Die  Italiener  empfinden  den  deutfchen  Einfluß  in  der  oberitalienifchen  Kunl't 
recht  deutlich.  Der  für  Italien  fehr  raffgierige  Venturi  —  hatte  er  doch  in  feiner 
großangelegten  Gefchichte  der  italienifchen  Kunft  fchon  vor  dem  Kriege  Trient  und 
Trieft  nach  Italien  verlegt  —  fchreibt*): 

„Die  Beziehungen  der  lombardifchen  Kunft  zur  deutfchen  leiten  fich  auch  von  der  Tatfache 
her,  daß  häufig  im  Norden  Italiens  die  Klöfter  mehr  von  Ausländern  als  von  Italienern  bevölkert 
waren.  Auf  161  Priefter,  die  von  Oderich,  dem  Bifchof  von  Brescia,  genannt  werden,  waren  nur 
25  Nichtdeutfche  oder  Franzofen.  Die  natürliche  Lage  machte  aus  Verona  wie  aus 
Mailand  Einftrömungsöffnungen  der  deutfchen  Kunft“  (1). 


Die  f rühefte  Verzierungskunft  in  Sachfen,  alfo  diejenige  der  Schloßkirche  zu 
Quedlinburg,  der  Liebfrauenkirche  zu  Magdeburg,  der  Klorterkirche  zu  Ha  mers- 
leben  wie  der  Umbauten  von  Königslutter  1135  und  von  St.  Michael  zu  Hildes¬ 
heim  (nach  1186)  fieht  zuerft  höchft  befremdend  aus.  Antike  Palmettenreihen, 
mit  Tieren  und  anderen  Verzierungen  gemifcht,  welche  völlig  morgenländifch  an¬ 
muten,  wollen  fich  anfangs  gar  nicht  erklären  laffen;  aber  die  antiken  Palmetten¬ 
reihen  finden  fich  auch  auf  byzantinifchen,  und  zwar  gleichzeitigen  Bauten  im 
Morgenlande.  Es  ift  wohl  die  Holzfchneidekunft  der  alten  germanifchen  Stämme, 
die  fich  eben  fonft  nicht  erhalten  hat,  hier  aber  in  Stein  auf  uns  gekommen  ift.  Die 
ganz  fremden  und  abfonderlichen  Kapitelle  von  St.  Michael  zu  Hildesheim  und 
der  Halle  an  der  Kirche  zu  Königslutter  (um  1135)  fcheinen  anfangs  dagegen 
jeder  Erklärung  zu  fpotten.  (Siehe  Abb.  80.) 

Während  fo  in  Sachfen  im  XII.  Jahrhundert  anfcheinend  die  alte  deutfche 
Holzfchnitzkunft  erhalten  ift,  fo  fand  fich  am  Oberrhein  auch  die  Wiederaufnahme 
des  antiken  Ornaments  ein.  So  befonders  am  Dom  zu  Speyer  (um  1180),  in  Franken¬ 
thal  am  fogenannten  Erkenbertbau  ufw. 

ln  Frankreich  hat  feit  der  Römer  Zeiten  ein  wenig  fchönes  Ornament  ge- 
herrfcht,  das  fich  fchwer  gliedern  läßt.  Befonders  im  Süden  und  Weften  macht  es 
einen  geradezu  wüften  und  abftoßenden  Eindruck.  Es  begann  erft  fchön  zu  werden, 
als  in  der  Ile-de-France,  wie  in  Burgund  und  in  der  Provence,  antike  Vorbilder 
wieder  aufgenommen  wurden.  Dies  gefchah  aber  zu  gleicher  Zeit,  als  fich  aus  der 
romanifchen  die  gotifche  Kunft  losrang,  alfo  gegen  1140. 

Der  Chor  und  die  Weftanficht  von  St.  Denis  (1140 — 44),  die  Weftanficht  von 
Chartres  (um  1140)  und  das  Schiff  des  Domes  von  Le  Mans,  St.  Laumer  zu  Blois 
(1138  begonnen,  fiehe  Abb.  91,  S.  55)  bieten  die  reichften  und  fchönften  Beifpiele 
im  nördlichen  Frankreich.  Woher  diefe  Wiederaufnahme  des  antiken  Ornaments 
ftammt,  ift  zuerft  fchwer  zu  entwirren. 

Die  Burgunder  Bauten  fcheinen  höchftens  gleichzeitig  mit  denjenigen  in 
Nordfrankreich  zu  fein;  in  der  Hauptfache  dürften  fie  fogar  erft  zwifchen  1150  und 
1200  das  antike  Ornament  pflegen.  Dies  gefchah  in  folch  geiftreicher  Art,  daß  es 
einer  förmlichen  Weiterentwicklung  der  antiken  Formen  gleichkommt;  die  Dome 
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*)  Venturi.  Storia  dell’arte  italiana.  1904.  Bd.  3,  S.  113. 
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von  Langres  und  Autun  find  glanzvolle  Beifpiele.  Aus  Burgund  fcheint  alfo 
des  fpäten  Auftretens  halber  die  Wiederaufnahme  des  antiken  Ornaments  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  nicht  zu  ftammen. 

ln  der  Provence  find  die  bekannteften  und  hervorragendften  Vertreter  diefer 
Richtung  die  Weftanfichten  von  St.  Trophime  zu  Arles  und  von  St.-Gilles.  Hier  ift 
nicht  bloß  das  Ornament,  hier  ift  der  ganze  antike  Formenkanon:  Poftament,  Säule, 
Gebälk  und  Giebel,  wieder  aufgenommen.  Aber  auch  hier  läßt  fich  bisher  nicht 
feftftel len,  ob  diefe  Renaiffance  früher,  gleichzeitig  oder  fpäter  als  diejenige  im  Norden 
Frankreichs  (gegen  1140)  geblüht  hat. 

Außer  in  Burgund,  in  der  Provence  und  in  der  Ile-de-France  finden  fich  in 
Italien  und  im  Gelobten  Lande,  wie  gefagt,  ähnliche  Herde  der  meifterhafteften 
Übung  des  antiken  Ornaments.  Im  Heiligen  Lande  nun  ift  ihre  Entftehungszeit 
wie  ihre  Herkunft  ficher. 

Wir  finden  im  Heiligen  Lande  an  der  Heiligen  Grabeskirche  ebenfalls 
diefe  Handhabung  des  fchönften  antiken  Ornaments,  und  ebenfo  wenig  römifch  an¬ 
mutend  wie  in  Lucca  und  Pifa  oder  in  Langres  und  Autun.  Hier  fieht  es  fo 
„byzantinifch“  aus,  daß  man  die  Gefimfe  der  Südanficht  von  der  Heiligen  Grabes¬ 
kirche  fogar  für  Simre  aus  Ju/tinian’ s  Zeit  oder  gar  aus  Konftantiri s  des  Großen 
hält,  welche  die  Kreuzfahrer  bei  ihrem  Neubau  im  XII.  Jahrhundert  wieder  ver¬ 
wendet  hätten.  Doch  dies  ift  irrig;  diefe  Simfe  paffen  mit  allen  Kröpfen  fo  vorzüglich 
in  die  Einteilung  der  Ornamente  ihrer  Einzelglieder,  daß  fie  nur  für  diefe  Außen- 
anficht  können  angefertigt  worden  fein,  und  zwar  zwifchen  1100  und  1149.  Strzy- 
gowfki*)  und  Heifenberg**)  irren  fich  alfo  um  800  Jahre  bei  der  Beurteilung  diefer 
Kunftformen.  Sie  halten  für  Kunftfchöpfungen  des  Morgenlandes  fchon  zur  Zeit 
Konftantin’ s  des  Großen  gegen  326 — 336,  was  die  Abendländer  zwifchen  1100  und 
1149  im  Heiligen  Lande  erft  gefchaffen  haben.  Ihre  Lobpreifungen  auf  die  frühe 
Kultur  und  Kunft  des  Morgenlandes  find  fchlecht  begründet,  das  barbarifche  Abend¬ 
land  ift  wie  heutzutage  der  Schöpfer  aller  Fortfehritte  im  Wiffen  und  Können. 

Im  Heiligen  Lande  fcheint  in  der  Tat  der  Schlüffel  des  geheimnisvollen  Rätfels 
zu  liegen,  wie  es  kommt,  daß  nach  jahrhundertelangen  Verfuchen  des  Abendlandes, 
die  Antike  feftzuhalten  und  nachzuftammeln,  oder  daß  gar  nach  jahrhundertelanger 
Unterbrechung  das  antike  Ornament  plötzlich  mit  einer  Meifterfchaft  und  mit  einer 
völlig  ungeahnten  Auffaffung  an  einzelnen  Punkten  der  bekannten  Welt  gehandhabt 
wird,  die  für  jeden  Künftler  unverftändlich  ift.  Der  Künftler  weiß,  daß  das  Sehen 
antiker  Formen  gar  nichts  nutzt,  wenn  die  Schulung  fehlt.  Hatten  doch  die  Künftler 
der  vorhergehenden  Jahrhunderte  die  antiken  Vorbilder  ebenfo  vor  Augen  gehabt, 
wie  die  Baumeifter  während  diefer  kurzen  Jahrzehnte  des  XII.  Jahrhunderts.  Ja, 
die  früheren  Baumeifter  hatten  die  antiken  Ornamente  viel  zahlreicher  und  beffer 
erhalten  gefehen;  denn  jedes  Jahrhundert  läßt  ungezählte  Ruinen  verfchwinden, 
wenn  fie  unbenutzt  nicht  unter  Dach  und  Fach  find.  Wenn  das  bloße  Sehen  von 
Kunftwerken  etwas  nützte,  dann  müßte  es  jedem  Künftler  zu  jeder  Zeit  möglich 
fein,  die  Alten  nachzuahmen.  Die  Rolle  eines  Niccolo  Pijano,  welche  ihn  die  kunft- 
gefchichtlichen  Bücher  fpielen  laffen,  wonach  er  fich  wieder  der  Antike  „zugewandt“ 
und  fie  nun  auch  fogleich  bewältigt  habe,  gibt  es  im  Leben  nicht.  Hierzu  gehört 
Schule  und  Schulung.  Diefe  aber  find  das  Ergebnis  der  Beftrebungen  von  Ge- 
fchlechtern.  Wo  konnte  diefe  Schulung  ftattgefunden  haben?  Nur  im  Heiligen 


*)  Strzygowski.  Orient  oder  Rom? 

**)  Heisenberg.  Die  Grabeskirche  in  Jernfalein.  Leipzig  1908.  S.  92 ff. 
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Lande*).  Dort  gab  es  nicht  nur  alte  Überrefte;  dort  gab  es  auch  noch  Künftler, 
welche  nach  vierhundert  Jahren  genau  noch  fo  modellierten,  wie  es 
ihre  Vorväter  erlernt  hatten.  Wir  haben  fchon  fo  häufig  das  in  die  Augen 
fpringende  Kennzeichen  griechifcher  Kunft  hervorgehoben,  nämlich  das  unentwegte 
taufendjährige  Beharren  bei  denfelben  Formen,  ein  Beharren,  das  uns  Wefteuropäern 
gänzlich  unverftändlich  ift,  weil  es  unterer  Natur  völlig  widerfpricht. 

Nachdem  die  antike  Kunftübung  taufend  Jahre  fich  kaum  merklich  abgetönt 
erhalten  hatte,  gefchah  plötzlich  der  Sprung  vom  antiken  Säulentempel  zum  Innen¬ 
raum  der  Hagia  Sophial  Vom  ängftlich  gehüteten  und  geheiligten  korinthifchen 
Kapitell  zum  Würfelknauf  der  altchriftlichen  Säulen  und  von  der  Rankenführung, 
die  einmal  rechts  und  einmal  links  gewunden  ift,  zum  gleichmäßigen  Überfpinnen 
der  zu  verzierenden  Flächen  mit  fpitzem  Akanthuslaub.  Jede  Palmette,  Jede  An- 
themie  gewinnt  unvermittelt  eine  unverkennbar  neue  Geftalt.  Nach  diefem  Sprung 
aber  hielt  Byzanz,  das  erft  nach  einem  folchen  gewaltfamen  Umfchwung  in  der 

Abb.  406. 


Von  der  Kirche  zu  Königslutter. 


Kunft  unter  Juftinian  griechifch  wurde,  ebenfo  unentwegt  durch  taufend  Jahre 
diefe  Formen  feft.  Die  Griechen  verharrten  —  genau  wie  zur  Zeit  der  klaffifchen 
Kunft  —  nun  im  „Byzantinismus“.  Diefe  griechifch-fyrifche  Bevölkerung  lebte 
unter  der  mohammedanifchen  Herrfchaft  allerorts  weiter;  dies  beweifen  die  Berichte 
über  den  erften  Kreuzzug,  nach  denen  die  Kreuzfahrer  in  allen  Städten  die  Chriften 
in  großer  Anzahl  vorfanden.  Diefe  waren  für  die  ungefchulten  arabifchen  Horden 
die  Lehrmeifter  in  allen  Künften  und  Kunfthandwerken  geblieben  und  waren  die 
Künftler  und  Kunfthandwerker  ihrer  neuen  Herren.  Von  der  alten  Bevölkerung 
des  Heiligen  Landes  haben  die  Kreuzfahrer  erfichtlich  ihre  plötzliche 
Renaiffance  des  antiken  Ornaments  erlernt.  So  erklärt  fich  die  völlig  nicht- 
römifche  Faffung  der  in  Rede  ftehenden  Formen.  Griechifch  fehen  fie  in  der  Tat 
aus,  aber  nicht  wie  die  Überrefte,  welche  die  römifche  Herrfchaft  allerorten  im  Abend¬ 
lande  hinterlaffen  hatte. 

Was  den  Kreuzfahrern  vor  Augen  ftand,  als  fie  das  Gelobte  Land  eroberten, 
fehen  wir  obendrein  heute  noch  zum  Teil  erhalten  vor  uns  ftehen,  und  de  Vogfie**) 
hat  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  diefe  Bauten  für  die  gebildete  Welt  wieder 
entdeckt. 


*)  Das  Heilige  Land.  Zeitfchrift  des  deutfchen  Vereins  vom  Hl.  Lande.  Köln  1914  u.  ff.  Meine  diesbezüglichen 
Abhandlungen. 

**)  Vogüe,  M-  de.  Ln  Syrie  centrale  etc.  Paris  1865 — 77. 
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Gerade  in  dem  Dreieck  zwifchen  Antiochien,  Apamea  und  Edeffa  am 
Euphrat  liegen  alle  Orte  Nordfyriens,  deren  Bauten  uns  Vogüe  vorführt:  Moudje- 
leia,  Serdjilla,  Hass,  Babouda,  Roueiha,  Dana,  Baqouza,  Kokanaya, 
Behio,  Qalb-Louze,  Tourmanin  und  Kalat-Sema’n.  In  diefen  Orten  hatten 
fich  die  Kreuzfahrer  zuerft  heimifch  gemacht,  die  Städte  befeftigt,  Kirchen  gebaut 
und  unzählige  Pilger  nach  fich  gezogen.  Wenn  alfo  Dehio  gegen  Viollet-le-Duc  be¬ 
hauptet,  nach  diefen  Orten,  die  in  der  „Wüfte“  gelegen  hätten,  feien  höchftens  ein¬ 
mal  verfprengte  Reiter  der  Kreuzfahrer  gekommen,  fo  laffen  fich  diefe  Behauptungen 
nicht  aufrecht  erhalten.  Die  wohl  in  der  Hauptfache  aus  Sizilien,  Pifa  und  Frank¬ 
reich  ftammenden  Baunreifter  und  Bildhauer  der  Kreuzfahrer  haben  die  vorhan¬ 
denen  Künftler  und  Kunfthandwerker  der  eingeborenen  Bevölkerung  felbftverftänd- 
lich  benutzt.  So  fehen  wir  an  der  heiligen  Grabeskirche  (geweiht  1149)  in  unver- 
ändeter  Geftalt  die  „byzanthinifchen“  Ornamente  wieder  verwendet,  wie  fie  feit 
Jahrhunderten  dafelbft  gearbeitet  worden  find,  und  fo  bringen  die  abendländifchen 
Künftler  in  ihre  Heimatsorte  die  neugewonnenen  Griechenformen  mit  nach  Haufe. 
So  erklärt  fich  ungezwungen  das  ftellenweife  Auftauchen  derartiger  Formen  im 
Abendlande,  ebenfo  ihr  fchnelles  Verfchwinden.  Wer  nicht  im  Morgenlande  gewefen 
war,  hatte  keine  Vorliebe  dafür.  In  folcher  Weife  erklärt  es  fich,  daß  hin  und  wieder 
bis  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  immer  wieder,  felbft  in  Deutfchland,  fo 
in  den  Domen  von  Speyer  und  Magdeburg,  griechifche  antike  und  morgenländifche 
Formen  auftreten;  diefe  Baumeifter  hatten  fich  im  Morgenlande  dafür  begeiftert. 

Nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  begann  in  Frankreich  das  Naturlaub 
wie  mit  einem  Schlage  jedes  bisherige  Ornament  zu  verdrängen.  Hiermit  fetzte  die 
geiftvollfte  Neufchöpfung  des  Ornaments  ein,  die  es  je  gegeben  hat.  Findet  fich  ein 
näherliegender  Gedanke  als  der,  die  Bauten  mit  dem  Laub  und  dem  Getier  der 
eigenen  Heimat  zu  fchmiicken?  Und  doch,  wie  weit  ab  hat  er  jahrhundertelang 
gelegen?  Aber  es  gehört  die  völlige  geiftige  Freiheit  des  Künftlers  dazu,  welcher, 
Herr  feiner  Kunft,  fie  meiftert  und  ihr  innerftes  Wefen  durchfchaut.  Wer  nur  als 
Nachahmer  über  ihm  ftehender  Gefchlechter  erzogen  wird,  mit  der  felbftverftänd- 
lichen  Vorausfetzung,  daß  er  uns  Nachkömmlingen  nicht  befchieden  ift,  die  Hellenen 
zu  erreichen;  wer  die  Kunft  nur  als  einen  unbegreiflichen  Schatz  unverftändlicher 
und  zufammenhangslofer  Formen  erkennt,  der  kommt  gar  nicht  auf  den  Gedanken, 
daß  all  dies  anders  fein  könnte,  daß  auch  die  Neuzeit  felbftfc höpf erifch  Vorgehen 
kann,  wenn  fie  fich  nur  nicht  in  phantaftifchen  Willkürlichkeiten  ergeht,  fondern 
vernunftgemäß,  dem  Zweck  entfprechend,  die  überkommenen  Formen  meiftert 
und  ändert  oder  neue  dem  Schoße  der  Natur  entnimmt. 

Betrachten  wir  das  Vorgehen  der  frühgotifchen  Baumeifter  bei  der  Verwendung 
des  Naturlaubes  als  Verzierung.  Haben  fie  ftilifiert  in  dem  irrigen  Sinne,  den  man 
heutzutage  diefem  Worte  unterlegt?  Nein;  da  ift  nichts  Gewaltfames  und  nichts 
Abfonderliches.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Laubwerk  in  Abb.  406.  In  natürlicher  Nach- 
läffigkeit  find  die  Blätter  des  Ahorns  auf  dem  runden  Schlußftein  angeordnet.  Sie 
find  nicht  der  Abguß  eines  beliebigen  Blattbüfchels,  das  zur  Geftalt  des  Schluß- 
fteines  in  keiner  Beziehung  fteht.  Nein,  die  Hand  des  Künftlers  hat  fie  um  den 
Mittelpunkt  der  runden  Scheibe  in  der  reizvollften  Weife  geordnet.  Dabei  ift  die 
Geftalt  des  Blattes  nicht  der  Natur  entgegen  nach  einer  Symmetrieachfe  geformt; 
feine  einzelnen  Lappen  find  nicht  einander  gleich.  Mit  gefchultem  künftlerifchem 
Blick  ift  die  Eigenfchaft  der  Blattumriffe  abgelaufcht:  daß  einer  ausgebogenen 
Seite  des  Blattlappens  faft  immer  eine  eingebogene  gegenüberfteht.  Kurz,  liebe- 
vollfte  und  künftlerifche  Betrachtung  der  Natur  —  aber  nichts  von  „Stilifierung“. 
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Damit  ift  jedoch  nicht  getagt,  daß  man  die  Blätter  und  Blüten  nur  fo  aneinander 
reihen  dürfte,  wie  es  die  Natur  getan  hat.  Man  kann  fie  miteinander  verbinden,  wie 
es  dem  kiinftlerifchen  Blick  behagt. 

Abb.  407  gibt  die  Blätter  des  Hahnenfußes  wieder;  fie  fchmiegen  fich  dem  Ver¬ 
lauf  einer  Ranke  an.  Warum  füllte  man  die  Rankenführungen  der  Antike  in  den 
Bann  tun,  mit  der  die  Griechen  fo  große  Erfolge  erzielt  haben?  Warum  füllte  man 
Blüten  und  Früchte  nicht  verwenden,  wenn  fie  das  Mittelalter  feltener  modelliert 
hat.  Die  Gotik  ordnet  auch  häufig  die  Blätter  im  Sinne  der  griechifchen  Blatt¬ 
wellen  an.  Die  Kehlen  der  Hauptgefimfe  find  mit  aufrechtftehendem  Laub  verziert 
(Abb.  408),  deffen  Köpfe  entweder  läffig  überfallen  oder  fich  kraftvoll  unter  der 
überftehenden  Höhlung  hervorranken.  Je  weiter  die  Gotik  vorfchreitet,  nach  defto 

bewegteren  und  zerteilteren  Blättern  hält  man 
Umfchau.  Die  Kohl-  und  Diftelformen  nehmen 
überhand;  felbft  zu  den  Flechten  greift  der 
geiftreiche  Franzofe  (Abb.  409).  Ein  kleiner 
Salamander  rollt  fich  im  Mittelpunkt  zu- 
fammen.  —  Diefem  Bedürfnis  der  Spätgotik 
nach  bewegten  Flächen  mußten  fich  die  ein¬ 
facheren  Blätter  durch  Buckelungen  ihrer 
Flächen  anbequemen  (Abb.  410  u.  41 1),  doch 
dies  ift  kaum  noch  künftlerifche  Verwendung 
der  Natur,  fondern  Karikierung  —  eine  andere 
Art  des  neuzeitlichen  ,, Stilifierens“. 

Bei  der  Herftellung  diefer  Bildhauerwerke  Herr^rlung 
hat  man  fich  zur  Zeit  der  Wiederaufnahme  Biidhauenmke. 
mittelalterlicher  Kunft  den  folgenfchwerften 
Irrtümern  hingegeben.  Man  meinte,  im  Mittel- 
alter  feien  alle  Bildhauerwerke,  ob  Laubwerk 
oder  Menfchen-  und  Tierkörper,  ob  halberhaben 
oder  ringsum  völlig  ausgebildet,  nach  Zeich¬ 
nungen  aus  dem  Stein  oder  Holz  ausgearbeitet 
worden.  Und  fo  verfuhr  man  nun  ebenfalls. 

Daß  diefe  Anficht  völlig  irrig  war,  liegt  fchon 
in  der  Natur  der  Sache;  es  gibt  aber  auch 
keinerlei  urkundliche  Belege  für  diefe  fo 
unkünftlerifche  Anficht.  Im  Gegenteil,  die  wenigen  urkundlichen  Hinweife  fprechen 
überall  von  Modellen,  welche  für  diefen  Zweck  angefertigt  worden  find. 

Und  in  der  Tat,  was  verlangt  die  Natur  diefer  Arbeiten?  Die  Bildwerke 
find  Darftellungen  im  Raume,  nicht  auf  der  Ebene.  Es  ift  bei  einfachen  Körpern 
wohl  möglich,  mit  Hilfe  von  zwei  oder  drei  Projektionen  die  räumliche  Geftalt 
auf  einer  Ebene  feftzulegen  und  zur  Darftellung  zu  bringen.  Bei  halbwegs 
zufammengefetzten  Körpern,  wie  Blätter,  Leiber  und  Gewänder,  ift  fchon  die 
Darftellung  mit  drei  Projektionen  an  fich  völlig  unmöglich.  Solche  zufammen¬ 
gefetzten  Körper  aber  dergeftalt  zu  entwerfen,  jedes  Blatt,  jede  Gewandfalte,  jeden 
Gefichtsteil  zu  bilden,  zu  modeln  und  zu  verändern  —  immer  in  drei  Projektionen 
—  bis  er  gefällt,  ift  ein  fo  unmögliches  Beginnen,  daß  ficherlich  diejenigen,  welche 
es  anraten,  folches  nie  verflicht  haben.  Der  Künftler,  welcher  fich  bewußt  ift,  daß 


Abb.  406  a. 


Von  der  Sainte-Chapelle  zu  Paris*). 


*)  Aus'  Dehio  &  v.  Bezold. 
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die  fchönen  Einzelheiten,  insbefondere  aber  der  Schmuck  mit  Laubwerk  und  fchönen 
Tier-  und  Menfchenleibern  zu  den  wefentlichften  Beftandteilen  feines  Kunftwerkes 
gehören,  daß  fie  dem  Bauwerk  jenen  Reiz  verleihen,  den  das  fchönheitsbediirftige 
Auge  am  Laube  des  vergangenen  Jahrhunderts  fo  völlig  vermißt,  würde  ganz  von 
felbft  fich  nach  einem  anderen  Mittel  umfehen,  um  feine  Gedanken  leichter  und 
wirklich  in  die  Tat  umfetzen  zu  können. 

Die  Bildhauerkunft  ift  ein  Schaffen  im  Raume;  folglich  kann  auch  das  Ent¬ 
werfen  ihrer  Kunftwerke  nur  im  Raume  gefchehen,  folange  und  wie  nur  immer 

Abb.  407. 


Von  der  Kathedrale  zu  Chartres*). 


Abb.  408. 


Vom  Münfter  zu  Straßburg*)- 


folches  möglich  ift.  Am  weichen  Wachs  und  im  fchmiegfamen  Ton  kann  jeder  Blatt¬ 
lappen,  jede  Gewandfalte  unermüdlich  gerückt  und  geformt  werden.  Alle  Unter- 
fchneidungen,  welche  jedem  Bleiltift  fpotten,  aber  welche  die  Natur  zeigt  und  die 
Schönheit  verlangt,  fie  formt  die  künftlerifche  Hand  mühelos  im  nachgiebigen  Ton, 
wie  es  das  fchönheitsgefchulte  Auge  verlangt. 

Hat  aber  der  Baumeifter  Laub  und  Getier  nur  in  Zeichnungen  hergeftellt,  fo 
bleibt  die  Überfetzung  in  den  Raum  dem  Handwerker  Vorbehalten;  der  Stein-  und 
Holzbildhauer  ift  der  Handwerker  jener  Kunft.  Der  bildende  Künftler  felbft  ftellt 


)  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold. 


fich  nicht  an  den  Block,  das  Bildwerk  zu  meißeln.  Solches  zu  tun  ift  er  auch  nicht 
befähigt;  dazu  mangelt  ihm  die  Zeit;  dies  find  zwei  völlig  getrennte  Tätigkeiten. 
Ebenfowenig  mauert  doch  der  Baumeifter  feinen  Entwurf  eigenhändig  auf.  Aber  im 
Mittelalter  ftand  alles  auf  dem  Kopf!  Die  Baumeifter  zeichneten  nicht,  die  Bild¬ 
hauer  modellierten  nicht;  die  Mönche  fetzten  diefen  Stein  dahin  und  jenen  dorthin; 
Gottesbegeifterung  ftärkte  ihre  Hände;  der  Steinmetzgefell  ließ  feiner  Phantafie 
die  Zügel  fchießen,  diefe  führte  feinen  „Meißel“,  und  da  die  ganze  Bevölkerung 
umfonft  unter  Pfalmenfingen  arbeitete,  fo  wölbten  fich  jene  Zauberhallen  ftolz  gegen 
den  Himmel,  vor  denen  wir  ftaunend  verftummen. 

Daß  das  Mittelalter  die  Überfetzung  der  Zeichnung  in  den  Raum  nicht  dem 
Handwerker  überlaffen  hat,  d.  h.  daß  man  im  Mittelalter  die  Bildhauerwerke  nicht 

nach  Zeichnungen  ausgearbeitet  hat,  dies 
beweifen  die  Urkunden,  welche  wir  bei  den 
Chorfchranken  zu  Chartres  beibringen,  das 
beweift  allein  fchon  der  Vergleich  diefer 
mittelalterlichen  Werke  mit  den  neuzeit¬ 
lichen,  welche  ohne  Modell  nur  nach  Zeich¬ 
nung  hergeftellt  worden  find.  Dort  der 
kühnfte  Faltenwurf  mit  den  ftärkften  Unter- 
fchneidungen;  hier  trockener  Faltenzwang 
mit  unkünftlerifchen  harten  Flächen  und 
noch  unfchöneren  Kanten.  Man  betrachte 
die  herrlichen  Zeichnungen  Viollet’ s  und 
man  vergleiche  die  öden  Handwerkserzeug- 
niffe,  ob  Bildwerk,  Laub  oder  Tiere,  die 
nach  diefen  Zeichnungen  ausgearbeitet 
worden  find.  Man  kann  jeden  neuen  Erfatz, 
jedes  neue  Stück  mit  der  Hand  greifen; 
fchon  von  der  Entfernung  fühlt  fich  das 
Auge  verletzt  durch  die  Trockenheit  und 
Härte  diefer  Bildwerke. 

Ich  fragte  einmal  einen  folchen  Bild¬ 
hauergehilfen,  welcher  in  einer  berühmten 
Steinhauerwerkftätte  nach  den  Zeichnungen 
eines  großen  Meifters  gearbeitet  hatte:  „Haben  Sie  denn  wirklich  nach  den 
Zeichnungen  gearbeitet?“  „Nein,  das  ging  nicht.  Wir  haben  uns  kleine  Modellchen 
nach  den  Zeichnungen  hergeftellt.“  Alfo  die  Klippe  der  baren  Unmöglichkeit  hatten 
fie  glücklich  hinter  dem  Rücken  des  Meifters  umfchifft.  Aber  mittels  welchen 
Vorgehens?  Sie,  die  Handwerker,  keine  Künftler  der  Bildnerkunft,  hatten  fich 
die  Modellchen  zurechtgeftammelt!  Und  diefe  nicht  in  wirklicher  Größe  —  fondern 
„natürlich“  in  verkleinertem  Maßftabe.  Diefes  Schaffen  nur  im  kleinen  Maßftabe 
ftammt  aus  den  ärmlichen  Zeiten,  wo  ohne  die  nötigen  Mittel  etwas  hergeftellt 
werden  Tollte.  Bildwerke,  wenn  fie  nicht  hoch  oben  ftehen  Tollen  oder  ganz  über¬ 
natürliche  Größenverhältniffe  befitzen,  müffen  immer  in  natürlicher  Größe  modelliert 
werden.  Wie  Formen  wirken  werden,  welche  in  das  Doppelte  oder  Dreifache  zu 
übertragen  find,  davon  kann  fich  felbft  der  geübtefte  Künftler  keine  Vorftellung 
machen.  Dies  wäre  gerade  fo  gut,  wie  wenn  man  die  architektonifchen  Details 
in  halber  wirklicher  Größe  zeichnen  wollte;  die  doppelte  Größe  verlangt  de- 


Abb.  409. 


Vom  Hotel  de  la  Tremouille  zu " Paris*). 


')  Aus:  Dehio  &  v.  Bezold. 
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Gemaltes 

Ornament. 


tailliertere  Formengebung,  d.  h.  mehr  Einzelheiten.  So  verhält  es  fich  mit  dem 
Laub,  fo  mit  Gewändern  und  Gefichtern.  Kleinen  Gefichtern  kann  man  nicht  alle 
Einzelheiten  geben,  welche  dem  großen  nötig  und  natürlich  find. 

Doch  damit  find  der  Irrtümer  noch  nicht  genug,  die  es  zuwege  gebracht  haben, 
daß  die  neuzeitige  Gotik  fo  jeder  Schönheit  in  Laub,  Getier  und  Menfchen  entbehrt, 
fo  eigentlich  von  jeder  Kunft  im  einzelnen  verlaffen  ift.  Wer  wird  z.  B.  je  ein  Stand¬ 
bild  oder  ein  Laub  der  neueren  Teile  des  Kölner  Domes  abgießen  und  in  Mufeen 
aufbewahren?  Man  fchuf  nicht  wie  das  Mittelalter;  man  griff  nicht  in  die  Natur; 
man  nahm  nicht  das  grüne  Laub  und  den  neuzeitlichen  Menfchen  zum  Vorbild, 
fondern  man  ging  nach  St.  Denis  bei  Paris  oder  nach  Xanten  am  Niederrhein  und 
ahmte  ängftlich  das  nach,  was  man  dort  fah.  Solches  hat  das  Mittelalter  nie  getan. 
Nicht  nach  Gipfen  und  Vorbildern  fchuf  es,  fondern 
nach  der  ewig  jungen  und  immer  verfchiedenen 
Natur.  Daher  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  des 
mittelalterlichen  Laubes;  daher  die  geiftvollen  Ge¬ 
walten ;  daher  die  unerfchöpfliche  Frifche  und  An¬ 
mut.  Kurz,  daher  alles  das  an  den  mittelalterlichen 
Werken,  was  den  neuzeitlichen  ermangelt. 

Deshalb  find  auch  alle  jene  Handwerksregeln 
irrig,  daß  ein  Blatt  hohl,  das  andere  ausge¬ 
bogen  fein  müffe,  daß  es  diefe  oder  jene  Art  Flächen¬ 
füllung  in  der  Gotik  nicht  gegeben  habe  und  daß 
diefes  oder  jenes  kein  mittelalterliches  Geficht  fei. 

Einerfeits  hat  das  Mittelalter  nie  fo  gedacht  und 
nie  fo  gehandelt;  andererfeits  find  noch  fo  viele 
Schätze  aus  dem  Mittelalter  vorhanden,  die  den 
Regelmachern  aber  fremd  find,  daß  man  für  jeden 
„Stilfehler“  zehn  mittelalterliche  Belege  beibringen 
kann.  Ift  fchon  bei  den  Feinden  die  mittelalterliche 
Kenntnis  fehr  gering,  fo  fteht  fie  bei  den  „Freun¬ 
den“  zumeift  auf  noch  viel  fchwächeren  Füßen. 

Kurz,  man  nehme  die  Natur,  wie  man  fie 
findet;  man  verwende  fie  als  Künftler,  wie  es  der 
Zweck  und  der  Ort  erfordert,  und  man  arbeitet 
„alleweil  gut  mittelalterlich“.  Aber  der  Künftler 
gehört  dazu,  nicht  der  Handwerker  und  nicht  der  Geiftliche !  So  war  es  auch 
im  Mittelalter! 

Wir  haben  bisher  nur  das  Ornament  des  Bildhauers  in  den  Kreis  unferer  Be¬ 
trachtung  gezogen;  wir  können  am  gemalten  nicht  völlig  vorübergehen.  Davon  ift 
natürlich  fehr  viel  weniger  erhalten  als  vom  bildnerifchen.  Das  gemalte  Ornament 
der  Frühgotik  bietet  aber  befondere  Fingerzeige  für  das  Schaffen,  die  man  nicht 
überfehen  darf,  will  man  felbft  Neues  leiften.  Die  frühe  Gotik  nimmt  auch  beim 
gemalten  Ornament  ihre  Zuflucht  zur  Natur,  aber  fie  fucht  nicht  das  Blatt  und  die 
Blüte,  wie  fie  find,  mit  Licht  und  Schatten  körperlich  darzuftellen;  fie  zeichnet  die 
Naturformen  in  der  Hauptfache  nur  in  Umriffen,  die  fie  farbig  ausfüllt,  wie  wir  es  bei 
den  Geftalten  der  Wandbilder  gefehen  haben.  In  eben  derfelben  Weife  behandelt  fie  die 
Zierarchitekturen,  mit  der  fie  die  Flächen  fchmückt.  Die  reizende  Darftellung  Viollet’ s 
aus  der  Abteikirche  zu  Fontfroide  (Abb.  412)  veranfchaulicht  dies  vortrefflich 


Abb.  412. 


Von  der  Abteikirche  zu  Frontfroide  *). 


Abb.  413. 


*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  VII,  S.  97, 
**)  Nach  ebenda!.,  S.  100. 
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Die  Gotik  befchränkt  ficli  jedoch  nicht  auf  die  Natur  zur  Herftellung  ihrer 
malerifchen  Verzierungen;  fie  behält  aus  der  überkommenen  Kunft  die  Ranken- 
fiihrungen,  die  Flechtbänder  und  ähnliches  bei.  So  find  in  der  St.  Elifabethkirche 
zu  Marburg  ganze  Fenfterbreiten  durch  ein  Zeigendes  Flechtband  eingenommen. 
Befonders  auch  die  Weberei  mit  ihren  „orientalifchen“  Stoffmuftern  bleibt  ein  gern 
ausgebeutetes  Feld  für  die  Wandmalerei. 

Wie  reich  die  Farbenabwechflung  war,  deren  fich  diefe  eben  fo  farbenkundige 
wie  farbenfreudige  Zeit  auch  bei  folchen  Aufgaben  bediente,  möge  die  Betrachtung 
von  Abb.  413  lehren. 

Am  Gurt  aus  St.-Nazaire  zu  Carcaffonne  ift  die  Platte  b  mit  abwechfelnd 
zinnoberroten  und  rotbraunen  Vierecken  bemalt,  die  durch  ftarke  fchwarze  Striche 
eingefaßt  find.  Die  verbleibenden  Dreiecke  find  gelber  Ocker.  Die  Hohlkehle  c  ift 
braunrot;  das  gedrehte  Band  auf  dem  Rundftab  d  abwechfelnd  fchwarz,  gelber 
Ocker  und  braunrot.  Weiße  Striche  trennen  diefe  Farben.  Die  Hohlkehle  d  ift 
braunrot;  die  Vierpäffe  der  zweiten  Platte  e  gelber  Ocker  und  braunrot,  eingefaßt 
durch  weiße  Striche  auf  fchwarzem  Grund.  Die  Hohlkehle  f  ift  braunrot,  der  Wulft  g 
befitzt  zinnoberrote  Vierecke,  weiß  umrändert  auf  gelbem  Ockergrunde.  Platte  h 
ähnelt  derjenigen  bei  e,  ebenfo  die  Platte  i  der  Diagonalen  B.  Die  Kehle  k  ift  braun¬ 
rot;  der  Wulft  1  entfpricht  demjenigen  bei  d.  Die  Kehle  m  hat  fchiefergraue  Vier¬ 
ecke  auf  ockergelbem  Grund  mit  weißem  Strich  darunter.  Der  Birnftab  n  hat  zin¬ 
noberrote  Päffe,  weiß  umriffen  auf  fchwarzem  Grund.  Durch  diefe  große  Mannig¬ 
faltigkeit  find  die  lebhafteren  Farben  zum  fchönften  Zufammenwirken  gebracht. 


12.  Abfchnitt. 

Bil  dhauerkunft. 

Die  Gefchichte  der  mittelalterlichen  Bildhauerkunft  war  bis  vor  wenigen  Jahren 
ebenfo  „finfter“  wie  das  ganze  übrige  Mittelalter.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ift 
hierin  ein  Wandel  eingetreten,  befonders  feitdem  Viollet-le-Duc  in  feinen  unfterb- 
lichen  Zeichnungen  die  franzöfifchen,  ja  auch  die  deutfchen  Bildwerke  an  das  Tages¬ 
licht  gezogen  hatte.  Stammt  doch  die  fchönfte  Frauengeftalt,  die  er  beibringt,  vom 
glorreichen  Straßburger  Münfter.  Ich  darf  auch  meine  „Gefchichte  der  deutfchen 
Bildhauerkunft  im  13.  Jahrhundert“,  Berlin  1899,  hier  anführen,  welche  die  deutfchen 
Bildwerke  zum  erftenmal  zufammenfaßte  und  geficherte  Entftehungszeiten  bei¬ 
brachte.  Man  hatte  fich  nicht  vom  „antiken  Einfluß“  losmachen  können.  Ging 
doch  die  damalige  Anficht  dahin,  daß  nach  der  langen  Nacht  des  Mittelalters  um 
1260  Niccolo  Pi/ano  in  Italien  auf  die  Antike  zurückgegriffen  habe,  und  damit  fei 
erft  die  Schönheit  wiedergeboren  worden,  die  feit  den  Alten  der  Erde  den  Rücken 
gekehrt  hatte.  Niccolo  und  die  Antike  feien  die  Eltern  der  italienifchen  Renaiffance. 
Manche  Kunftgelehrte  hatten  diefen  Nachweis  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht, 
fo  z.  B.  Dobbert.  Hans  Semper  hat  diefem  Niccolo  fogar  etruskifche  Künftlervorfahren 
gefchaffen,  welche  hoch  oben  in  abgefchiedenen  Gebirgstälern  Toskanas  einen 
Funken  der  antiken  Kunft  durch  die  große  Barbarei  des  Mittelalters  hindurch  ge¬ 
rettet  und  Niccolo  Übermacht  hatten.  Kurz,  die  Gefchichte  der  mittelalterlichen 
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Bildhauerkunft  fand  phantafiereiche  Bearbeitung;  aber  die  Zufammenfteliung  der 
Tatfachen  ermangelte. 

Vom  gleichzeitigen  oder  vorhergehenden  Verlaufe  der  Bildhauerkunft  in  Frank¬ 
reich  und  Deutfchland  wußte  man  überhaupt  nichts.  Zwei  Dinge  ftanden  der  rich¬ 
tigen  Erkenntnis  diefer  Vorgänge  im  Wege:  einerfeits  die  Gewohnheit,  nur  nach 
Italien  zu  gehen  und  nur  deffen  Kunftwerke  der  Betrachtung  für  wert  zu  erachten; 
andererfeits  die  Erziehung,  die  jeden  gewöhnt,  das  „finitere“  Mittelalter  auf  das 
heftigfte  zu  verabfcheuen.  Bezüglich  der  Griechen  und  Römer  jedoch  wird  jeder 
mit  heiliger  Scheu  vor  ihrer  göttergleichen  Überlegenheit  erfüllt.  Die  glorreiche 
Renaiffance  mußte  daher  bei  diefen  mangelhaften  Kenntniffen  und  folcher  Gemüts- 
verfaffung  auch  in  der  Bildhauerkunft  nichts  anderes  als  ein  Wiedererftehen  der 
Antike  fein. 

Und  doch  ift  nichts  fo  irrig  als  diefes.  Die  Bildhauerkunft  der  italienifchen 
Frührenaiffance  ift  keineswegs  ein  Wiederaufleben  der  Antike,  fondern  die 
richtige  Weiterentwicklung  der  mittelalterlichen  Kunft.  Die  antiken 
Meifterwerke,  die  in  unteren  Mufeen  Sinn  und  Geift  gefangen  nehmen,  find  fämtlich 
erft  um  1500  gefunden  worden,  alfo  erft  100  Jahre  nach  dem  Beginne  der  Re¬ 
naiffance.  Alle  großartigen  Meifterwerke  der  italienifchen  Bildhauerkunft  aber 
zwifchen  1400  und  1500  find  gut  mittelalterlich:  nämlich  die  Darftellung  der  Um¬ 
gebung,  der  lebenden  Menfchheit  und  der  chriftlichen  Gefchichte,  die  mit  den  antiken 
Leibern  und  dem  Gedankenkreis  der  Alten  gar  nichts  zu  tun  haben.  Sie  find  keine 
Nachahmung  der  Antike,  wie  fie  nach  und  um  1500  auftrat  und  wie  fie  von  unferen 
Bildhauern  fortwährend  in  geiftlofer  Art  weiter  betrieben  wird.  Man  mag  die  Schöp¬ 
fungen  diefer  italienifchen  Frührenaiffance  zergliedern  wie  man  will,  fo  findet  fich 
bloß  Abweichendes,  ja  Gegenfätzliches  zur  Antike;  nur  in  Nebendingen  und  bei 
befonderen  Vorwürfen  erfcheinen  antike  Löfungen.  Der  Geift  der  Alten  leuchtet 
aus  ihnen  jedenfalls  nicht  hervor. 

Man  betrachte  doch  die  lieblichen  Frauengefichterauf  den  Majoliken  der Robbia’s, 
die  viereckigen  Köpfe  der  Strozzi,  den  ,, David“  von  Donatello,  und  man  wird  begreifen, 
wo  der  Keim  zu  diefen  Neufchöpfungen  lag,  nämlich  im  unerfchöpflichen  Jung¬ 
brunnen  der  Natur  und  nicht  in  der  Nachahmung  der  Griechen  oder  fonftiger  über¬ 
lieferter  Werke  der  Römer. 

Aber  nicht  nur  über  die  Herkunft  diefer  italienifchen  Bildhauerkunft  der  Früh¬ 
renaiffance  irrte  man  fich;  man  wußte  auch  nicht,  daß  zur  Zeit  Niccolo  Pifano's 
und  diefes  vermeintlichen  erften  Aufleuchtens  der  Schönheit  im  eigenen  deutfchen 
Vaterlande  die  Bildhauerkunft  fchon  75  Jahre  lang  herrliche  Blüten  getrieben  hatte; 
daß  die  Meifterwerke  der  Straßburger  Weftanficht  Zeitgenoffen  Niccolo  Pifano's 
waren,  gegen  die  er  gar  nicht  aufkommen  kann;  ja,  daß  dort  fchon  50  Jahre  vorher 
in  der  „Kirche“  und  „Synagoge“  am  Südkreuz,  wie  in  der  „Krönung“  und  im 
„Tode  Mariens“  folche  Schöpfungen  vorhanden  find,  die  ihn  völlig  in  den  Schatten 
ftellen*). 

Aber  wer  erachtete  das  deutfche  Vaterland  wert,  es  nach  feinen  Kunftfchätzen  zu 
durchwandern?  Blaut  doch  über  Deutfchlands  Kunftwerken  nicht  der  lachende 
Himmel  Italiens;  feine  Bildwerke  find  nicht  in  herrlichem  Marmor  hergeftellt;  fchwarz 
und  fleckig  ift  der  Sandftein.  Nicht  der  Ruhm  der  Griechen  und  der  Römer  gibt 
den  heimatlichen  Werken  Adelsbriefe,  vor  denen  ein  jeder  gewohnt  ift,  fich  zu  beugen. 
Man  weiß  es  auch  gar  nicht,  wer  diefe  Werke  gefchaffen  hat;  dies  beeinträchtigt 


Verlauf 

der 

Bildhauer¬ 

kunft. 


*)  Hasak.  Die  Gefchichte  der  deutfchen  Bildhauerkunft  im  13.  Jahrhundert.  Berlin  1899. 
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Abb.  414. 


Von  der  Weftanficht  der  Kathedrale  zu  Chartres. 

die  Wertschätzung  fehr.  Das  Kunftwerk  wird  zumeift  nicht  geliebt  und  bewundert, 
weil  es  an  ficli  fchön  ift;  man  begeiftert  fich  nur,  weil  es  von  diefem  oder  jenem  be¬ 
rühmten  Manne  gefchaffen  worden  ift.  Daß  diefe  Bildwerke  jedoch  fchön  find,  kann 
niemand  beftreiten,  und  fo  ift  auch  die  letzte  Ausflucht  hinfällig,  daß  man  unter 


Abb.  415. 


Von  der  Südweftecke  der  Kathedrale 
zu  Chartres. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 
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„Renaiffance“  nicht  die  Wiedererweckung  der 
Antike,  fondern  das  Wiedererwachen  der  Schön¬ 
heit  verftehe. 

Als  man  in  der  mittelalterlichen  Baukunft 
nichts  als  eine  Verirrung  des  Gefchmackes  er¬ 
blickte  und  die  gotifchen  Dome  erfchrecklich 
fand,  Anfichten,  die  gar  nicht  fo  fern  hinter 
uns  liegen,  da  noch  Gottfried  Semper  diefelben 
in  feinem  „Stil“  gegenüber  der  vermaledeiten 
Gotik  mit  ebenfoviel  Ingrimm  als  mit  Sieges¬ 
gewißheit  und  Hartnäckigkeit  vertrat,  als  man 
alfo  in  der  Gotik  den  Ausbund  aller  Gefchmack- 
lofigkeit  erblickte,  da  konnte  man  ja  unter 
„Renaiffance“  die  Renaiffance  der  Schönheit 
verftehen  wollen.  Aber  heutzutage  verfagt 
auch  diefe  Ausflucht.  Allerdings  muß  man 
feine  Augen  zuerft  an  die  mittelalterlichen 
Schöpfungen  gewöhnen,  ehe  man  ihre  Schön¬ 
heiten  ermeffen  kann.  Aber  dies  verhält  fich 
fo  mit  allen  Dingen.  Es  ift  ähnlich  wie  bei 
dem  Erlernen  einer  fremden  Sprache.  Ehe  man 
fie  nicht  gelernt  hat,  kann  man  ihre  Schön¬ 
heiten  nicht  genießen.  Daher  muten  jeden, 
der  nur  antike  Gefichter,  antike  Falten  und 
antike  Körper  zu  fehen  gewohnt  ift,  diefe 
mittelalterlichen  Geftalten  zuerft  fo  fremdartig, 
ja  fo  abfonderlich  an,  daß  die  meiften  fich  nie 
dem  Genuffe  ihrer  Schönheit  hingeben  können. 

Woher  ftammt  nun  diefes  Aufflammen  der 
Bildhauerkunft  in  Deutfchland  während  des 
XIII.  Jahrhunderts? 

Wie  die  Gotik  franzöfifchem  Boden  ent- 
fproffen  ift,  fo  auch  ihre  Bildhauerkunft.  In 
Frankreich  kann  man  faft  70  Jahre  vorher 
die  Entwicklung  diefer  Kunft  beobachten.  Von 
Frankreich  wurde  fie  gegen  1200  mit  der  Bau¬ 
kunft  nach  Deutfchland  übertragen,  um  fich 
dafelbft  fofort  auf  das  eigenartigfte  und  glanz- 
vollfte  zu  betätigen.  Nach  Italien  gelangte 
fie  um  diefe  frühe  Zeit  nur  ftellenweife,  ohne 
fich  zu  befonderer  Eigentümlichkeit  oder  Blüte 
zu  entfalten.  Da  ift  ihm  felbft  England,  be- 
fonders  aber  Spanien  weit  überlegen. 

Erft  als  alle  übrigen  Länder  fich  in  der 
Bildhauerkunft  zur  vollen  Reife  entwickelt 
hatten,  fing  auch  in  Italien  um  1260  für  die 
Bildhauerkunft  der  Morgen  an  zu  tagen,  ein 
Morgen,  deffen  Sonne  ebenfalls  in  Frankreich 
aufgegangen  ift.  Denn  Niccolo  Pifano  fußt  auf 

18 
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franzöfifcher  Schulung,  auf  der  mittelalterlichen  Kunft,  aber  mit  italienifcher 
Prägung  und  Eigenart,  wie  ja  auch  die  Deutfchen  ihren  Werken  ihre  Sonderheit 
aufgedrückt  haben.  Vielleicht  ift  der  Pifaner  Nikolaus  ein  Nachkomme  des 
Bildhauers  Nikolaus  von  Ferrara  und  Verona,  gegen  1135,  dem  wir  bald 
begegnen  werden. 

Doch  beginnen  wir  nun  mit  der  Einzelfchilderung  der  Entwicklung  der  mittel¬ 
alterlichen  Bildhauerkunft. 

a)  Bildhauerkunft  in  Frankreich. 

Frühe  Die  früheften  Werke,  die  fich  uns  entgegenftellen,  find  diejenigen  der  Weft- 

Blldj*eike  anficht  des  Domes  von  Chartres,  die  in  ihren  drei  Toren  üppige  Vertreter  diefer 
Nordfrankreich.  Kunft  bietet.  Sie  dürften  um  die  Zeit  von  1 140  gefchaffen  worden  fein.  Robert  von 
Torigni  fchreibt*): 

„In  demfelben  Jahre  [1145]  fingen  die  Leute  zuerft  bei  Chartres  an,  Karren  mit  Steinen  be¬ 
laden  und  mit  Hölzern,  Lebensmitteln  und  anderen  Dingen  mit  ihren  Schultern  heranzufahren  zu 
dem  Bau  der  Kirche,  deren  Türme  damals  hergeftellt  wurden.  Wer  diefe  nicht  fieht,  wird  ähnliche 
noch  nicht  gefehen  haben.“ 

Und  von  Richer,  Archidiacre  von  Chäteaudun,  welcher  am  12.  Januar  gegen 
1150  geftorben  ift,  berichtet  das  Nekrologium  wie  folgt**): 

„Er  hat  auch  den  Eingang  diefer  Kirche  mit  dem  Bilde  der  heiligen  Maria  gefchmückt,  die 
mit  Gold  geziemend  verziert  ift.“ 

Dem  Neubau  der  Türme  folgt  1194  der  Brand  der  gefaulten  Kirche***): 

„Im  Jahre  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  daher  1194,  als  die  Chartrer  Kirche  am  11.  Juni 
durch  wunderbares  und  elendes  Feuer  verwüftet  wurde,  fo  zwar,  daß  nachher  fowohl  wegen  der 
erfchütterten  und  aufgelöften  Mauern  wie  wegen  der  zur  Erde  geftürzten  es  nötig  fein  wird,  die 
Kirche  von  Grund  auf  wiederherzuftellen  und  wiederum  neu  aufzubauen.“ 

Die  Einweihung  erfolgt  am  24.  Oktober  1260,  wie  die  Bulle  Papft  Alexander' s  IV. 
vom  23.  März  d.  J.  angibt****). 

Während  diefer  Zeit  von  1194 — 1260  ift  der  Bildwerkefchmuck  der  .  beiden 
Kreuzflügel  entftanden  und  die  Tore  der  Weftanficht  find  in  die  vordere  Flucht 
der  Türme  verfetzt  worden,  während  fie  wohl  vorher  unter  einer  Vorhalle  in  der 
rückfeitigen  Flucht  der  Türme  gefeffen  hatten. 

Drei  Türen  führen  nämlich  zwifchen  den  beiden  Wefttürmen  in  das  Mittelfchiff. 
Ihre  Gewände  find  mit  Säulchen  gefchmückt,  an  deren  Schäften  Standbilder  an¬ 
gearbeitet  find.  Diefe  befremden  fofort  durch  ihre  abfonderliche  Länge  und  Gerad¬ 
linigkeit  (Abb.  414  u.415);  fie  ftehen  an  den  Säulenfchäften  wie  Orgelpfeifen.  Dabei 
find  die  Gefichter  von  einer  Vollendung  —  allerdings  keine  von  antiker  Schönheit, 
aber  wo  fieht  man  folche  bei  unferer  Umgebung?  — ,  daß  man  doppelt  erftaunt  ift 
über  die  mumienhafte  Bildung  der  Körper.  Diefe  Gefichter  zeugen  von  folchem 
Können,  daß  es  ganz  ausgefchloffen  ift,  das  Nichtvermögen  habe  diefe  Körper  ge¬ 
fchaffen.  Nur  Mode  oder  Herkommen  kann  folche  Art  erklären. 

Der  überaus  große  Reichtum  an  Bildwerken,  der  diefe  drei  Pforten  fchmückt, 
fpricht  dafür,  daß  fie  den  Höhepunkt  des  Könnens  einer  ganzen  Schule  darftellen 
und  daher  viele  Vorgänger  und  noch  mehr  Genoffen  befitzen  miiffen.  Die  Vorgänger 
find  anfcheinend  nicht  mehr  vorhanden,  der  Genoffen  noch  viele. 


*)  Chroniqae  de  Robert  de  Torigni.  Ed.  Leopold  Delisle.  Societe  de  Vhiftoire  de  Normandie.  Rouen  1872. 

Bd.  I,  S.  238. 

**)  Cartulaire  de  Notre-Dame  de  Chartres.  Chartres  1865.  Bd.  III,  S.  19. 

***)  Bibliotheque  de  l’Ecole  des  Chartres  1881.  S.  509. 

****1  Oallia  chriftiana.  Bd.  VIII.  Inftr.  Sp.  370. 
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In  Chälons  an  der  Marne  findet  Liebfrauen- 

ki  rche 

man  an  der  Südpforte  der  Liebfrauen-  in  chäions- 
kirche  die  Überrefte  ähnlich  lang-  lur  Marne- 
gezogener  Geftalten.  Man  hat  fie  in 
der  Revolutionszeit  gründlich  ver- 
ftümmelt,  fo  daß  nicht  mehr  viel  zu 
erkennen  ift.  So  viele  Köpfe  unter 
dem  Schafott  auch  fielen,  den  Frei¬ 
heitsmännern  genügte  dies  bei  weitem 
nicht;  fie  fchlugen  auch  den  meiften 
Standbildern  noch  die  Hälfe  ab. 

3  In  St.  Denis  bei  Paris  gab  es  Kirchen 
ähnliche  Bildfäulen  am  Bau  von  Suger  st.-Denis, 
(1140  bis  44),  aber  auch  fie  find  zur  corbeii  und 
Revolutionszeit  vernichtet  worden  und  Bourges' 
nur  in  Abbildungen  auf  uns  ge¬ 
kommen*).  Dagegen  ftehen  dafelbft 
zwei  gut  erhaltene  Standbilder  aus 
Corbeii,  ein  König  und  eine  Königin, 
die  diefer  Zeit  angehören,  da  Lieb¬ 
frauen  bei  Corbeii  ebenfalls  von 
Suger  (1 145)  erbaut  worden  ift.  Auch 
an  St.  Germain  des  Pres  find  folche 
Standbilder  gewefen**),  wie  in  Neste 
la  Reposte  bei  Troyes*** ****)),  dafelbft 
auch  eine  Königin  mit  dem  Entenfuß, 
une  reine  pedauque.  Am  Dom  zu 
Bourges  haben  fich  zwei  ähnliche 
Pforten  unberührt  erhalten;  allerdings 
reichen  die  Gefichter  auch  nicht  an¬ 
nähernd  an  diejenigen  zu  Chartres 
heran;  aber  die  Stellung  diefer  Bild¬ 
werke  fcheint  hier  einen  befferen  Auf- 
fchluß  für  das  Orgelpfeifenartige  der 
Geftalten  zu  bieten.  Die  Säulchen, 
an  welchen  fie  angearbeitet  find, 
ftehen  foweit  zurück,  daß  fich  diefe 
Standbilder  zwifchen  feitlich  hervor- 
ftehende  Rundftäbe  einbetten;  daher 
find  ihre  feitlichen  Umriffe  dielen 
Nifchen  angepaßt.  In  Chartres  find 
die  trennenden  Rundftäbe  weiter 
zurückgefchoben,  fo  daß  die  geraden 

*)  Montfaucon,  B.  de.  Les  monuments  de  la 
monarchie  frangaife.  Paris  1729.  Bd.  I.  PI.  XVI, 

XVII,  XVIII. 

**)  Annales  Ordinis  S.  Benedicti.  Paris  1703. 

Bd.  I,  S.  170. 

***)  Ebenda  S.  50. 

****)  Nach :  Marcou,  P.  F.  Album  du  mufee  de 
fculpture  co mp a ree  (Palais  du  Trocade'ro).  Paris  o.  J. 
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Abb.  416. 


Vom  Mitteltor  der  Weftanficht  der  Kathedrale 
zu  Chartres  ****). 
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Umriffe  und  Seiten  der  Standbilder  nun  frei  zu  fehen  find.  Erklärt  fo  die  Stellung; 
diefer  Bildwerke  in  etwas  ihre  geraden  Umriffe,  fo  hat  man  es  außerdem  erfichtlich 
geliebt,  die  Geftalt  durch  die  Gewandung  fo  lang  und  dünn  als  möglich  erfcheinen. 
zu  laffen.  Dies  galt  wahrfcheinlich  als  fchön  und  vornehm. 

Betrachten  wir  nun  den  ganzen  Entwurf  zu  Chartres.  Im  mittleren  Bogen¬ 
felde  ift  der  thronende  Chriftus  als  Lehrer  der  Menfchheit  dargeftellt,  umgeben  von 
den  Evangeliftenzeichen,  unter  ihm  auf  dem  Sturz  die  Apoftel.  Von  den  Bogen¬ 
kehlen  ift  die  innerfte  mit  Engeln  ausgefüllt,  die  zweite  und  dritte  mit  Altvätern 
von  vorzüglicher  Arbeit  (Abb.  416).  Im  rechten  Bogenfelde  (vom  Befchauer  aus 
gerechnet)  ift  die  Kindheit  Chrifti  dargeftellt:  zu  oberft  Maria  mit  dem  Kinde;  auf 
dem  unteren  Sturz  die  Verkündigung,  die  Begegnung,  die  Geburt  und  die  Anbetung 
durch  die  Hirten;  darüber  die  Darbringung  im  Tempel.  Im  linken  Bogenfelde  ift  die 
Himmelfahrt  Chrifti  abgebildet;  darunter  die  himmlifchen  Heerfcharen  und  zu 
unterft  die  Apoftel.  Die  Bogenkehlen  find  mit  den  Darftellungen  der  Monate  und 
des  Tierkreifes  gefüllt. 

Laffen  fich  die  Bogenfelder  leicht  und  ficher  beftimmen,  fo  will  dies  mit  den 
Standbildern  an  den  Gewänden  weniger  leicht  gelingen.  Man  hat  darin  die  alten 
merowingifchen  Könige  und  Stifter  erblicken  wollen.  Aber  mit  Unrecht,  fchon 
deswegen,  weil  fie  mit  Heiligenfeheinen  dargeftellt  find.  Der  eine  am  linken  Gewände 
des  Mitteltores  trägt  auf  dem  Kopf  eine  melonenartige  Kappe;  dies  ift  ein  Abzeichen 
jüdifcher  Propheten  und  Hoherpriefter.  Den  Beweis  hierfür  werden  wir  in  Italien 
an  der  Weftanficht  von  St.  Donnino  bei  Parma  führen  können. 

Eine  ebenfolche  Melonenkappe  zeigt  das  äußerfte  Standbild  am  rechten  Gewände 
zu  Bourges.  Auch  hier  ift  im  Bogenfeld  der  lehrende  Chriftus  mit  den  vier  Evan¬ 
geliftenzeichen  zur  Seite  und  den  Apofteln  auf  dem  Sturz  darunter  dargeftellt,  genau 
wie  in  Chartres.  Die  Standbilder  der  Gewände  dürften  daher  eine  ähnliche  Be¬ 
deutung  befitzen.  Jedenfalls  find  fchon  die  Stifter  ausgefchloffen,  da  doch  kaum 
ein  folcher  mit  diefer  fremdartigen  Melonenkappe  zu  Chartres  und  Bourges 
zugleich  vorhanden  fein  konnte.  Man  wird  in  diefen  Geftalten  Vorgänger  Chrifti 
in  der  Lehre  und  leibliche  Vorfahren  zu  fuchen  haben  —  das  alte  Teftament  als 
Vorbereitung  für  den  neuen  Bund.  In  den  Königen  und  Königinnen  werden  Salomo, 
David,  die  Königin  von  Saba  und  ähnliche  zu  erblicken  fein. 

Auch  zu  Angers  befindet  fich  am  Dom  St.  Moritz  ein  ganz  gleich  entworfenes 
Tor,  in  deffen  Bogenfeld  ebenfalls  Chriftus  mit  den  Evangeliftenzeichen  thront, 
umgeben  von  Engeln  und  Altvätern  in  den  Hohlkehlen.  Auch  hier  fteht  am  rechten 
Gewände  (vom  Befchauer  aus  gerechnet)  zu  äußerft  ein  Heiliger  mit  einer  Melonen¬ 
kappe  (Abb.  417). 

Diefes  Tor  am  Dom  zu  Angers  zeigt  viel  unterfetztere  Geftalten,  und  die  Engel 
und  Altväter  find  wahre  Glanzpunkte  der  Bildhauerkunft.  Allerdings  find  fie  wohl 
zum  großen  Teil  erneuert  worden,  als  man  den  gefchmacklofen  Barockbogen  einzog. 

Haben  wir  fo  im  Mitteltor  von  Chartres  einen  Kreis  von  Darftellungen  ge¬ 
funden,  der  fich  um  Chriftus  als  Weltenlehrer  fchart  und  um  die  Mitte  des  XII. Jahr¬ 
hunderts  an  den  verfchiedenften  Kirchen  Frankreichs  faft  ganz  gleichartig  aus¬ 
gebildet  wieder  vorkommt,  fo  bietet  das  rechte  Nebentor  der  Weftanficht  des  Chart  rer 
Domes  mit  der  thronenden  Jungfrau,  die  das  Jefuskind  auf  dem  Schoße  hält,  einen 
zweiten  fich  häufig  wiederholenden  Vorwurf  für  die  Kirchentore  jener  Zeit. 

In  Paris  zeigt  das  gleichliegende  Tor  der  Weftanficht  von  Unferer  Lieben 
Frau  —  die  St.  Atmenpforte  —  die  gleiche  Darftellung  (Abb.  418).  Ja,  fie  ähnelt 
dem  Chartrer  Tor  dergeftalt,  daß  man  fie  wohl  auf  denfelben  Künftler  zurückführen 


Abb.  417. 


Weltliches  Tor  der  Kathedrale  St.-Maurice  zu  Angers 
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darf.  Man  nimmt  an,  daß  diefes  Bogenfeld  dasjenige  ift,  welches  1142  auf  Koften 
des  Archidiacre  Etienne  de  Garlande  für  die  ältere  Liebfrauenkirche  angefertigt  worden 
ift,  kurz  ehe  fie  abgeriffen  wurde,  und  nun  im  Neubau  Wiederverwendung  gefunden 
habe.  Doch  dürfte  dies  nicht  zutreffen.  Der  Rundbogen  rührt  nicht  von  der  roma- 
nifchen  Kunft  her,  fondern  ftellt  das  Himmelsgewölbe  dar,  wie  öfters  zu  jener  Zeit, 
fo  auch  in  Kolmar.  Das  Bogenfeld  ift  erft  für  den  Neubau  von  1164  entworfen. 
Im  übrigen  zeigen  die  Standbilder  an  den  Gewänden  diefer  St.  Annenpforte,  wie  fich 
die  langgezogenen  Heiligen  von  Chartres  allmählich  umbildeten.  Allerdings  find 
hier  in  Paris  faft  fämtliche  alten  Standbilder  durch  Nachbildungen  erfetzt,  deren 
Köpfe  wohl  verloren  waren;  denn  bis  auf  zwei  oder  drei  fehen  fie  recht  neuzeitlich  aus. 
Bildhauerei  Außer  diefer  erften  Bildhauerfchule  zu  Chartres,  Le  Mans,  Bourges,  Paris, 
f rankreich.  Corbeil,  St.  Denis  und  Chälons  an  der  Marne  bietet  Südfrankreich  eine  zweite 
Schule,  die  ungefähr  um  diefelbe  Zeit  —  gegen  1150  —  fchuf.  St.  Trophime  zu  Arles 
und  St.-Gilles  find  die  Hauptvertreter.  Die  Standbilder  an  den  Säulchen  der  Lei¬ 
bungen  wurden  durch  halberhabene  Bilder  zwifchen  den  Säulen  erfetzt. 

In  St.  Trophime  ift  im  Bogenfeld  ebenfalls  Chriftus  als  Lehrer,  umgeben  von  den 
Evangeliftenzeichen,  dargeftellt.  Aus  der  Leibung  des  Bogens  find  wiederum  Engel- 
fcharen  ausgearbeitet.  Auch  die  Apoftel  fehlen  auf  dem  Sturze  nicht,  der  fich  hier 
in  italienifcher  Weife  auf  die  Leibungen  hinüberzieht.  Auf  der  linken  Seite  find  die 
Seligen,  wie  fie  in  Abrahams  Schoß  wandern,  dargeftellt,  auf  der  anderen  Seite  die 
Verdammten. 

Bei  der  Steinigung  des  Heiligen  Stephanus  auf  dem  rechten  Gewände  des  Tores 
(Abb.  419)  tragen  die  beiden  Reinigenden  Juden  wiederum  die  Melonenkappen,  ein 
Beweis  für  die  richtige  Erklärung  diefes  Kleidungsftückes,  das  man  bisher  nicht  zu 
deuten  vermochte.  Auf  der  anderen  Seite  ift  an  der  entfprechenden  Stelle  der  zweite 
Schutzheilige,  der  heilige  Trophismus,  angebracht. 

Die  Bildwerke  der  drei  Tore  zu  St.-Gilles  find  fehr  befchädigt;  doch  machen  fie 
bei  näherer  Betrachtung  einen  weit  vorgefchritteneren  Eindruck,  als  dies  auf  den 
erften  Blick  erfcheint.  Befonders  die  Darftellungen  auf  den  Stürzen  ragen  weit 
über  das  Gleichzeitige  hervor.  In  welch  üppigem,  antikem  Ornament  diefer  Bau- 
meifter  gefchwelgt  hat,  ift  ganz  bewundernswert.  Die  Entftehungszeit  läßt  fich  nicht 
feftlegen:  doch  ift  fie  dadurch  begrenzt,  daß  die  Kirche  1116  erneuert  worden  ift,. 
Eine  Infchrift  befagt  folgendes*): 

,,[ANN]0  DNI  M°C°XVIo  HOC  TEMPLUM 

[SCI  EJGIDII  AEDIFICARE  CEPIT 

[MENSE  AJPRIL.  FEBRa.  Ila.  IN  OCTAB.  PASCHE.“ 

Im  Mufeum  zu  Touloufe  befindet  fich  noch  eine  Reihe  von  Bildwerken,  die 
Apoftel  darftellend,  welche  deswegen  die  Aufmerkfamkeit  erregen,  weil  zwei  von 
ihnen  den  Namen  des  Künftlers  trugen.  Auf  der  Fußplatte  des  heiligen  Thomas 
Rand:  ,,Gilabertus  me  fecit “  und  auf  derjenigen  des  heiligen  Andreas:  „Vir  non 
incertus  me  celavit  Gilabertus“.  Für  Deutfchland  find  diefelben  noch  von  Intereffe, 
weil  hier  die  Apoftel  teilweife  zu  zweien  angeordnet  find  und  miteinander  disputieren. 
Denfelben  Vorwurf  finden  wir  an  den  Schranken  des  Georgenchors  zu  Bamberg, 
allerdings  viel  geiftvoller,  dargeftellt. 

°ie zu  Moirrac  Eine  vermittelnde  Stellung  zwifchen  diefen  beiden  Schulen  des  Nordens  und 
des  Südens  von  Frankreich  nehmen  die  Tore  von  Moiffac  und  Vezelay  ein.  Moiffac 


*)  Jules  Quicherat.  Melanges  d’archeologie  et  d'hiftoire.  Par  Lafteyrie.  Paris  1886.  S.  178. 


Abb.  418. 


Von  der  Porte  Ste.-Anne  der  Notre-Dame- Kirche  zu  Paris  *). 

*)  Nach:  Marcou,  P.  F.  Album  de  mufe'e  de  fculpture  comparee  (Palais  du  Trocadero).  Paris  o.  J. 
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liegt  im  Südweften  Frankreichs  im  Departement  Tarn  et  Garonne  und  Vezelay  in 
Burgund;  trotzdem  ähneln  fie  einander  fehr. 

Im  großen  Bogenfelde  beider  ift  der  thronende  Chriftus  dargeftellt,  und  zwar 
in  einer  alles  überragenden  Größe;  bei  beiden  find  die  Bogenkehlen  nicht  mit  Bild¬ 
werken  befetzt,  ebenfowenig  die  Gewände  mit  ihren  Säulchen,  und  bei  beiden  Toren 
find  die  Ornamente  weder  antik,  noch  in  der  üblichen  franzöfifch-romanifchen  Formen- 
gebung  gehalten.  Ganz  neue  und  fremde  Verzierungen  machen  fich  geltend,  die  an- 
fcheinend  Blüten,  Blätter  und  Früchte  aus  der  Natur  darftellen. 

In  Moiffac  ift  Jefus  von  den  vier  Evangeliftenzeichen  und  zwei  riefigen  Engeln 
umgeben;  feitlich  und  darunter  find  die  24  Alten  der  Offenbarung  abgebildet  (Abb. 
420).  Ganz  großartig  ift  die  Verzierung  des  Sturzes  mit  vertieften  Rofetten.  An 
den  beiden  Enden  ift  jedesmal  ein  Tier  ausgemeißelt,  das  recht  indifch  anmutet. 
Diefer  Baumeifter  ift  ein  großer  Künftler ;  felbft  die  wüften  Tiere  am  mittleren  Pfoften 
find  von  einer  großartigen  Anordnung,  die  von  ganz  befonderer  Geftaltungskraft 
zeugt.  Für  den  Ornamentiker  find  die  Rofetten  dahinter  mit  Blütenknofpen  von 
allergrößtem  Reiz;  ebenfo  das  frei  aufgelegte  Mäanderband  um  das  Bogenfeld.  Diefe 
körperlich  tief  ausgearbeiteten  Mäanderbänder  find  in  der  damaligen  romanifchen 
Kunft  höchft  beliebt  und  viel  zu  wenig  beachtet. 

Diefes  Tor  ift  anfcheinend  früher  als  feine  Genoffen  im  Süden  und  Norden 
entftanden.  Im  Kreuzgang  zu  Moiffac  find  nämlich  die  Pfeiler  mit  flach  erhabenen 
Darftellungen  von  11  Apofteln  und  des  Abtes  Durand  gefchmiickt,  welcher  laut 
Infchrift  die  Kirche  1063  geweiht  hatte.  Eine  folche  Pfeilerfläche  trägt  auch  folgende 
Infchrift  *): 

„Anno  ab  incarnatione  aeterni  principis  mille/imo  centefimo  factum  e/t  claujtrum 
ijtud  tempore  domini  Ansquitilii  abbatis.  Amen.“ 

„Im  Jahre  feit  der  Fleifchwerdung  des  ewigen  Fürften  1100  ift  diefer  Kreuzgang  zur  Zeit 
des  Herrn  Abtes  Ansquitil  gemacht  worden.  Amen.“ 

1100  wären  alfo  die  Bildwerke  diefes  Kreuzganges  ebenfalls  entftanden.  Nun 
gleichen  diefelben  völlig  dem  Bogenfeld  der  Vorhalle;  alfo  Rammte  auch  diefes  aus 
der  Zeit  um  1100. 

Ift  die  Urkundenftelle  für  die  Entftehungszeit  der  Chartrer  Wefttore  mit  1145 
richtig  verwendet,  fo  wären  diefelben  jünger  als  die  Bildwerke  zu  Moiffac.  Dies 
fcheinen  die  Geftalten  auch  felbft  zu  beftätigen.  Doch  hat  fich  auch  folgende  Nach¬ 
richt  erhalten:  ,, Bernardus  /.  adfuit  dedicationi  ecclefiae  Moifliacien/is.  1180“**). 
Die  Schöpfungen  zu  Moiffac  ftehen  nicht  allein  da;  zu  Souillac  (Lot)  befindet  fich 
ein  ähnliches  Bogenfeld.  Auch  Cahors,  Carennac  und  Autun  gehören  hierher. 
Unter  dem  Chriftusbild  zu  Autun  fteht:  ,, Gislebertus  hoc  fecit“.  —  Endlich  auch 
Vezelay. 

Im  Bogenfeld  des  Tores  von  Ste.  Madeleine  zu  Vezelay  ift  ebenfalls  Jefus 
thronend  dargeftellt,  in  der  Mandorla,  wie  die  Italiener  Tagen,  in  einem  mandel¬ 
förmigen  Rahmen;  zu  feinen  Seiten  fitzen  die  Apoftel,  auf  welche  von  feinen  Händen 
Strahlen  ausgehen.  Diefe  Geftalten  erinnern  unmittelbar  an  diejenigen  an  den  Ge¬ 
wänden  zu  Moiffac.  Ähnliche  Geftalten  find  an  den  Kämpfern  und  dem  Mittelpfoften 
dargeftellt.  Jedenfalls  zeugt  diefes  Bogenfeld  von  hohem  dekorativen  Gefchick, 
das  den  fpäteren  Schöpfungen  bei  allen  Fortfehritten  in  der  Bildung  der  Geftalten 
fo  gänzlich  abgeht.  Auch  diefe  Tore  dürften  dem  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
angehören.  So  weit  nach  Norden  reicht  der  Einfluß  diefer  füdfranzöfifchen  Schule. 


*)  Revue  de  Part  chretien  1899.  S.  28. 
**)  Gallia  chriftiana.  I.  Sp.  1269. 
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Abb.  419. 


Vom  weltlichen  Tor  der  Kirche  St.-Trophime  zu  Arles. 

(Siehe  auch  Fig.'201,  S.  130.) 

I  Während  fich  aber  die  nordfranzöfifche  Schule  weiter  entwickelte  und  zu 
klaffifcher  Vollendung  ausreifte,  Ttarb  die  fiidfranzöfifche  Schule,  um  dann  unver-  vor  und  nach 
mittelt  durch  die  gotifche  Bildhauerkunft  Nordfrankreichs  abgelöft  zu  werden. 

Die  Albigenferkriege  haben  erfichtlich  ihren  Lebensfaden  durchfchnitten,  und  als 
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fich  das  Land  von  den  Verwüftungen  des  Krieges  wieder  zu  erholen  begann,  brachten 
die  neuen  nordfranzöfifchen  Herren  ihre  eigene  Kunft  zur  Geltung.  Betrachten  wir 
daher  diefe  Kunft  der  fich  entfaltenden  Gotik  weiter. 

Die  zweite  Schicht  von  Bildwerken,  welche  durch  ihre  Gleichartigkeit  in  die 
Augen  fällt,  ift  diejenige,  welche  in  den  Jahrzehnten  kurz  vor  und  nach  1200  ent- 
fteht.  Paris,  St.  Denis,  Rheims  und  wiederum  Chartres  find  die  Hauptftätten 
diefer  Kunft,  oder,  richtiger  getagt,  dort  haben  fich  Bildwerke  aus  jener  Zeit  erhalten. 

Unjere  Liebe  Frau  zu  Paris  ift  1164  begonnen  worden  und  war  beim  Tode 
Philipp  Augujt’s  1223  in  ihrer  Weftanficht  bis  zur  Rofe  gediehen.  Die  Tore  find  alfo 
gegen  1220  vollendet  worden;  denn  die  Standbilder  find  an  die  Säulchen  angearbeitet, 
und  die  Bogenfelder,  wie  die  Bogenkehlen  können  nachträglich  nicht  gut  eingebracht 
worden  fein.  Das  Eidliche  Tor,  die  Porte  St.  Anne,  ift  das  ältefte.  Über  das  Bogen¬ 
feld  haben  wir  fchon  gefprochen.  Wieviel  von  den  übrigen  Bildwerken  noch  alt  ift, 
läßt  fich  fchwer  fagen.  Jedenfalls  waren  die  Köpfe  fämtlich  nicht  mehr  vorhanden; 
nur  die  Leiber  find  nachgebildet  worden.  Viollet-le-Duc  ift  wegen  feiner  durchgreifen¬ 
den  Wiederherftellung  heftigft  angegriffen  worden.  Wie  abftoßend  und  verwahrloft 
jedoch  Tore  mit  zerfchlagenen  Bildwerken  ausfehen,  kann  man  an  Liebfrauen  zu 
Chälons  an  der  Marne  und  an  der  Weftanficht  des  Domes  zu  Bourges  heute 
noch  fehen;  dort  ift  der  alte  Zuftand  bewahrt.  Kann  man  daraus  einen  Vorteil  für 
die  Kunftgefchichte  ziehen?  Keineswegs.  Man  weiß  weder  zu  Chälons,  noch  zu 
Bourges,  was  man  mit  diefen  unverftändlichen  Stümpfen  und  Trümmern  anfangen 
foll.  Gewinnt  die  Schönheit  etwas  durch  diefe  verftümmelten  Überrefte?  Diefe 
Pforten  fehen  vernachläffigt  und  entftellt  wie  Schmutzwinkel  aus.  Würde  man  die 
Überrefte  in  einem  Mufeum  aufbewahren  und  die  Tore  mit  neuen  Bildwerken 
fchmücken,  dann  wäre  der  richtige  Ausweg  gefunden.  Diefen  hat  Viollet  einge- 
fchlagen,  nur  ift  in  den  Mufeen  kein  Platz  für  mittelalterliche  Trümmer. 

Das  mittlere  Tor  von  Unferer  Lieben  Frau  zu  Paris  ift  Chriftus  als  dem  Welten¬ 
richter  geweiht.  Hiermit  tritt  ein  neuer  Gedankenkreis  in  die  Verwirklichung,  dem 
wir  nunmehr  an  Stelle  des  thronenden  Chriftus,  als  Lehrer  der  Völker  häufig  be¬ 
gegnen.  So  wie  Jefus  nach  feiner  Auferftehung  gen  Himmel  gefahren  ift,  fo  wird 
er  einft  am  Ende  der  Tage  als  Weltenrichter  wiederkommen.  Er  ift  mit  nacktem 
Oberkörper  dargeftellt,  die  Wundmale  weifend,  zu  feinen  Seiten  zwei  Engel,  welche 
die  Marterwerkzeuge  halten,  und  daneben  Maria  und  Johannes  auf  den  Knien, 
die  Barmherzigkeit  des  Richters  anflehend.  Darunter  ift  der  Erzengel  Michael  mit 
der  Seelenwage  dargeftellt,  zu  feiner  Rechten  die  Befolger  des  Gefetzes  mit  Kronen 
auf  den  Häuptern,  zur  Linken  die  Verdammten,  die  an  einer  Kette  von  Teufeln 
hinweggeführt  werden.  Zuunterft  ift  das  Auferwecken  aus  den  Gräbern  an  diefem 
jüngften  Tage  abgebildet.  Engel  blafen  rechts  und  links  mit  Pofaunen. 

Nur  die  beiden  oberen  Darftellungen  find  alt;  das  Erwachen  aus  den  Gräbern 
zeigt  neue  Gefichter.  Auch  die  Standbilder  an  den  Gewänden  haben  fämtlich  neu¬ 
zeitliche  Köpfe.  Nur  der  Kopf  Chrifti  am  Mittelpfeiler  mag  nach  einem  alten  Vorbild 
gearbeitet  fein.  Dies  ift  bedauerlich;  allein  daran  ift  nicht  Viollet  fchuld,  fondern 
die  Helden  der  Revolution  find  es  oder  die  Verwitterung,  ln  den  kleinen  Dar¬ 
ftellungen  am  Unterbau,  wie  in  den  Bogenkehlen  finden  fich  noch  die  meiften  alten 
Stücke. 

Das  Ganze  zeigt  jedoch  gut,  wie  weit  die  Bildhauerkunft  kurz  nach  1200  fort- 
gefchritten  war. 

Das  linke  Tor  (vom  Befchauer  aus  gerechnet)  ift  der  Mutter  Gottes  geweiht  und 
wohl  das  jüngfte  der  ganzen  Weftanficht.  Die  Standbilder  haben  das  Orgelpfeifen- 
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artige  abgeftreift  und  find  wirklich  monumentale  Schöpfungen  geworden.  Wir  find 
damit  fchon  in  der  dritten  klaffifch  fchönen  Schicht  der  franzöfifchen  Bildwerke 
angelangt. 

Betrachten  wir  daher  zuvörderft  die  ähnlichen  Arbeiten  der  zweiten  Schule 
an  den  Kreuzflügeln  des  Domes  zu  Chartres.  Ebenfo  großartig  und  vollzählig  wie 
die  erfte  Schicht  ift  auch  die  zweite  dafelbft  vertreten.  Zwei  große  Vorhallen  fchmücken 
die  Kreuzflügel  und  gewähren  je  drei  reich  befetzten  Toren  Schutz.  Das  Nordkreuz 
birgt  erfichtlich  die  älteren  Schöpfungen.  Hier  findet  man  die  dünnen  „Hemden“ 
vertreten,  denen  wir  in  Deutfchland  wieder  begegnen  werden.  Die  reizvollften  und 
fchönften  Bildwerke  ftehen  dagegen  am  Südkreuz;  fie  fallen  befonders  durch  die 
ungewöhnlich  feine  Bearbeitung  der  Gewänder  auf;  die  Stoffe  find  deutlich  zu 
erkennen.  Zwar  find  die  Umriffe  noch  wenig  bewegt;  aber  dies  liegt  in  der  Aufgabe 
felbft.  Torgewände  mit  einer  Reihe  von  Standbildern  fchmücken  zu  wollen,  heißt 
auf  lebhafte  Bewegung  der  Gliedmaßen  Verzicht  leiften. 

Die  vorzüglichfte  Reihe  Standbilder  weift  das  (vom  Befchauer  aus)  linke  Seitentor 
des  Südflügels  auf.  Der  Ritter,  wie  die  beiden  jungen  Diakonen,  welche  zu  Seiten 
des  Bifchofs  ftehen,  find  wahre  Prachtftücke  (Abb.  421).  Nach  Bulteau *)  ift  der 
Ritter  der  heilige  Theodor  von  Heraklea,  Militärtribun  unter  Licinius.  Wir  können 
daran  die  völlige  Rtiftung  eines  Ritters  jener  Zeit  Ludwig’ s  des  Heiligen  (um  1220) 
betrachten;  er  trägt  das  Kettenhemd  (Haubert),  deffen  Kopfhülle  auf  die  Schultern 
herabgelegt  ift,  darüber  den  ärmellofen  Waffenrock  ( Hoqueton ).  Der  große  fpitze 
Schild  mit  den  oberen  abgerundeten  Ecken  ift  für  die  erfte  Hälfte  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  befonders  kennzeichnend.  Der  neben  ihm  ftehende  Diakon  ift  der  heilige 
Stephan:  dann  folgt  der  heilige  Klemens,  der  dritte  Nachfolger  Petri,  und  zuletzt 
der  heilige  Laurentius.  Beide,  Stephanus  und  Laurentius,  find  Diakonen  und  geben 
vorzügliche  Belege  für  die  Tracht  derfelben  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  ab; 
ebenfo  ift  die  Form  der  Tiara  des  heiligen  Klemens  beachtenswert. 

Am  rechten  Seitentor  ftehen  heilige  Bifchöfe  und  Päpfte,  die  dem  Leben  völlig 
abgelaufcht  find,  aber  längft  nicht  die  fchönen  Schöpfungen  des  linken  Tores  er¬ 
reichen.  Dagegen  erregen  die  reichen  Stickereien  der  Gewänder,  die  mit  noch  größerer 
Meißelfertigkeit  wiedergegeben  find,  Erftaunen;  der  Künftler  hat  in  der  Darftellung 
der  feinen  Zeichnungen  förmlich  gefchwelgt.  Diefe  Tore  dürften  den  letzten  Arbeiten 
an  der  Weftfeite  von  Liebfrauen  zu  Paris  gleichzeitig,  alfo  um  und  nach  1220,  ent- 
ftanden  fein.  Im  Bogenfelde  des  Mitteltores  ift  Chrijtus  als  Weltenrichter  dargeftellt. 

Doch  wir  müffen  uns  bei  der  ungeheuren  Fülle  der  franzöfifchen  Schöpfungen 
kurz  faffen.  Um  diefelbe  Zeit  (um  1220)  ift  der  Dom  von  Amiens  begonnen  worden. 
Man  hat  erfichtlich  den  ganzen  Bau  in  feinen  unteren  Teilen,  felbft  an  der  Weft- 
anficht,  fofort  in  Angriff  genommen,  und  fo  fchließen  fich  die  Bildwerke  der  drei 
Tore  der  Weftanficht  zum  größten  Teile  an  diejenigen  der  Chartrer  Kreuzflügel  an; 
fie  find  alfo  zwifchen  1220  und  1240  entftanden. 

Drei  riefige  Tore  fchmücken  wiederum  die  Weftfeite.  Die  mittlere  Pforte  ift 
Chrijtus,  dem  Lehrer  der  Völker  und  Weltenrichter,  geweiht.  In  der  Mitte  fteht 
Jejus,  lehrend  die  Rechte  erhoben,  in  der  Linken  das  Evangelium.  Darüber  im 
Bogenfeld  das  Jüngfte  Gericht;  Engel  mit  Pofaunen  erwecken  die  Toten  aus  ihren 
Gräbern;  in  der  Mitte  der  Erzengel  Michael  mit  der  Seelenwage.  In  der  Reihe  darüber 
findet  die  Scheidung  der  Seligen  und  Verdammten  ftatt,  und  hoch  oben  in  der  Spitze 
thront  der  unerbittliche  Weltenrichter,  halb  entblößt,  wie  er  gen  Himmel  aufgefahren 


*J  Bulteau.  Monographie  de  la  Cathedrale  de  Chartres.  Chartres  1887,  S.  320  ff. 


Abb.  421. 


Vom  füdlichen  Kreuzfchiff  der  Kathedrale  zu  Chartres  *). 


)  Nich:  Ba.udo  r,  A.  de.  La  fculpture  fran(aife  au  moyen-äge  et  d  la  renaiffance.  Paris  1884. 
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Dritte  Schicht 
der  Bildwerke 
feit  1250. 


ift;  er  zeigt  die  Wundmale.  Maria  und  Johannes  knien  flehend  für  die  Welt  rechts 
und  links,  dahinter  die  Engel  mit  den  Marterwerkzeugen.  Darüber  erfcheint  Gott 
Vater.  Die  innerften  Hohlkehlen  find  wiederum  mit  Engeln  befetzt,  die  äußeren 
anfcheinend  mit  den  Alten  der  Offenbarung  und  ähnlichen  Perfonen.  An  den  Ge¬ 
wänden  find  die  Apoftel  in  großen  Standbildern  auf geftellt ;  diefe  und  das  Chriftus- 
ftandbild  am  Mittelpfoften  find  die  Glanzpunkte  des  Haupttores.  Die  Chriftusgeftalt 
ift  die  Vorbereitung  auf  die  meifterhaftefte  Darftellung,  welche  je  gefchaffen  worden 
ift,  nämlich  auf  den  „Beau  Dieu“  am  Nordkreuz  zu  Rheims.  Wie  fchwächlich 
die  Neuzeit  gegenüber  den  großen  Meiftern  des  Mittelalters  dafteht,  wird  ein 
Vergleich  mit  Thorwaldfen' s  Chri/tus  zeigen.  An  den  Sockelflächen  unter  den 
Apofteln  find  die  menfchlichen  Tugenden  und  Befchäftigungen  dargeftellt,  die 
Monate  und  die  Jahreszeiten,  durchwegs  kleine  Meifterwerke  zierlichfter  halb¬ 
erhabener  Arbeit. 

Das  Tor  zur  Rechten  des  Befchauers  ift  Maria  gewidmet,  die  gekrönt  und  mit 
dem  göttlichen  Kinde  auf  dem  Arm  am  Mittelpfoften  fteht,  eine  wahrhaft  königliche 
Geftalt.  Auf  dem  rechten  Gewände  find  die  Verkündigung,  die  Begegnung,  die  Dar¬ 
bringung  im  Tempel  dargeftellt,  welche  glückliche  Fortbildungen  der  entfprechenden 
Bildwerke  des  Chartrer  Nordtores  find;  gegenüber  wohl  die  königlichen  Vorfahren 
aus  dem  Haufe  David.  Auf  dem  Sturz  fitzen  Mojes  und  die  Propheten,  die  mit  ihren 
großen,  breiten  Bärten  lebhaft  an  die  gleichen  Bildwerke  des  Parifer  Tores  der 
heiligen  Anna  erinnern;  man  fieht  überall  fefte  Gedankenkreife  und  feftftehende 
Geftaltung  der  einzelnen  Perfonen  aus  der  heiligen  Schrift  oder  den  Heiligen- 
gefchichten.  Darin  beftand  ein  Teil  des  Könnens  der  Bildner;  darin  waren  fie  gefchult 
worden.  Schon  aus  diefen  überall  gleichmäßig  verwendeten  Reihen  der  Gedanken 
und  Geftalten  erfieht  man,  wie  irrig  es  war,  das  Verdienft  diefer  Entwürfe  immer 
dem  jeweiligem  geiftlichen  Bauherren  zufprechen  zu  wollen.  Es  war  ja  allerdings 
fchwer,  bei  den  biederen  Handwerksmeiftern  der  Kunftgefchichten,  den  „naiv“ 
fchaffenden  Steinmetzen,  folche  Gedankenreihen  vorauszufetzen ;  allein  feit  Urzeiten 
haben  Maler  und  Bildhauer  mit  dem  Blick  des  Künftlers  und  mit  der  Geftaltungs- 
kraft  desfelben  aus  den  Erzählungen  der  Heiligen  Schrift  die  darftellbaren  Gedanken¬ 
kreife  herausgegriffen  und  die  handelnden  Perfonen  an  der  Hand  der  biblifchen 
Befchreibung  gefchaffen;  daher  find  denn  auch  bis  zur  kleinften  Verzierung  am  Sockel 
alle  „Symbole“  verftändlich  und  hingehörig.  Man  betrachte  den  Weinftock  zu 
Füßen  des  Erlöfers  im  Mitteltor.  „Ich  bin  der  Weinftock;  ihr  feid  die  Reben“,  tönt 
es  dem  Befchauer  entgegen.  Weiterhin  ift  auf  dem  Bogenfelde  des  Marientores  der 
Tod  Maria’s  und  die  Krönung  durch  ihren  göttlichen  Sohn  dargeftellt. 

Am  Südkreuz  fetzt  dann  die  dritte  Schule  der  frühen  franzöfifchen  Bildhauerkunft 
ein,  die  anmutvollfte  und  vollendetfte  der  franzöfifch-mittelalterlichen  Kunft;  fie 
fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Die  Gewände  find  noch  mit  wenig 
reizvollen  Standbildern  befetzt;  dagegen  find  die  Geftalten  der  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  am  Mittelpfoften,  der  Apoftel  auf  dem  Sturz  darüber  und  die  hundert  kleinen 
Geftalten  des  Bogenfeldes,  wie  befonders  diejenigen  der  Hohlkehlen  von  einem 
Liebreiz  und  einer  Vollendung,  die  ohnegleichen  ift;  ein  ganzes  Mufeum  könnte 
man  mit  ihnen  füllen,  würden  fie  einzeln  und  gefondert  zu  ruhigem  Genuffe  auf- 
geftellt.  Daß  die  Schulung  an  der  Hand  von  feftftehenden  Darftellungen  erfolgt, 
zeigt  auch  diefes  Tor  der  höchften  Entfaltung.  Auch  hier  find  die  Apoftel  zu  zweien 
miteinander  im  Gefpräch  oder  in  gegenfeitiger  Belehrung  begriffen;  es  find  ganz 
meifterhafte  Geftalten  und  laden  jeden,  der  ähnliches  fchaffen  foll,  zu  eifrigftem 
Studium  ein.  Da  herrfcht  Freude,  Schönheit  und  Geift,  aber  nicht  jene  Handwerker- 
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befchränktheit,  welche  die  Frömmigkeit  durch  blöde  Blicke  und  verhungerte  Ge¬ 
lichter  wiederzugeben  meint. 

Ebenfo  ift  Maria  mit  dem  Kinde  am  Mittelpfoften  eine  würdige  Verkörperung 
jener  Jungfrau,  welche  auserkoren  war,  den  Sohn  Gottes  zu  gebären,  und  ausrief: 
„Siehe,  von  nun  ab  werden  mich  felig  preifen  alle  Gefchlechter“,  während  die  ver- 
ängftigten,  abgehärmten  Spitalgeftalten,  welche  als  „Madonnen“  die  Kirchen 
„fchmücken“,  die  chriftlichen  Überlieferungen  verächtlich  machen. 

Wir  kommen  nun  zu  demjenigen  Dom,  welcher  die  vollendeten  Bildwerke 
aufweift,  die  felbft  den  deutfchen  Schöpfungen  die  Palme  ftreitig  machen,  nämlich 
zu  denjenigen  von  Rheims.  Sie  gehören  faft  ausfchließlich  der  dritten  Schule  an, 
welche  um  1250  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  fchuf.  Von  der  erften  Schicht 
hat  fich  in  Rheims  gar  nichts  erhalten.  Nur  im  nahen  St.  Yved  zu  Braisne  find 
innen  im  Chor  die  Überrefte  einer  Krönung  Mariens  vorhanden,  welche  genau  den 
Chartrer  Orgelpfeifen  der  Weftanficht  entfprechen,  aber  anmutiger  in  der  Haltung 
find,  da  die  Geftalten  in  Braisne  fitzen  und  nicht  ftehen.  Dadurch  fallen  die  Ge¬ 
wänder  fo  viel  natürlicher  und  begreiflicher  aus,  daß  man  fieht,  die  Chartrer  Vor¬ 
bilder  geben  die  herrfchende  Vorliebe  für  ganz  eng  anliegende  Kleider  bei  möglichfter 
Schlankheit  der  Geftalt  wieder.  Maria  ift  fo  gefchickt  modelliert,  daß  man  fich 
nicht  nur  mit  diefer  Mode  verföhnt,  fondern  die  fchön  und  vornehm  findet,  hn  übrigen 
find  es  die  gleichen  Gefichter  wie  zu  Chartres  und  die  gleiche  zierliche  Ausmeißelung 
des  Kalkfteines  in  Mufter  und  Falten. 

Die  zweite  Schicht  wird  zu  Rheims  durch  zwei  Tore  am  Dom,  eines  an  der  Weft¬ 
anficht  und  eines  am  Nordkreuz,  vertreten.  Alles  übrige  gehört  der  dritten,  die 
anderen  hoch  überragenden  Schule  an. 

Für  die  großartigen  Meifterwerke  des  Domes  zu  Rheims  laffen  fich  fogar  die 
Künftler  feftftellen.  Im  vorhergehenden  Heft  (S.  250)  diefes  „Handbuches“  haben 
wir  die  Baumeifterinfchriften  beigebracht,  welche  fich  früher  im  Labyrinth  des 
Fußbodens  des  Domes  befanden.  Danach  hatte  Johann  von  Loup  16  Jahre  an  den 
Toren  gearbeitet,  welche  er  noch  anfing;  Gaucher  von  Rheims  fetzte  die  Tore  fort  und 
führte  fchon  die  Bogenkehlen  aus,  während  Bernhard  von  Soi/fons  die  Rofe  und  fünf 
Gewölbe  hergeftellt  hat. 

Danach  find  die  beiden  hauptfächlichften  Künftler  der  meifterhaften  Bild¬ 
werke  an  der  Weftanficht  Johann  von  Loup  und  Gaucher  von  Rheims.  Hierdurch 
wird  die  vom  Verfaffer  wiederholt  vertretene  Anficht  wiederum  belegt,  daß  im 
Mittelalter  die  Baumeifter  zugleich  die  Bildhauer  waren;  die  Bildhauerkunft  macht 
einen  Teil  ihrer  Erziehung  aus.  Wurde  doch  dem  Baumeifter  Lorenzo  Maitani  zu 
Orvieto  (von  1310  ab)  erlaubt,  auf  Koften  des  Baues  Schüler  anzunehmen  ,,ad 
dejignandum,  figurandum  et  faciendum  lapides“,  und  auch  in  Deutfchland  diente 
man  „einem  Meifter  umb  kunft  als  ausszugen,  Steinwerg,  Laubwerg  oder  Bildnüss“. 
Der  Dombau  meifter  zu  Prag,  Peter  Parier  (1356—78)  wie  derjenige  zu  Regens¬ 
burg,  Kotirad  Poriczer  (1459)  erhielten  beide  für  Bildhauerwerke  über  ihr  ver¬ 
tragliches  Gehalt  hinaus  befondere  Bezahlung.  Wo  würden  fich  diefe  Rheimfer 
Baumeifter  rühmen,  16  und  18  Jahre  lang  an  den  Toren  und  befonders  an  den  Hohl¬ 
kehlen  gearbeitet  zu  haben,  wenn  andere  als  fie  die  Bildhauerwerke  daran  gefchaffen 
hätten!  Daher  fteht  auch  auf  dem  Sturz  der  mit  den  reichften  Bildwerken  ge- 
fchmückten  Tore  von  Santiago  zu  Compostela*): 


Kathedrale 

zu 

Rheims. 


*)  Forneiro.  Hiftoria  de  la  Sta.  Ig/efia  de  Santjago  de  Compoftela.  1902.  Bd.  5,  S.  10. 
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„f  Ano  :  Ab  Incarnatione :  Dhi :  MoCoLXXXVI  I  P° :  Era  Ia  CCXXVP  :  Die 
KL.  Aprilis :  super :  liminaria :  Principalium  :  portalium.  Ecclejie  :  Beati :  Jacobi  : 
junt  collocatci. 

Per  :  Magijtrum  :  Matheum  :  qui :  a  Fundamentis  :  ipforum  :  portalium  :  gejfit : 
magijterium 

Daß  diefer  Matheus  der  Baumeifter  war,  beweift  unwiderleglich  die  beigebrachte 
Urkunde  (fiehe  das  vorhergehende  Heft  S.  297  diefes  „Handbuches“).  Daher  wird 
auch  zu  Gerona  bei  der  Frage,  ob  ein  riefiges  Gewölbe  von  22  m  Spannung  über 
den  Dom  gefchlagen  werden  folle  und  ob  die  begonnenen  Strebepfeiler  ftark  genug 
feien,  ein  Bildhauer  unter  den  Baumeiftern  angeführt,  wenigftens  nennt  er  ficht: 
,, Antonius  Canet,  lapiscida,  sive  jculptor  imaginum  civitatis  Barchinonae.“ 

Und  in  Italien  begegnen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  Belegen  dafür,  daß  die 
Baumeifter  die  Bildhauer  waren. 

Betrachten  wir  nun  die  Bildwerke  des  Rheimjer  Domes  felbft.  Da  ift  zuvörderft 
das  vom  Befchauer  aus  rechte  Tor  der  Weftanficht;  es  fcheint  die  älteften  Bildwerke 
des  Domes  zu  bergen.  Diefelben  find  für  die  zweite  Schicht  gut  kennzeichnend 
und  mögen  gleich  nach  der  Grundfteinlegung  1211  begonnen  worden  fein.  Die  Vor¬ 
bilder  Chrijti  im  alten  Teftament  find  zur  Darftellung  gelangt:  Abel,  Abraham, 
Mojes  bis  zum  heiligen  Simeon  mit  dem  Jefuskind  im  Tempel.  Unmittelbar  daran 
fchließt  fich  das  eine  Tor  des  nördlichen  Kreuzflügels;  an  den  Gewänden  ftehen  über¬ 
aus  große  und  unterfetzte  Geftalten,  die  nicht  erfreuen;  dagegen  find  fchon  der 
heilige  Papft  Sixtus  am  Mittelpfoften  und  die  Darftellungen  im  Giebelfeld  beffer 
gelungen.  Die  fitzenden  Geftalten  der  Hohlkehlen  aber  find  vollendete  Meifter- 
werke,  fie  verdienten,  jede  einzeln  abgegoffen  und  in  den  Mufeen  aufgeftellt  zu  werden. 
Ständen  fie  in  Italien,  fo  wäre  dies  längft  gefchehen. 

Das  Nachbartor  am  Nordkreuz  birgt  dann  das  größte  Kleinod  unter  den  Meifter- 
werken,  an  denen  der  Rheimfer  Dom  fo  überaus  reich  ift,  „le  beau  Dieu“,  wie 
die  Rheimfer  fagen.  Das  Tor  weift  verfchiedene  Hände  auf.  An  den  Gewänden 
ftehen  noch  Standbilder  der  zweiten  Bildwerkfchicht,  die  fehr  gut  modelliert  find, 
aber  ohne  jene  Anmut,  die  eine  fo  in  die  Augen  fpringende  Eigenfchaft  der  Schöp¬ 
fungen  um  und  nach  1250  bildet.  Ihre  Gewänder  find  mit  vielen  kleinen  Fältchen 
wie  zerknittert,  eine  fonft  feltene  Behandlungsweife,  die  wir  an  zwei  Standbildern 
der  Weftanficht,  Maria  und  Elijabeth,  wieder  begegnen  werden. 

Diefe  Anmut  zeigt  die  Chriftusgeftalt  am  Mittelpfoften  „le  beau  Dieu“  im 
höchften  Maße  (Abb.  422).  Zu  gleicher  Zeit  ift  fie  die  vorzüglichfte  Darftellung 
des  Heilandes,  ftehend,  als  Lehrer,  die  je  gefunden  und  gegeben  worden  ift.  Diefer 
ernfte,  hoheitsvolle  Kopf  follte  in  jeder  Kunftfchule  abgegoffen  vorhanden  fein, 
um  den  nichtsfagenden  Chriftusköpfen  der  Handwerker  den  Garaus  zu  machen. 
Nicht  den  Thorwaldfen’ fchen  Chriftus,  fondern  diefen  Rheimfer  „Beau  Dieu“  follte 
man  in  allen  Schaufenftern  angeboten  finden.  Hoffentlich  ift  er  dem  Verderberr  des 
Krieges  entgangen.  Ift  der  „Beau  Dieu“  von  Rheims  ein  Meifterwerk  aller  Zeiten, 
fo  werden  doch  die  ihn  begleitenden  Darftellungen  im  Bogenfeld  und  in  den  Hohl¬ 
kehlen  nicht  in  den  Schatten  geftellt.  Leider  mangelt  der  Raum,  fie  abzubilden 
und  fie  zu  würdigen.  Der  Türfturz  rührt  jedenfalls  noch  von  der  Hand  des  Künftlers 
her,  welcher  den  „Beau  Dieu“  gefchaffen  hat;  dies  zeigt  der  ganz  gleiche  Kopf  des 
Abraham  dafelbft. 

An  den  Gewänden  der  Weftanficht  ftehen  Geftalt  neben  Geftalt  von  ähnlicher 
Vollendung.  Das  Haupttor  ift  der  Mutter  Gottes  geweiht.  Ihr  Standbild  am  Mittel¬ 
pfeiler  ift  nicht  von  befonderem  Wert;  an  den  Gewänden  ftehen  jedoch  faft  aus- 
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nahmslos  wahre  Perlen.  Da  ift  zuerft  die  Verkündigung.  Der  Erzengel  Gabriel  bietet 
eine  ganz  vorzügliche  Gewandftudie  in  der  allerklarften  und  einfachften  Falten- 
gebung.  Maria  befriedigt  weniger;  das  Geficht  ift  geradezu  mißraten  und  wohl 

fpäterer  Erfatz.  Darauf  folgt  die 
Abb-  422-  Begegnung  von  Maria  und  Elifabeth. 

Diefe  beiden  Bildwerke  find  fchön, 
fallen  aber  völlig  aus  der  Behand¬ 
lungsweife  aller  übrigen  heraus;  das 
riefige  Knitterwerk  der  Falten  weift 
auf  den  Künftler  der  Gewände 
neben  dem  ,,Beau  Dieuu.  Betrachtet 
man  die  Gefichter,  fo  zeigt  das¬ 
jenige  Mariens  fo  völlig  die  Art, 
wie  fie  bei  uns  noch  Rauch  und 
Schadow  vertraten,  daß  man  in 
diefen  zwei  Standbildern  nur  die 
Nachahmung  zweier  mittelalter¬ 
licher  erblicken  kann.  Diefe  Stand¬ 
bilder  find  tatfächlich  ein  Erfatz, 
der  1739  ftattgefunden  hat,  denn 
auf  dem  Kopf  Mariens  fteht  ein- 
geriffen :  „1739  4e  oc[tobre]“.  Da¬ 
mals  find  beträchtliche  Wiederher- 
ftellungen  „au  frontijpice  de  Notre- 
Dame “  beglaubigt  und  „qu’on  remit 
ä  neufbon  nombre  de  Iculptures“ .  Die 
Zuteilung  diefer  Arbeiten  fand  ftatt 
am  17.  Juni  1737,  die  Abnahme  am 
30.  Mai  1742*).  In  Paris  wurde  vor 
einigen  Jahren  an  [der  Sainte-Cha- 
pelle  ebenfalls  das  alte  Chriftusbiid 
am  oberen  Tor  durch  eine  Nach¬ 
ahmung  erfetzt,  beide  ftanden  eine 
Zeitlang  nebeneinander.  Daß  das 
alte  Standbild  nicht  genau  nach¬ 
gebildet  und  das  neue  außerdem 
viel  roher  war,  zeigte  ein  Blick.  Auch 
die  Kragfteine  diefer  Standbilder 
find  nachgebildet.  Wir  kommen  bei 
Bamberg  auf  diefe  beiden  Werke 
zurück.  Das  ganze  linke  Gewände 
ift  mit  der  Darbringung  im  Tempel 
ausgefüllt.  Maria  mit  dem  Kinde 
ift  genau  fo  wenig  anziehend  wie  bei 
derVerkiindigung  dargeftellt;  das  gleiche  unfchöne  Geficht  und  die  gleiche  Gewandung, 
die  letztere  allerdings  beffer;  der  heilige  Simeon  ift  dagegen  von  großer  Vollendung 
und  fein  Geficht  fehr  gut  gelungen,  die  beiden  Begleiter  aber  find  von  unnachahm¬ 
licher  Vollendung.  Dem  Kirchentor  zunächft  fteht  eine  junge  Dame  mit  ebenfo 

*)  Cerf.  Hiftoire  et  defcription  de  Notre-Dame  de  Rheims.  Bd.  1,  S.  72  und  417. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


„Le  beau  Dieu“ 

vom  nördlichen  Kreuzfchiff  der  Kathedrale  zu  Rheims. 
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Abb.  423. 


Von  den  Toren  der  Weftanficht  der  Kathedrale  zu  Rheims  *). 


*)  Nach :  Baudot,  A.  de.  La  fculpture  frangaife  au  moyen-äge  et  ä  la  renaijfance.  Paris  1884. 


Abb.  424 


Aus  den  Strebewerken  am  nördlichen  Kreuzfchiff  der  Kathedrale  zu  Rheims. 
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zierlichem  als  geiftvollem  Geficht  bei  verbindlichster  Haltung.  Der  männliche 
Begleiter  ift  ein  Löwe  des  Tages,  mit  feinem  ä  la  mode  aufwärts  frifiertem  Schnurr¬ 
bart  und  kokett  in  die  Stirn  gekämmtem  Haar  (Abb.  423);  auf  dem  Kopfe  trägt 


Abb.  425. 


Von  der  inneren  Weftfeite  der  Kathedrale  zu  Rheims. 


er  ein  Judenhütchen.  Ihm  zur  Seite  fteht  noch  ein  zweiter  Begleiter,  nach  feinem 
Hut  ebenfalls  ein  Jude,  dem  Viollet-le-Duc  in  feinem  ,,Dictionnaire  de  l’architecture 
frangaife  etc.“  durch  feine  meifterhafte  Darftellung  die  wohlverdiente  Auszeichnung 
zuteil  werden  ließ.  In  der  Tat  eine  Meifterleiftung! 


Abb.  426. 
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Die  Seitentore  find  den  heiligen  Erz- 
bifchöfen  von  Rheims  gewidmet.  Am  linken 
Tor  links  der  heilige  Nicajius;  (St.  Nicai/e ) 
von  zwei  Engeln  begleitet.  Derjenige  Engel, 
welcher  dem  Tor  am  nächften  fteht,  ift  in 
feiner  Anmut,  in  der  Vollendung  feiner  Geftalt, 
wie  des  Faltenwurfes  ein  ebenfo  unerreichtes 
Meifterwerk  wie  der  „Beau  Dieu“  und  follte  in 
allen  Mufeen  vorhanden  fein;  aber  all  diefe 
Schöpfungen  erften  Ranges  find  nicht  einmal 
im  Parifer  Mufeum  des  Trocadero  zu  finden. 
Der  zweite  Engel  hat  erfichtlich  einen  neuen 
Kopf  erhalten,  der  viel  zu  groß  ift.  Daneben 
folgt  der  heilige  Remigius  (St.  Remi)  nebft 
feiner  Mutter  Cilinie  und  feinem  Schüler,  dem 
heiligen  Thierry;  alle  drei  find  von  einer 
anderen  Bildhauerhand,  die  altertümlicher 
anmutet.  Der  Bifchof,  befonders  aber  fein 
Schüler,  find  von  großer  Vollendung.  Am 
rechten  Gewände  find  die  Leidensgefährten 
des  heiligen  Nicajius  dargeftellt,  die  Heiligen 
Jocundus,  Florentius,  Eutropia,  Maurus  und 
Apollinaris.  Jedes  Standbild  ein  Meifterwerk 
und  wohl  fämtlich  von  der  Hand  des  Bild¬ 
hauers  der  Darbringung.  Auf  der  Vorderfeite 
des  Strebepfeilers  fteht  eine  Frauengeftalt, 
anfcheinend  die  „Kirche“,  die  fehr  gut  model¬ 
liert  ift,  leider  leckt  ein  Wafferfpeier  darüber, 
und  man  läßt  fie  feit  Jahren  verwittern. 

Am  rechten  Tor  ftehen  den  fchon  be- 
fprochenen  älteften  Bildwerken  Abraham,  Mojes 
ufw.  noch  eine  ganze  Reihe  der  vorzüglichften 
Meifterwerke  gegenüber.  Wir  können  von  ihnen 
nur  die  Ruhmesworte  wiederholen,  welche  wir 
auf  ihre  Genoffen  der  anderen  Tore  ange¬ 
wendet  haben.  Über  die  Unzahl  der  übrigen 
Bildwerke  in  den  Hohlkehlen,  Giebeln  und 
Tabernakeln  zu  fchreiben,  verbietet  fich  durch 
den  Zweck  des  vorliegenden  Heftes,  welches 
nur  den  bisher  fehlenden  Überblick  über  die 
Entwicklung  der  mittelalterlichen  Bildhauer- 
kunft  im  ganzen  geben  und  die  Grundirrtümer 
befeitigen  foll,  die  aus  der  alleinigen  Betrach¬ 
tung  Italiens  und  der  Unkenntnis  der  anderen 
Länder  entftanden  find.  Die  weiter  nach  oben 
zu  folgenden  Bildwerke  diefer  Rheimfer  Weft- 
anficht  find  auch  zumeift  fehr  verwittert  und, 
womöglich,  ganz  neu  entworfen.  Man  erkennt 
fie  fofort  an  den  arabifchen  Gefichtern,  welche 
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Eine  der  Zeit  nach  gut  be-  Von  <jer  inneren  Weftfeite  der  Kathedrale  zu  Rheims, 
ftimmte  Bildhauerfchöpfung  der 

dritten  Bildwerkefchicht  ift  noch  das  Bogenfeld  am  Südkreuz  von  Liebfrauen  zu 
Paris  (Abb.  428).  Am  Sockel  des  Tores  findet  fich  folgende  Infchrift: 


die  unzulänglichen  Bildhauer 
wahrfcheinlich  für  befonders  ftil- 
echt  hielten.  Am  Langfchiff  find 
die  riefigen  Engel  in  den  Taber¬ 
nakeln  der  Strebepfeiler  häufig 
von  befonderer  Schönheit.  Auch 
einige  Bildwerke  hoch  oben  in 
den  Kreuzflügeln  zeigen  vorzüg¬ 
lich  ausgeprägte  Charakterköpfe; 
fo  die  beiden  Standbilder,  die 
als  Philipp  Auguft  und  der  hl. 
Ludwig  (Abb.  424)  benannt  wor¬ 
den  find. 

Doch  wir  find  mit  den 
Rheimjer  Meifterwerken  noch 
nicht  am  Ende.  Im  Innern  des 
Domes  find  im  Weften,  neben 
dem  mittleren  Eingangstor,  noch 
ganz  vorzügliche  Standbilder  in 
Nifchen  angebracht;  die  allge¬ 
meine  Anordnung  ift  allerdings 
wenig  glücklich.  Wir  geben  hier 
die  vorzüglichften  wieder;  auch 
fie  entftammen  wohl  der  Zeit 
um  1250.  Ihr  Anblick  fpricht  für 
fie  felbft.  Da  ift  zu  unterft  rechts 
die  Kommunion:  ein  Priefter  teilt 
diefelbe  einem  Ritter  aus  (Abb. 
425),  der  Ritter  in  voller  Riiftung 
noch  mit  dem  Mafchenhemd  der 
frühen  Zeit  gefchiitzt;  daneben 
fteht  ein  Ritter  in  römifcher 
Riiftung,  mit  rundem  Schild  und 
einer  Art  Schuppenpanzer  an¬ 
getan,  einen  geriefelten  Eifenhelm 
auf  dem  Kopfe  (Abb.  426).  Alle 
drei  Standbilder  find  Meifter- 
werke  erften  Ranges.  Diefen 
reihen  fich  auf  der  anderen  Seite 
Männergeftalten  mit  Schriftbän¬ 
dern  in  der  Hand  an,  würdige 
Verkörperungen  der  Minnefänger 
jener  Zeit.  Und  fo  reiht  fich 
Meifterwerk  an  Meifterwerk  bis 
oben  hinauf. 
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„Anno  domini  MCCLVII  menfe  februario  idus  jecundo  hoc  fuit  inceptum  Chri/ti 
genetricis  honore  Kallen/i  lathomo  vivente  Johanne  magijtro .“ 

[Im  Jahre  des  Herrn  1257,  im  Monat  Februar,  am  13.,  wurde  diefes  angefangen  zu 
Ehren  der  Mutter  Chrifti,  zu  Lebzeiten  des  Meifters  Johannes,  des  Baumeifters  aus  Chelles.] 

Im  Bogenfelde  ift  die  Gefchichte  vom  Märtyrertod  des  heiligen  Stephanus 
dargeftellt.  Die  kleinen  Geftalten  find  fämtlich  meifterhaft  modelliert;  jedenfalls 
find  fie  fchöner  als  diejenigen  Niccolo’ s  von  Pifa,  der  um  diefe  Zeit  in  Frankreich 

Abb.  428. 


Vom  füdlichen  Kreuzfchiff  der  Notre-Dame-K\rche  zu  Paris. 

gelernt  haben  dürfte.  Der  jüdifche  „Hohe  Rat“,  vor  welchen  Stephanus  geführt 
wird,  erinnert  feinerfeits  lebhaft  an  den  gleichzeitigen  Pilatus  des  Lettners  zu  Naum¬ 
burg.  Auch  der  röinifche  Soldat  hinter  Stephanus  ift  von  ganz  befonderer  Wichtig¬ 
keit,  weil  er  zeigt,  wie  gut  man  die  römifche  Soldatentracht  kannte  und  ftudiert 
hatte. 

Den  Bildwerken  diefes  Bogenfeldes  gleichzeitig  ift  das  Standbild  der  Mutter 
Gottes  am  Nordkreuz  dafelbft  (Abb.  429),  eine  großartige  Geftalt.  Dem  Ende  diefes 
XIII.  Jahrhunderts  gehört  auch  der  heilige  Leu  aus  St.  Leu  d’ Efferent  an 
(Abb.  430);  Kopf  und  Hände  werden  allerdings  nicht  mehr  alt  fein. 
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Ausfterben 

der 

Bildnerei 

in 

Frankreich 

und 

Deutfchland. 


Bildhauerei 

im 

XII.  und  XIII. 
Jahrhundert. 


Gegen  Ende  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  erftarb  die franzöfifche 
Bildhauerkunft, umerft  100  Jah¬ 
re  fpäter  mit  deutfcherHilfeneue 
Blüten  zu  treiben.  Deutfchland 
empfing  feine  Bildhauerkunft, 
wie  wir  fehen  werden,  aus  Frank¬ 
reich.  Seine  Baumeifter  zogen 
ein  Jahrhundert  lang  nach 
Frankreich,  dort  die  neue  Kunft 
zu  lernen;  aber  in  die  Heimat 
zurückgekehrt,  fchufen  fie  völlig 
eigenartig.  Sie  waren  keine 
Nachbeter,  fondern  felbftändige 
Künftler,  und  fie  haben  die 
herrlichften  Werke  hinterlaffen. 
Doch  auch  in  Deutfchland  er¬ 
ftarb  gegen  Ende  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  die  Bildhauerkunft, 
und  nur  in  dem  Grenzland  gegen 
Frankreich,  im  alten  Lotha¬ 
ringien,  das  an  frühen  Meifter- 
werken  wenig  oder  garnichts 
aufzuweifen  hat,  lebte  diefe 
Kunft  weiter.  Das  heutige  Bel¬ 
gien  und  das  damalige  Bur¬ 
gund  von  Brügge  bis  Dijon 
entwickelten  eine  Kunft,  die  in 
der  Malerei  ungefähr  Albrecht 
Dürer’l  chem  Empfinden  ent- 
fpricht,  aber  mit  einem  Vor- 
fprung  von  100  Jahren.  Aus 
diererflämifchen  Schule  fchöpfte 
Frankreich  dann  wieder,  als  es 
fich  vom  Elend  des  100jährigen 
Krieges  zu  erholen  begann.  Wir 
fchildern  [diefe  Zeit  am  beften 
nach  der  deutfchen  Bildhauer¬ 
kunft. 

Wenn  wir  nun  noch  einen 
Blick  rückwärts  auf  die  fran- 
zöfifchen  Bildwerke  werfen,  fo 
bieten  zwei  Jahrhunderte,  das 
XII.  und  XIII.  ungemein  viele 
Bildhauerfchöpfungen  dar,  die 
zu  keiner  anderen  Zeit  und  in 


*)  Nach :  Marcou,  P.  F.  Album  du 
mufee  de  fculpture  cotnparee  (Palais  du  Tro- 
cadero).  Paris  o.  J. 


Maria  am  nördlichen  Kreuzfchiff  der  Notre-Dame- Kirche  zu  Paris  * 


Abb.  430 
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keinem  anderen  Land,  auch 
nicht  während  der  überfpru- 
delnden  Renaiffance  Italiens,  an 
Fülle  erreicht  worden  find.  Wie 
darf  man  nun  Forfchungen  über 
die  Bildhauerkunft  einfehätzen, 
welche  diefe  unermeßlichen 
Schätze  entweder  gar  nicht 
kannten  oder  fie  völlig  unbe- 
rückfichtigt  ließen? 

Diefe  Legionen  von  Bild¬ 
werken  finden  fich  faft  aus- 
fchließlich  an  den  riefigen  Tor¬ 
anlagen  der  franzöfifchen  Kir¬ 
chen;  fie  ftehen  daher  im  Banne 
einer  und  derfelben  Aufgabe 
und  leiden  natürlich  durch  die 
Eintönigkeit  des  Vorwurfes, 
wie  durch  das  maffenhafte  Auf¬ 
treten  an  einem  Ort.  Die  Süd- 
vorhalle  des  Domes  zu  Char¬ 
tres  birgt  allein  783  Standbil¬ 
der**)  und  Bildwerke!  Leidet 
unter  der  Maffenhaftigkeit  die 
Güte  der  Arbeiten,  fo  noch 
mehr  die  Wertfehätzung.  Man 
kann  die  meiften  nicht  genießen, 
da  auch  das  liebevollfte  Auge 
allmählich  ermüdet.  Ein  Bild¬ 
hauerwerk  wird  fich  natürlich 
am  vorteilhafteften  darftellen 
und  am  beften  genoffen  werden 
können,  wenn  es  allein  aufge- 
ftellt  ift,  womöglich  in  einer 
Nifche,  umrahmt  von  Archi¬ 
tektur,  die  allein  darauf  berech¬ 
net  ift,  das  Bildwerk  zu  heben. 
Dies  ift  eben  das  Gegenteil  von 
dem,  was  die  gotifchen  Bau- 
meifter  bezweckten.  Sie  wollten 
das  Bauwerk  durch  das  Bild¬ 
werk  fchmücken,  die  Umriffe 
des  Bauteiles  durch  das  Bild¬ 
hauerwerk  heben  und  reizvoller 
gehalten,  aber  nicht  die  Bau- 
kunft  zur  Dienenden  machen. 

*)  Nach :  Marcou,  P.  F.  Album  du 
mufee  de  fculpture  comparee  (Palais  du  Tro- 
cadero).  Paris  o.  J. 

**)  Bulteau,  a.  a.  O.  S.  202. 
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XII. 

Jahrhundert. 


Kirche  zu 
Wechfelburg. 


Sie  fühlten  als  Bauineifter,  und  ihr  Endzweck  war  das  Bauwerk;  das  Bildwerk 
war  Mittel  zum  Zweck.  Anders  die  Griechen  und  die  Renaiffancemeifter.  Abge- 
fehen  vom  Schmuck  der  Giebel  verwoben  die  Griechen  ihre  Bildwerke  nicht  mit 
der  Architektur.  Die  Bildhauerkunft  trat  für  fich  felbft  auf.  Das  Bildwerk  ver¬ 
langte  für  fich  allein  die  Aufmerkfamkeit  und  Bewunderung.  Die  Säulenhalle 
des  Tempels  diente  ihm  als  fchützender  Baldachin,  wie  etwa  die  Loggia  dei  Lanzi 
den  darin  aufgeftellten  Bildwerken  als  Schutzhalle;  dies  ift  alles;  das  Bildwerk 
verfolgte  nur  feine  ihm  eigentümlichen  Zwecke. 

Daraus  der  gotifchen  Baukunft  den  Vorwurf  machen  zu  wollen,  fie  habe  die 
Bildhauerkunft  nur  als  Dienende  behandelt  und  fie  nicht  aufkommen  laffen,  ift 
völlig  irrig.  Wären  der  Bildhauerkunft  zu  gotifcher  Zeit  ähnliche  Aufgaben  geftellt 
worden  wie  zu  griechifcher  Zeit,  dann  hätte  fich  mit  der  veränderten  Nachfrage 
auch  das  Angebot  geändert.  Diefes  geänderte  Angebot,  die  felbftändige  Bildhauer¬ 
kunft,  hätte  fich  auch  neben  der  mit  der  Baukunft  eng  verflochtenen  Bildkunft  ent¬ 
wickeln  können.  Aber  die  Auftraggeber  fehlten.  Dies  lag  in  den  fozialen  Ver- 
hältniffen  und  ift  kein  Wefensfehler  der  Gotik.  Viel  eher  könnte  man  der  antiken 
Baukunft  den  Vorwurf  machen,  daß  fie  es  nicht  verbanden  habe,  die  Schwefter- 
kunft  genugfam  in  ihren  Dienft  heranzuziehen. 

b)  Bildhauerkunft  in  Deutfchland. 

Bildwerke,  welche  der  Art  und  Weife  der  franzöfifchen  Kunft  vor  und  um  1150 
entfprächen,  haben  fich  in  Deutfchland  faft  garnicht  erhalten,  ln  Magdeburg 
find  neuerdings  einige  Überrefte  aufgefunden  worden;  ebenfo  fieht  man  an  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Andernach  ein  paar  ähnliche  Geftalten  in  halberhabener  Arbeit.  Erft 
gegen  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  begann  die  Bildhauerkunft  zu  fprießen. 
Dann  erfolgte  aber  auch  die  Entwicklung  plötzlich  in  durchaus  eigenartiger  Weife. 

Den  Anfang  bilden  im  Often  die  Grabplatten  zu  Wechfelburg,  Pegau, 
Magdeburg  und  Brau nfchweig,  die  Chorfchranken  in  St.  Michael  zu  Hildes¬ 
heim  und  in  der  Liebjrauenkirche  zu  Halberftadt,  di e  goldene  Pforte  zu  Freiberg 
im  Erzgebirge  und  der  Lettner  zu  Wechfelburg.  Im  Weften  find  nur  die 
Schranken  am  Georgschor  im  Dom  zu  Bamberg  zu  nennen  und  die  Gnadenpforte 
dafelbft. 

Betrachten  wir  diefe  Bildwerke  im  einzelnen.  Ihre  Zeitteilung  war  bis  zu  meinen 
Veröffentlichungen  *)  wie  die  Zeitteilung  der  meiften  Bauten  im  XII.  und  XIII.  Jahr¬ 
hundert,  völlig  irrig  beftimmt  worden;  man  glaubte,  fie  ftammten  aus  der  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts.  Irgendeinen  Grund  für  diefe  Zeitannahme  gibt  es  nicht. 
Warum  follten  z.  B.  alle  Grabplatten  nicht  bald  nach  dem  Tode  der  darauf  Dar- 
geftellten  angefertigt  worden  fein,  fondern  lamtlich  erft  ein  halbes  Jahrhundert 
nachher? 

So  ift  Dedo  der  Feifte,  welcher  in  der  Kirche  zu  Wechfelburg  bei  Rochlitz 
begraben  liegt,  1 190  geftorben,  nachdem  ihm  feine  Gattin  fchon  1189  im  Tode  voraus¬ 
gegangen  war;  er  hatte  das  Klofter  Zfchillen-Wechfelburg  gegründet.  Nichts  lag 
näher,  als  daß  ihm  feine  Kinder  im  Verein  mit  der  dankbaren  Kloftergemeinfchaft 


*)  Hasak:  Die  Predigtkirche  im  Mittelalter.  Berlin  1893.  S.  31  ff. 

Hasak:  Haben  Steinmetzen  untere  mittelalterlichen  Dome  gebaut?  Berlin  1895. 

Hasak:  Zur  Baugefchichte  des  Magdeburger  Domes.  Berlin  1896. 

Hasak:  Die  Qefchichte  der  deutfchen  Bildhauerkunft  im  XIII.  Jahrhundert.  Berlin  1899. 

Hasak:  Die  romanifche  und  gotifche  Baukunft.  Einzelheiten  des  Kirchenbaues.  Stuttgart  1903. 

Zeitfchrift  für  chriftliche  Kunst  von  Schnütgen.  1906.  (Hasak:  Zur  Qefchichte  der  Bildwerke  des  XIII.  Jahrh.) 
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einen  Grabftein  fetzten.  Nach  einigen  Jahrzehnten  entartete  das  Klofter;  die  Kinder 
waren  geftorben;  wer  Tollte  fpäter  noch  den  Wunfch  haben,  den  früheren  Befitzern 
ein  Denkmal  zu  ftiften?  Dazu  zeigte  das  Ornament  Formen,  welche  gut  zum  Aus¬ 
gang  des  XII.  Jahrhunderts  paffen.  Das  Grabmal  ftammt  demnach  aus  der  Zeit 
um  1190.  Es  fteht  auch  nicht  vereinzelt  in  Wechfelburg  da.  Ein  reicher  Lettner 
zeigt  die  Fortfetzung  diefer  Kunft;  die  jetzige  Kanzel  war  in  der  Mitte  desfelben 

Abb.  431. 


Kanzel  in  der  Kirche  zu  Wechfelburg  *). 


angebracht  (Abb.  431*).  Wir  begegnen  hier  der  aus  Frankreich  bekannten  Dar- 
ftellung  wieder:  Chri/tus  in  der  Gloriole  als  Lehrer;  an  den  beiden  Seiten  das  Opfer 
Abrahams  und  die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  in  der  Wüfte.  Neben  der  Öff¬ 
nung  für  diefe  Kanzel  find  die  bekannten  Vorfahren  und  Vorgänger  des  Heilandes 
dargeftellt:  Daniel,  David,  Salomon  und  Jefais.  Chriftus  ift  eine  ganz  vorzügliche 
Bildhauerleiftung.  Hoch  oben  ift  der  Lettner  durch  ein  Triumphkreuz  bekrönt, 


*)  Nach  einer  Aufnahme  von  Tirpitz  in  Wechfelburg. 
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mit  Maria  und  Johannes  zur  Seite,  welches  den  Gekreuzigten  in  großer  Vollendung 
der  Darftellung  zeigt. 

Wir  fehen  uns  hier  einer  Reihenfolge  von  Bildwerken  gegenüber,  welche  un¬ 
gefähr  der  zweiten  Schule  Frankreichs  (um  1200)  entfpricht.  Auch  dies  beweift 
die  Richtigkeit  der  hier  gegebenen  Zeitteilung;  gerade  die  Kenntnis  der  franzö- 
fifchen  Bildhauerkunft  betätigt  die  deutfchen  Jahreszahlen.  Daß  die  deutfchen 
Baumeiter  feit  Jahrzehnten  nach  Frankreich  gingen  und  die  franzöfifchen  Errungen- 
fchaften  mit  nach  Haufe  brachten,  zeigt  der  ganze  Verlauf  der  deutfchen  Baukunft 
am  Ende  des  XII.  und  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts.  Auch  die  engen  Familien¬ 
beziehungen  der  Wechfelburger  Grafen  zum  franzöfifchen  Königshaufe  fprechen 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  Kunftübung;  war  doch  eine  Enkelin  Dedo’s  die  (nicht 
rechtmäßige)  Frau  Philipp  Auguft's  von  Frankeich. 

Dom  zu  Ebenfo  verhält  es  fich  mit  dem  zweiten  Grabmal,  demjenigen  Heinrich  des 

Braunfchw eig.  ^wen  uncj  fejner  prau  Mathilde  im  Dom  zu  Brau nfchweig.  Heinrich  der  Löwe 
ftarb  1195,  nachdem  ihm  feine  Gattin  ebenfalls  fchon  im  Jahre  1189  vorangegangen 
war.  Auch  er  war  der  Begründer  diefer  Kirche  und  des  Stiftes  an  derfelben.  Warum 
follen  ihm  feine  Kinder  und  das  Stiftskapitel  nicht  den  großartigen  Grabftein  ge¬ 
fetzt  haben?  Seine  fpäteren  Nachkommen  waren  es  nicht  imftande;  haben  fie  doch 
nicht  einmal  feinem  Sohne,  welcher  als  Otto  IV.  deutfcher  Kaifer  wurde,  ein  ähnlich 
hervorragendes  Grabmal  gefetzt.  Auch  hier  beftanden  die  franzöfifchen  Familien¬ 
beziehungen,  wenn  auch  durch  englifche  Vermittlung;  war  doch  Otto  IV.  eigentlich 
Otto  von  Poitou.  Der  Maler,  welcher  den  Dom  mit  der  großartigen  Ausmalung  ver¬ 
teilen  hat,  war  erfichtlich  ein  Franzofe:  Johannes  Gallikus,  Johann  Wale. 

Sieht  das  Grabmal  allerdings  franzöfifch  aus?  Ich  möchte  es  bezweifeln.  Diefer 
überaus  reiche  Faltenwurf  ift  in  Frankreich  unbekannt;  auch  die  Gefichter  wollen 
nicht  franzöfifch  fcheinen.  Es  ift  eine  durchaus  felbftändige  deutfche  Schöpfung, 
wenn  auch  die  franzöfifche  Erziehung  nicht  abgefprochen  werden  foll.  Sind  doch  die 
Geftalt  und  das  Laubwerk  der  Kragfteine  zu  ihren  Füßen  diejenigen  der  frühen 
Zifterzienferklöfter.  Schon  diefe  Kragfteine  fprechen  entfchieden  gegen  eine  Ent- 
ftehung  um  1250,  dagegen  durchaus  für  die  Zeit  um  1200.  Ebenfo  zeigt  das  Domabbild, 
das  Heinrich  der  Löwe  in  der  Hand  hält,  noch  nicht  den  frühgotifchen  Aufbau  der 
Türme,  dagegen  das  nachträglich  eingebrochene  Kleeblattfenfter  neben  dem  Kreuz¬ 
flügel.  Die  ebenfo  großartigen  wie  meifterhaften  Einzelheiten  des  Grabmales  hervor¬ 
zuheben,  dazu  fehlt  es  hier  an  Raum;  Abb.  432  muß  für  fich  felbft  fprechen. 

Zuguterletzt  weift  fchon  Arnold  (f  1212)  in  feiner  Slawenchronik,  welche  bis 
1209  reicht,  auf  diefes  Grabmal  hin.  Er  fchreibt*): 

,,ln  diefen  Tagen  ftarb  jener  berühmte  Herzog  Heinrich  in  Braunfchweig,  und 
wie  Salomo  hat  er  von  all  feiner  Arbeit,  mit  der  er  fich  unter  der  Sonne  ab¬ 
gemüht  hat,  nichts  erreicht,  als  ein  recht  denkwürdiges  Grabmal  zu- 
fammen  mit  feiner  Gattin  Mechtildis  in  der  Kirche  des  hl.  Bifchofs 
und  Märtyrers  Blafius. 

Goldene  Pforte  Wenn  diefes  Grabmal  auch  einzig  wie  eine  Sonne  unter  den  Geftirnen  ftrahlt, 
zu  Freiberg.  ^  ^  es  doch  würdige  Begleiter  in  den  Bildwerken  der  Goldenen  Pforte  zu  Freiberg 
im  Erzgebirge.  Im  Bogenfelde  thront  Maria  mit  dem  Jefuskinde ;  zu  ihrer 
Linken  ein  Engel  und  der  heilige  Jojeph,  zur  Rechten  die  drei  heiligen  Könige,  eine 
liebreizende  Schöpfung,  die  in  ihrer  Zierlichkeit  und  Vollendung  dem  thronenden 
Chriftus  in  der  Wechfelburger  Kanzel  fehr  verwandt  ift.  An  den  Gewänden  ftehen 


*  Monumenta  Germaniae  hi/torica.  Scr.  XXI.  Hannover  1869,  S.  201  u.  Zeitfchrift  für  chriftliche  Kunft.  1096.  Sp.376. 


Abb.  432. 


Grabmal  Heinrichs  des  Löwen  und  feiner  Frau  Mathilde  im  Dom  zu  Braunfchweig  *). 


')  Nach  einer  Aufnahme  von  Georg  Behrens  in  Braunfchweig. 
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Dom  zu 
Magdeburg. 


wieder  die  Vorfahren  und  Vorgänger  Chrifti.  Auf  der  Linken  unverkennbar  Jo¬ 
hannes  der  Täufer,  auf  der  Rechten  König  David  mit  der  Harfe.  Neben  Johannes 
werden  Salomo,  die  Königin  von  Saba  und  Daniel  dargeftellt  fein,  neben  David, 
Melchijedech,  die  Kirche  und  Nahum;  es  find  alles  glänzende  Meifterwerke.  Der 
reiche  Faltenwurf,  die  künftlerifche  Vollendung  der  Geftalten  und  Gefichter,  welche 
gut  erzgebirgifche  find,  wie  die  großartige  Meißelfertigkeit  heben  auch  diefe  Schöp¬ 
fungen  weit  über  die  gleichzeitigen  franzöfifchen.  Man  betrachte  die  vorzüglich 
gelungenen  Hände  und  Füße.  Von  befonderer  Vollendung  find  die  Körper  der 
Auferftehenden  und  die  Apoftel  in  den  Hohlkehlen.  Auch  die  Tiere  find  über  alles 
Herkommen  gut  gelungen;  fo  befonders  die  Löwen  und  Drachen  an  den  Bogen¬ 
anfängern.  Das  einzige,  welches  ftörend  wirkt,  find  die  großen  Köpfe  über  den  Stand¬ 
bildern  und  die  neuen  Erfatzftücke*). 

Daß  diefes  Tor  die  franzöfifchen  Tore  und  ihre  Bilderkreife  völlig  nachahmt, 
dürfte  unbeftreitbar  fein.  Und  doch  wie  felbftändig  ift  es  entworfen!  Die  Standbilder 
find  nicht  an  Säulchen  angearbeitet  und  klemmen  ficli  nicht  zwifchen  größeren 
Säulen  ein;  fie  ftehen  frei  vor  Ecknifchen,  ohne  fich  an  deren  Umriffe  zu  binden. 
Diefe  Ecknifchen  erinnern  merkwürdigerweife  an  die  früheren  Eidlichen  Löfungen 
zu  Touloufe  und,  wie  noch  gezeigt  wird,  an  diejenigen  zu  Ferrara.  Die  mit  Bild¬ 
werken  befetzten  Hohlkehlen  find  durch  einen  befonderen  Sturz  getragen.  Aber 
wer  möchte  bei  der  Vereinzelung  diefes  Tores,  das  keine  Vorfahren  und  kaum  Nach¬ 
folger  hat,  an  eine  felbftändige,  eingeborene  Entwicklung  denken?  Nur  wer  die 
große  Zahl  der  vorhergehenden  und  gleichzeitigen  franzöfifchen  Tore  nicht  kennt, 
kann  diefe  Bildhauerkunft  für  eingeborene  deutfch-romanifche  Kunft  halten.  Wir 
werden  zwar  ein  ähnliches,  altertümlicheres  Tor  im  Welten,  in  Bamberg,  finden; 
aber  auch  diefes  zeigt  franzöfifche  Schule.  Selbft  die  fchönen  Arbeiten  an  den 
Chorfchranken  in  St.  Michael  zu  H  ildesheim  und  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halber- 
ftadt  können  nicht  als  eine  genügende  Reihe  eingeborener  Ahnen  betrachtet  werden. 
Dafelbft  find  in  romanifchen  Rundbogenblenden  aus  Gips  halberhaben  die  Jung¬ 
frau,  heilige  Bischöfe  und  die  Apoftel  in  großem  Maßftab  angetragen,  die  ebenfo 
gute  als  felbftändige  Leiftungen  find  und  der  Zeit  um  1 1 80 —  1 200  entftammen  mögen. 
Ebenfo  findet  fich  im  Dom  zu  Halberftadt  ein  Triumphkreuz,  das  demjenigen 
zu  Wechfelburg  fehr  ähnelt  und  gleichalterig,  alfo  kurz  vor  1200,  entftanden  fein 
dürfte.  Der  Gekreuzigte  ift  eine  der  hervorragendften  Schöpfungen  aller  Zeiten. 
Ihm  ebenbürtig  wenn  nicht  gar  von  derfelben  Meifterhand  ift  die  fitzende  Mutter¬ 
gottes  in  St.  Moritz  zu  Halberftadt.  Damit  find  aber  auch  faft  alle  Vorgänger 
genannt. 

In  Magdeburg  birgt  der  Dom  eine  ganze  Entwicklungsfolge  der  Bildhauer¬ 
kunft.  Bei  kürzlich  vorgenommenen  Ausgrabungen  hat  man  eine  Bildtafel  gefunden, 
die  ganz  nach  den  früheften  franzöfifchen  Werken  ans  dem  Anfang  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts  ausfieht.  Hoch  oben  im  Chor  fteht  eine  Reihe  von  Standbildern  an  die 
Säulenbündel  angearbeitet,  von  denen  drei  uralt  erfcheinen;  fie  ftellen  die  heiligen 
Mauritius,  Innozenz  und  Johannes  den  Täufer  dar.  Sie  ftammen  aus  dem  alten 
Dome  aus  der  Zeit  des  hl.  Norbert  (f  1134).  Sie  gleichen  der  Geftalt  Albrechts  des 
Bären  auf  deffen  Goldmünzen.  Ihre  Genoffen  auf  der  linken  Seite  vom  Befchauer, 
Petrus,  Paulus  und  Andreas,  gehören  dagegen  fpäterer  Zeit  an,  vielleicht  derjenigen 
des  Erzbifchofs  Wichmann.  Außerdem  birgt  der  Dom  noch  zwei  bronzene  Grab¬ 
platten  von  Bifchöfen,  die  leider  ihre  Umfchriften  verloren  haben.  Die  ältere  Platte 


*)  Hasak,  Max.  Gefchichie  der  deutfchen  Bildhauerkunft  im  XIII.  Jahrhundert.  Berlin  1899. 
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dürfte  die  des  Erzbifchofs  Friedrichs  (f  1152)  fein,  fie  erweckt  die  Wißbegier  durch 
die  Form  der  Ohren  des  Bifchofs,  die  wie  künftliche  ausfehen,  und  durch  das 
winzige  Männchen,  welches  zu  feinen  Füßen  fitzt  und  fich  in  der  Weife  des 
antiken  Dornausziehers  anfcheinend  einen  Dorn  aus  dem  Fuße  zieht. 

Über  feinem  Haupt  fteht  folgender  Hexameter**): 

„OKTAVA  DECIMA  FEBRUI  REDEUNTE  KALENDA  QUEM  DEUS 
ASCIV1T  PSUL  VENERANDUS  OB1VIT.“ 

[Am  25.  Januar  ftarb  der  verehrungswürdige  Bifchof,  welchen  Gott  aufnahm.] 

Am  felbenTage  ftarb  Erzbifchof  Friedrich. 
Abb.  433.  Die  Magdeburger  Jahrbücher  berichten***): 

,,1152.  18.  Kal.  Februar,  obiit  Fride- 
ricus  Magdeburgenjis  Archiepiscopus.“ 

Daher  gleicht  diefe  Grabplatte  völlig  der 
kleinen  Bifchofsgeftalt  auf  den  Nowgorodev 
Domtüren,  welche  aus  Magdeburg  ftammen. 
„Wicmannus  Megideburgenjis  Epc.u  lieft  man 
dafelbft.  Angefertigt  find  diefe  Türen  von 
Majter  Awram,  Riquin  und  Waismuth. 

Die  zweite  Grabplatte  ift  entwickelter 
und  von  großer  Vollendung,  eine  Vorgängerin 
der  Braunfehweiger  Platte.  Sie  ftellt  wahr- 
fcheinlich  Erzbifchof  Wichmann  felbft  (f  1 192) 
dar,  welcher  den  Venediger  Frieden  zwifchen 
Kaifer  Rotbart  und  dem  Papfte  zuftande  ge¬ 
bracht  hatte.  Darauf  fcheinen  die  Überrefte 
der  Umfchrift  . .  .  pacificus  ...  zu  deuten. 

Im  Untergefchoß  des  Umganges  befindet 
fich  rechts  ein  Bogenfeld  von  großer  Vollen¬ 
dung:  der  Auferftandene  und  Magdalena. 
Einige  Jahrzehnte  fpäter  dürfte  die  Büfte 
des  heiligen  Mauritius  entftanden  fein,  ein 
Neger  im  Mafchenhemd,  von  größter  Lebens¬ 
wahrheit  (Abb.  433).  An  der  Nordfeite 
weift  der  Dom  fogar  ein  ganzes  Tor  mit 
Bildwerken  gefchmückt  auf,  die  Goldene 
Pforte.  Für  den  erften  Augenblick  erfcheint 
es  erft  dem  XIV.  Jahrhundert  anzugehören; 
das  handwerksmäßige  Bogenfeld  und  die 
Heil.  Mauritius  im  Dom  zu  Magdeburg*).  Architektur  des  fchiitzenden  Vorbaues  ent- 

ftammen  jener  Zeit.  Bei  näherer  Betrachtung 
fieht  man  jedoch,  daß  die  klugen  und  törichten  Jungfrauen,  welche  an  den  Gewänden 
ftehen,  an  Säulchen  angearbeitet  waren  —  zwei  find  es  noch  —  und  auf  Blatt- 
bücheln  ftanden;  dies  weift  fie  in  das  XIII.  Jahrhundert.  Ich  habe  dies  zuerft  nach- 
gewiefen  ****).  Ihre  reiche  Gewandung  ift  ebenfalls  diejenige  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts,  und  zwar  eher  des  Anfanges  als  des  Endes.  Der  malerifche  Faltenwurf, 
in  dem  der  Bildhauer  der  Zeit  entfprechend  gefchwelgt  hat,  ift  ganz  ftaunenswert 

*)  Nach  einer  Aufnahme  der  königl.  Meßbildanftalt  zu  Berlin. 

**)  Zeitfchrift  für  chriftliche  Kunft.  1906.  Sp.  370. 

***)  Monumenta  Germaniae  hiftorica.  Scr.  XVI.  S.  191.  Hannover  1859. 

«**«)  hasak.  Zur  Oefchichte  des  Magdeburger  Dombaues.  Berlin  1896. 


und  entfpricht  demjenigen  am  Grabmal  zu  Brau nfchweig.  Man  wird  nicht  fehl- 
gehen,  diefe  reizende  Schar  junger  Mädchen  als  zwilchen  1230  und  1250  ent- 
ftanden  zu  fchätzen. 


Abb.  434. 


hb"?  -• 


Vom  Georgenchor  im  Dom  zu  Bamberg. 


Hierzu  tritt  die  ftolze  Reitergeftalt  eines  Kaifers,  Otto' s  des  Großen  oder  feines 
Sohnes,  des  Schöpfers  des  Magdeburger  Stadtrechts,  Otto' s  II.,  auf  dem  Markt¬ 
platz  und  wir  dürfen  in  diefen  drei  Bildhauerfchöpfungen  von  völlig  weltlichen  Vor¬ 
würfen  Meifterwerke  preifen,  die  weder  in  Frankreich  noch  in  Italien  damals  zu 
finden  find.  Der  Baumeifter  der  Seitenfchiffe  des  Domes  hat  fie  gefchaffen.  Den 
Nachweis  werde  ich  anderswo  erbringen. 
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In  Weftfalen  finden  fich  ebenfalls  folch  frühe  Bildhauerfchöpfungen.  Die 
frühefte  wird  allerdings  die  Kreuzabnahme  der  Externfteine  bei  Detmold  fein, 
welche,  der  Fahne  nach  zu  urteilen,  aus  Barbarojjas  Zeit  gegen  1180  entftanden 
fein  dürfte.  Am  Dom  zu  Paderborn  gibt  es  ein  ganzes  Tor,  das  in  franzöfifcher 
Weife  mit  Bildwerken  ausgefchmückt  ift.  Am  Mittelpfoften  fteht  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde;  im  Bogenfelde  fchwingen  zwei  Engel  Weihrauchgefäße;  an  den  Ge¬ 
wänden  find  Heilige  aufgeftellt.  Die  Standbilder  find  nicht  mehr  an  Säulchen 
angearbeitet,  fie  dürften  zwifchen  1200  und  1220  entftanden  fein. 

Die  ebenfalls  an  der  Südfeite  liegende  Vorhalle  des  Domes  zu  Miinfter  birgt 
dagegen  einige  Meifterwerke  erfter  Ordnung.  Die  Bildwerke  dafelbft  ftammen  in 
der  Hauptfache  von  einem  Bildhauer  der  älteren  und  einem  der  jüngeren  Schule 
her.  Die  Standbilder  an  der  Wand  neben  dem  Kirchentor  ähneln  denjenigen  zu 
Paderborn  und  find  wenig  verlockend;  dagegen  ftehen  an  den  Seitenwänden  vier 
Standbilder  von  ganz  befonderer  Meifterfchaft.  Links  zuerft  ein  Ritter,  fchlank  und 
fchneidig,  wenn  auch  nicht  fehr  anmutig,  dann  Maria  Magdalena  mit  der  Salben- 
büchfe,  reich  in  faltige  Gewänder  gekleidet,  in  vorzüglicher  Naturwahrheit;  ge¬ 
genüber  der  heilige  Laurentius.  Diefer  bildet  den  Höhepunkt  des  Könnens  diefes 
Meifters,  eine  wahrhaft  monumentale  und  felbftbewußte  Schöpfung!  Wenn  er  den 
Vorzug  hätte,  aus  Marmor  und  in  Italien  gebildet  zu  fein,  in  allen  Mufeen  wäre  er 
zu  finden,  und  Bücher  hätte  man  über  ihn  und  feinen  Meifter  gefchrieben.  Neben 
ihm  fteht  ein  Bifchof,  welcher  erfichtlich  den  Grundftein  des  Baues  in  feiner  Hand 
trägt,  eine  ftolze  Studie  nach  der  Natur,  wenn  auch  der  Kopf  mit  der  Bifchofsmütze 
etwas  groß  wirkt.  Ein  Schriftband  zeigt  die  Infchrift,  welche  man  bisher  nicht  über¬ 
fetzen  konnte*): 

„f  ELIGOR  ■  ET  •  MORIOR  •  OPUS  •  INCHOO  •  FESTA  •  MARIE.“  f  DEDICO 
ST  •  ANNI  PLURES  •  SED  •  TERMIN.’  UNU’.“ 

[  Ich  werde  erwählt  und  fterbe.  Ich  fange  den  Bau  an.  Ich  widme  Maria  das  Feft. 
Es  find  verfchiedene  Jahre  aber  derfelbe  Tag.] 

Die  Chronik  der  Münfterer  Bifchöfe  berichtet:**) 

,,26.  Thiderich,  Edeler  geborener  von  Yfenburg  .  . .  Diefer  legte  im  Jahre  des 
Herrn  1225  am  Tage  der  heiligen  Marie  Magdalena  den  erften  Stein  der  neuen  Mün- 
fterfchen  Kirche  und  beftimmte  diefen  Tag  zu  feiern.  Deswegen  find  auch  im  Para¬ 
dies  folgende  Verfe  aufgemalt: 

Es  freue  fich  die  Kirche  mit  der  Sünderin  Maria 

Bei  der  Feier  diefes  Tages,  welchen  zuerft  aus  Liebe  zu  ihr 

Der  Friedenspfleger  Theoderich  hier  berühmt  machte, 

An  dem  diefer  Vater  den  erften  Stein  zu  diefem  Werke  legte 
Unferes  Sitzes  Ehre. 

Im  Jahre  der  Gnade  1225  am  Fefttage  Magdalenas.  Und  es  wird  erzählt,  daß 
er  am  Tage  Maria  Magdalena  geboren  gewefen  ift  und  am  gleichen  Tage  zum  Bifchof 
erwählt  und  am  gleichen  Tage  geftorben.“ 

Das  Standbild  ftellt  alfo  den  Bauherrn  Bifchof  Dietrich  von  Ifenburg  dar, 
welcher  1225  den  Grundftein  des  Domes  legte  und  1226  ftarb.  Erfichtlich  hat  ihm 
fein  Nachfolger  diefes  Denkmal  gefetzt.  Die  Zeitbeftimmung  (nach  1226)  beweift 
die  Richtigkeit  aller  übrigen  nur  gefchätzten  Jahreszahlen.  1277  wurde  der  Dom 
eingeweiht. 


*)  Zeitfchrift  für  chriftliche  Kunft  von  Schnütgen.  1906.  Sp.  378. 

**)  Gefchichtsquellen  des  Bistums  Münfter.  Miinfter  1851.  Bd.  1,  S.  30 ff. 
Handbuch  der  Architektur.  II.  1.  4.  (2.  Aufl.) 


Weftfälifche 

Bildwerke. 


20 


Diefe  deutfchen  Bildhauer  über¬ 
trafen  an  Eigenart  und  Vollendung 
weit  ihre  franzöfifchen  Lehrmeifter. 
Während  aber  die  Franzofen  im 
Mufeum  des  Trocadero  zu  Paris  ihre 
Bildhauerfchöpfungen  in  Abgüffen 
allen  Kunftfreunden  zugänglich  ge¬ 
macht  haben,  ift  dies  in  Deutfch- 
land  noch  nicht  gefchehen. 

Dom  zu  Wenden  wir  uns  nun  Eidlich. 

Bumbcig.  Dom  zu  Bam5erg  5jrgt  ganz 

unfchätzbare  Werke  der  Bildhauer- 
kunft,  die  in  der  Hauptfache  zwei 
aufeinander  folgenden  Meiftern  an¬ 
gehören.  Der  Dom  ift  1181  abge¬ 
brannt,  und  gegen  1200  fcheint  der 
Neubau  foweit  gewefen  zu  fein,  daß 
die  Türme  auf  geführt  wurden. 
1237  wurde  der  Dom  geweiht.  Nun 
finden  fich  innen  an  den  Schranken 
des  Georgenchores  Apoftelgeftalten 
in  halberhabener  Arbeit,  die  fehr 
altertümlich  ausfehen,  aber  vorzüg¬ 
lich  gearbeitet  find  (Abb.  434).  Sie 
fprechen  zu  zweien  miteinander,  wie 
wir  dies  in  Frankreich  gefehen 
haben,  ihre  Köpfe  find  ganz  be- 
fonders  hervorragende  Schöpfun¬ 
gen.  Sie  gehören  ungefähr  dem 
Übergang  von  der  erften  zur  zweiten 
Schule  an  und  mögen  etwa  1200 
entftanden  fein.  Derfelben  Bild¬ 
hauerhand  begegnen  wir  außen  an 
zwei  Toren.  Am  Nordoftturm  fteht 
die  fog.  Gnadenpforte,  ln  ihrem 
Bogenfeld  thront  die  Gottesmutter 
mit  dem  Jefuskind ;  rechts  ein  König 
und  eine  Königin  mit  Heiligen¬ 
feheinen,  erfichtlich  Kai f er  Heinrich 
und  Kaijerin  Kunigunde,  die  Stifter 
des  Domes.  Daher  hält  der  König 
auch  ein  Kirchenabbild  im  Arm. 
Da  die  Kaiferin  erft  1202  heilig 
gefprochen  ift,  fo  kann  das  Bogen¬ 
feld  nicht  gut  vorher  entftanden 
fein,  auf  welchem  fie  den  Heiligen¬ 
fehein  trägt. 

*)  Nach  einer  Aufnahme  von  Haaf  in 
Bamberg. 
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Abb.  435. 


Standbild  der  „Kirche“  am  Dom  zu  Bamberg*). 


Abb.  436. 
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An  der  Fiirftenpforte  auf  der  Nord¬ 
feite  find  auch  die  Gewände  mit  kleinen 
Standbildern  befetzt,  von  denen  je 
eines  auf  den  Schultern  des  anderen 
fteht,  die  Apoftel  auf  denjenigen  der 
Propheten;  auch  von  diefen  Geftalten 
gehören  einige  noch  dem  erften  Bild¬ 
hauer  an.  Später  hat  das  Tor  durch 
irgendwelche  Vorgänge  gelitten,  und  fo 
find  einige  diefer  Apoftel  und  Propheten 
erfetzt  worden,  ebenfo  das  Bogenfeld. 
In  diefem  ift  das  Weltgericht  in  der  üb¬ 
lichen  franzöfifchen  Darftellung  wieder¬ 
gegeben.  An  den  Bogenanfängern  find 
Abrahams  Schoß  und  der  pofaunende 
Engel  befonders  aufgeftellt.  Zu  beiden 
Seiten  diefes  Tores  ftehen  auf  früh- 
gotifchen  Säulchen  die  Standbilder  der 
„Kirche“  (Abb.  435)  und  der  „Synagoge“ 
(Abb.  436).  Es  find  vollendete  Kleinode 
der  deutfchen  Bildhauerkunft:  ftolze 
Geftalten,  großartiger  Faltenwurf,  geift- 
reiche  Gefichter,  wie  fie  nur  die  heften 
franzöfifchen  Werke  aufweifen.  Von 
befonderem  Reiz  ift  die  Geftalt  der 
Synagoge,  bei  der  mit  unnachahmlicher 
Meifterfchaft  das  Durchfcheinen  des 
Körpers  durch  das  Gewand  bewerk- 
ftelligt  ift;  fogar  die  Augen  fcheinen 
durch  die  Binde  hindurchzublicken. 
Diefem  zweiten  Bildhauer  begegnen  wir 
auch  am  Tor  im  Siidoftturin.  Dort  find 
die  Gewände  mit  den  Geftalten  des 
heiligen  Petrus,  Adams  und  Evas  auf 
der  einen  Seite,  des  heiligen  Heinrich, 
der  heiligen  Kunigunde  und  des  heiligen 
Stephanus  auf  der  andern  Seite  ge- 
fchmiickt;  fie  erreichen  in  der  Vollen¬ 
dung  die  Kirche  und  Synagoge  nicht. 
Daß  alle  diefe  Bildwerke  des  zweiten 
Bildhauers  reinfte  Schöpfungen  der 
Frühgotik  (um  1230 — 40)  find,  erweifen 
an  allen  das  Laubwerk  und  die  Bal¬ 
dachine. 

Im  Innern  des  Domes  ftehen  eben¬ 
falls  einige  Meifterwerke  diefer  Bild¬ 
hauerhand  allererfter  Ordnung.  Da 
ift  vor  allem  die  „Begegnung“ ;  Maria 

*)  Nach  einer  Aufnahme  von  Haaf  in  Bamberg 

20* 


Standbild  der  „Synagoge“  am  Dom  zu  Bamberg*). 
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(Abb.  437)  und  Elijabeih,  die 
inan  bisher  für  Sybillen  ge¬ 
halten  hatte,  als  großartigfte 
Gewandgeftalten.  Sie  erinnern, 
Einzelheit  für  Einzelheit,  an 
die  gleichen  Standbilder  der 
Weftanficht  zu  Rheims.  Er- 
fichtlich  hat  der  Bildhauer 
auch  in  Rheims  gearbeitet. 
Die  Ähnlichkeit  der  Frauen¬ 
geftalten  ift  fo  groß,  vor  allem 
überrafchend  ähnlich  das  Ge¬ 
richt  Mariens,  daß  die  An¬ 
nahme  naheliegt,  diefelbe  Frau 
war  zu  Rheims  wie  zu  Bam¬ 
berg  Vorbild  des  Bildhauers. 
Da  in  Bamberg  diefes  Ge¬ 
richt  fowohl  die  „Kirche“,  wie 
Maria  aufweift  und  die  „Syna¬ 
goge“  ihr  wie  eine  Schwefter 
ähnelt,  während  in  Rheims 
diefes  Geficht  vereinzelt  da- 
fteht,  fo  könnte  man  verfocht 
fein,  ein  klein  wenig  der  Phan- 
tafie  die  Zügel  fchießen  zu 
laffen  und  annehmen,  der 
junge  deutfche  Künftler  habe 
feine  junge  Frau,  Schwefter 
und  Mutter  mit  nach  Frank¬ 
reich  genommen,  wo  auch  die 
Mutter  nochmals  als  Elifabeth 
dargeftellt  ift.  Daher  die  fonft 
fchwer  faßbare  Ähnlichkeit. 
Man  wird  einwerfen,  die 
Rheimfer  follen  ja  gar  keine 
mittelalterlichen  Erzeugniffe, 
fondern  Nachbildungen  fein. 
Jawohl;  aber  Nachbildungen, 
die  man  fo  genau  als  möglich 
herzuftellen  verflicht  hat,  trotz 
des  üblichen  Unvermögens  der 
Franzofenausdenletzten  Jahr¬ 
hunderten.  Die  kleinen, fchwar- 
zen  Südfranzofen  find  oben¬ 
aufgekommen,  denen  überdies 
die  Gotik  garnicht  liegt.  So 
haben  beide  Frauengeftalten 
von  1739  faft  einen  halben 
Meter  an  ihren  Schienbeinen 
eingebüßt  und  ftatt  der  ftolzen 


Maria  im  Dom  zu  Bamberg. 


309 


Deutrehen  zu  Bamberg  find  kleine  Pariferinnen  der  Neuzeit  entftanden,  etwas 
verhutzelte  Damen. 

Auch  den  Namen  unteres  Bamberger  Künftlers  fcheinen  wir  zu  befitzen. 
Folgende  Urkunde  des  Bifchofs  Eckbert  vom  Jahre  1229  hat  fich  erhalten*): 

,,lm  Jahre  von  der  Fleifchwerdung  des  Herrn  1229  in  der  3.  Indiktion  haben  wir. 
Eckbert  von  Gottes  Gnaden  Bifchof  von  Bamberg,  den  Altar  im  Münfter  des  hl. 
Petrus  auf  der  rechten  Seite  nach  Süden  gegen  den  Capitelfaal  hin  gelegen,  zu  Ehren 
unteres  Herrn  Jefu  Chrifti  und  der  glorreichften  Jungfrau  Maria  geweiht  .  .  .  Daß 
auch  das  Andenken  an  uns  gemeinfam  mit  unterem  in  Chrifto  geliebten  Bruder 
Wortwin,  dem  Baumeifter,  welcher  fowohl  als  gläubiger  Mann,  wie  als  Liebhaber 
des  Gottesdienffes  Geld  und  Können  auf  die  Erbauung,  Weihung  und  Ausftattung 
des  vorbefagten  Altars  verwendet,  für  immer  an  diefem  Ort  bewahrt  werde,  das 
bitten,  ermahnen  und  fordern  wir  in  Gott  dem  Herrn  von  dir,  Priefter  Heinrich, 
dem  wir  diefe  Altarpfründe  zuerft  übertragen  haben,  und  von  allen  deinen  Nach¬ 
folgern  immerdar  .  .  .“ 

Daß  alfo  diefer  Magijter  operis  Wortwinus  der  Baumeifter  des  Domes  im  Jahre 
1229  war,  wenn  auch  das  Wort  lapicida  fehlt,  dürfte  als  ficher  anzunehmen  fein. 
Daß  er  es  fchon  etliche  Zeit  war,  zeigt  die  liebevolle  Bezeichnung  ,,diledi  in  Chri/to 
jratris“,  und  daß  er  ein  Deutfcher  war,  erweift  der  Name.  Da  wir  ferner  genugfam 
belegt  haben,  daß  die  Baumeifter  auch  die  Bildhauer  waren,  fo  haben  wir  in  Wortwin 
erfichtlich  fowohl  den  Schöpfer  der  frühgotifchen  Teile  des  Domes,  wie  der  herrlichen 
frühgotifchen  Bildwerke  zu  erblicken. 

Zuletzt  ift,  wie  getagt,  noch  ein  König  hoch  zu  Roß  auf  einem  riefigen  Krag- 
ftein  im  Innern  aufgeftellt;  erfichtlich  ebenfalls  von  der  Hand  Wortwin’ s,  wenn  die 
vorhergehende  Ausführung  richtig  ift.  Für  den  hohen  Standpunkt  find  diefer  „ftei- 
nerne  Gaft“  und  fein  Gaul  vorzüglich  gebildet.  Hochbeachtenswert  ift  das  Laub¬ 
werk  des  Kragfteines.  Wortwin  war  ein  vorzüglicher  Ornamentiker;  dies  zeigt  auch 
das  reizende  Blatt  unten  am  Säulenfchaft  der  „Synagoge“.  Der  Magdeburger 
Bildhauer  war  er  nicht. 

Zu  Naumburg  birgt  der  Dom  eine  ähnliche  Zahl  ftolzer  Kunftwerke,  die  wohl 
nach  dem  Jahre  1249  entftanden  find.  Aus  diefem  Jahr  hat  fich  ein  Schreiben 
des  Bifchofs  Dietrich  erhalten,  worin  er  die  Aufnahme  derjenigen  Gläubigen,  welche 
Almofen  zur  Fertigftellung  des  Baues  fpenden,  in  die  Gebetsbruderfchaft  weiterhin 
anordnet  und  die  Stifter  des  Bistums  nennt,  welche  innen,  rings  um  den  frühgo¬ 
tifchen  Weftchor  als  Standbilderftehen,  darunter  auch  zwei  Paare:  Markgraf  Eckhardt 
und  feine  Frau  Uta  ihnen  gegenüber  wahrfcheinlich  Markgraf  Hermann  und 
feine  Frau  Regelyndis.  Von  befonderer  Meifterfchaft  ift  das  erfte  Paar  und  vor  allem 
die  Markgräfin  Uta ;  das  vornehme  Geficht  und  die  reiche  Gewandung  find  ganz 
vorzüglich  gelungen.  Auch  die  Frauengeftalten  des  Langchors  find  ebenfo  felb- 
ftändig  wie  reizvoll  erfundene  Schöpfungen.  Den  Höhepunkt  bildet  die  Geftalt 
eines  Subdiakons,  welcher  ein  Buchbrett  hält.  Stände  er  irgendwo  in  Italien,  fo 
hätten  ihm  alle  Mufeen  ihre  Tore  geöffnet;  hier  ift  er  nicht  einmal  an  Ort  und  Stelle 
gefchützt.  Man  hatte  ihn  unten  in  einer  Ecke  unbehütet  allen  Verletzungen  un¬ 
nützer  Hände  preisgegeben. 

Am  Lettner,  der  diefen  weftlichen  Chor  abfchließt,  ift  die  Leidensgefchichte 
Chrifti  dargeftellt:  das  Abendmahl,  die  dreißig  Silberlinge,  der  Verrat  am  Oelberg, 
die  Magd  und  Petrus,  Chriftus  vor  Pilatus,  die  Geißelung  und  die  Kreuztragung. 
Hier  fehen  wir  faft  alles,  was  bei  Niccolo  Pifano  antikes  Studium  erweifen  foll: 


Dom  zu 
Naumburg  und 
Meißen. 


*)  Im  Königlich  Bayrifchen  Staatsarchiv  in  München. 


Abb.  438 


Abb.  439. 


Standbild  der  „Kirche“  Standbild  der  „Synagoge“ 

am  füdlichen  Kreuzfchiff  des  Münfters  zu  Straßburg. 
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Abb.  440. 


Von  der  Weftanficht  des  Münfters  zu  Straßburg. 


ftarke,  unterfetzte  Geftalten,  dichtefte 
Füllung  des  Bildwerkes  mit  lebhaft  han¬ 
delnden  Menfchen;  nur  die  italienifch- 
römifchen  Gefichter  fehlen. 

Die  Bemalung  der  Naumburger 
Bildwerke  hat  fielt  fehr  gut  erhalten,  fo 
daß  fich  die  ganze  Farbenpracht  auf  dem 
Papier  wieder  herftellen  läßt. 

Die  Nachfolger  der  Naumburger  Bild¬ 
werke  find  diejenigen  im  Dom  zu  M  e  i  ß  e  n. 
Sie  ähneln  denjenigen  zu  Naumburg  fo, 
daß  man  beinahe  auf  diefelbe  Hand 
fchließen  möchte;  allerdings  bieten  fie 
keinen  Fortfehritt,  eher  einen  Rückfchritt 
zu  geiftlofer  Mache.  Im  Chor  find  Naher 
Otto  der  Große  und  eine  feiner  beiden 
Frauen  aufgeftellt,  ihnen  gegenüber  der 
heilige  Bifchof  Donatus  und  Johannes 
der  Evangelift;  in  einer  Kapelle  der  Süd¬ 
feite  Maria,  Johannes  der  Täufer  und 
Paulus. 

Die  Gegenden  am  unteren  Rhein 
find  faft  aller  Schöpfungen  bar.  In 
Maastricht  befindet  fielt  an  St.  Ser¬ 
vatius  ein  ganz  nach  franzöfifcher  Art 
ausgeftattetes  Tor,  das  vielleicht  um  1220 
entftanden  ift;  befondere  Reize  weift  es 
nicht  auf.  In  der  Liebfrauenkirche  zu 
Roermond  fteht  das  Grabmal  des 
Stifters,  Grafen  Gerhard  von  Geldern  und 
feiner  Frau  (fiehe  das  vorhergehende  Heft 
diefes  Handbuches)  aus  derfelben  Zeit 
(1229);  an  die  Braunfehweiger  Grab¬ 
platte  reicht  es  bei  weitem  nicht  heran. 
Das  Bogenfeld  an  St.  Cäcilien  zu  Köln 
und  dasjenige  an  der  Stadtpfarrkirche 
zu  Andernach  kann  man  gerade  noch 
erwähnen.  Damit  ift  alles  erfchöpft. 

Erft  in  Trier  befinden  wir  uns  wieder 
der  hohen  Kunft  gegenüber.  Die  Lieb¬ 
frauenkirche  hat  eine  reich  mit  Bild¬ 
werken  gefchmiickte  Weftanficht.  Das 
Bogenfeld  zeigt  Maria  mit  dem  Kinde, 
links  die  heiligen  drei  Könige,  rechts  die 
Darbringung  im  Tentpel.  Die  Hohlkehlen 
find  in  der  üblichen  Weife  mit  Engeln 
und  Altvätern  befetzt;  hier  überdies 
noch  in  [der  äußerften  Hohlkehle  die 
klugen  und  törichten  Jungfrauen.  Das 


Rheinifche 

Bildwerke. 
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Bogenfeld  und  die  Altväter  find  fehr  fchöne  Schöpfungen.  Von  den  Standbildern 
der  Gewände  haben  fich  nur  die  Kirche,  die  Synagoge  und  der  heilige  Johannes 
erhalten.  Weiter  hinauf,  neben  dem  Bogenfeld  des  Tores,  ftehen  Noah  und  Abraham, 
darüber  je  zwei  Propheten  und  wohl  zwei  Apoftel.  Diefe  vier  Standbilder  find 
von  ganz  vorzüglicher  Geftaltung,  ihre  Gefichter  geiftvolle  Studien  nach  der  Natur. 
Zu  Seiten  des  Fenfters  ift  die  Verkündigung  —  Maria  mit  dem  Engel  —  dargeftellt. 

Da  die  Liebfrauenkirche  1227  begonnen  worden  ift,  fo  dürften  diefe  Bildwerke 
zwifchen  1230  und  1240  entftanden  fein. 

Die  Bildwerke  zu  Wimpfen  im  Tal,  welche  zwifchen  1261  und  1278  aus¬ 
geführt  worden  find,  mögen  hier  noch  kurz  erwähnt  werden.  Nur  diejenigen,  welche 
innen  um  den  Hochaltar  ftehen,  verdienen  Beachtung;  befonders  der  heilige  An¬ 
tonius,  der  Einfiedler,  ift  eine  fehr  gelungene  Schöpfung  nach  der  Natur.  Irgendwelche 
Anklänge  an  die  Bildwerke  der  Straßburger  Weftanficht  find  nicht  vorhanden. 
Ein  Jugendwerk  Erwin ’s  von  Steinbach  find  fie  nicht. 

Das  Straßburger  Münfter  entfpricht  feinem  hohen  Ruhme  auch  durch  feine 
Bildwerke;  fie  ftehen  an  der  Spitze  der  deutfchen  Schöpfungen.  In  der  Haupt¬ 
fache  kommen  zwei  Künftler  in  Betracht,  derjenige,  welcher  die  Bildwerke  des 
Südkreuzes  gefchaffen  hat,  diefer  war  eine  Frau,  Savina,  und  Erwin,  welcher  auch 
der  Bildhauer  feiner  Weftanficht  gewefen  ift. 

Am  Südkreuz  fallen  vor  allem  die  Standbilder  der  „ Kirche “  und  „Synagoge“ 
(Abb.438  u.439)  in  die  Augen:  zwei  ftolze  Frauengeftalten  in  langen  dünnen  Gewändern, 
ähnlich  den  Bildwerken  desC/iö/'ü'erNordkreuzes,aberturmhoch  über  denfelbenftehend 
in  kiinftlerifcher  Vollendung  wie  in  Ausprägung  menfchlicher  Eigenart.  Die  „Kirche“ 
die  Krone  auf  dem  Haupt,  in  der  Rechten  das  Kreuzesbanner  und  in  der  Linken  den 
Kelch,  macht  mit  dem  Oberkörper  eine  Bewegung  nach  der  „Synagoge“  hin,  um  in  das 
Gewiffen  zu  reden  Die  „Synagoge“,  krönen-  und  mantellos,  mit  zerbrochener  Fahnen- 
ftange  und  umgekehrten  Gefetzestafeln,  die  Augen  verbunden,  wendet  das  halbge- 
fenkte  Haupt  ab,  unbekehrbar  und  gequält  auffeufzend.  Nirgendwo,  auch  nicht  zu 
Bamberg,  find  diefe  beiden  Geftalten  erreicht,  gefchweige  denn  übertroffen.  Die 
deutfchen  Schüler  überragen  ihre  franzöfifchen  Lehrmeifter  um  vieles.  Annehmen  zu 
wollen,  daß  die  Schöpfer  diefer  Bildwerke  Franzofen  gewefen  feien,  hieße  vorausfetzen, 
daß  fich  jeder  Franzofe  nach  dem  Überfchreiten  der  Grenze  felbft  übertroffen  habe. 

Die  gleiche  Bildhauerhand  hat  auch  noch  die  beiden  Rundbogenfelder  über  den 
Türen  und  den  „Engelspfeiler“  innen  gefchaffen.  In  den  Rundbogen  ift  die  Grab¬ 
legung  Mariens  und  ihre  Krönung  durch  den  göttlichen  Sohn  dargeftellt;  diefe  Grab¬ 
legung  ift  fehr  gefchickt  in  den  Rundbogen  hineingefchaffen  mit  ebenfoviel  Freiheit 
und  Eigenwillen,  wie  wir  es  von  Niccolo  bei  feiner  Kreuzabnahme  am  Dom  zu  Lucca 
fehen.  Dort  foll  all  dies  den  antiken  Einfluß  erweifen;  hier  kann  man  jedoch  beob¬ 
achten,  daß  folche  Schaffensweife  gut  mittelalterlich  ift.  Die  dünnen  Hemden  und 
die  fcharfen,  geraden  Falten  zeigen  diefelbe  Künftlerhand,  welche  „Kirche“  und 
„Synagoge“  gebildet  hat. 

Die  „Krönung“  macht  zuerft  einen  ganz  abweichenden  Eindruck,  aber  das 
Geficht  Mariens  und  das  dünne  Gewand  mit  feinen  Falten  über  den  Füßen  zeigt 
wiederum  die  Künftler  in  der  „Kirche“  und  der  „Synagoge“.  Am  Engelspfeiler 
ftehen  pofaunende  Engel  und  darunter  Apoftel,  welche. denjenigen  der  Grablegung 
völlig  gleichen;  ebenfo  find  die  Baldachine  und  die  Kragfteine  jenen  der  „Kirche“ 
und  der  „Synagoge“  gleich. 

Wenn  wir  nun  das  Alter  diefer  Bildwerke  feftftellen  wollen,  fo  haben  wir  nur 
das  Alter  des  Kreuzfchiffes  feftzuftellen,  dann  ift  auch  dasjenige  der  Bildwerke  be- 


Abb.  441 
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ftimmt;  denn  feine  Überwölbung  fetzt  den  Engelspfeiler  voraus.  Wir  miiffen  zu 
diefem  Zweck  die  Jahreszahlen  des  Miinfters  rückwärts  verfolgen.  1277  wurde 
der  Grundftein  zur  Wertanficht  gelegt:  ANNO  DOMINI  MCCLXXVII  IN  DIE 
BEATI  URBANI  HOC  GLORIOSUM  OPUS  INCHOAVIT  MAGISTER  ERWINUS 
DE  STEINBACH“,  ftand  früher  über  der  „Porta  fertorum“,  dem  mittleren  Haupttor. 
Und  in  einem  „Lectionarium“  zu  Wolfenbüttel  findet  fich  folgender  Vermerk: 

„Im  Jahre  des  Herrn  1275  am  13.  September,  am  Tage  vor  der  Geburt  der 
feligen  Jungfrau  wurde  der  mittlere  Bau  der  oberen  Gewölbe  und  des  ganzen  Bau¬ 
werkes  vollendet  außer  den  vorderen  Türmen  der  Straßburger  Kirche.“ 

1275  war  alfo  das  Langfchiff  fertig.  Wenn  wir  die  Formen  desfelben  mit  den¬ 
jenigen  des  Kreuzfchiffes  vergleichen,  fo  fehen  wir,  daß  der  Baumeifter  des  Lang- 
fchiffes  das  Südkreuz  vollendet  und  die  Bildwerke  nachträglich  den  fertigen  Toren 
eingefügt  hat.  Der  Apoftel  Johannes,  welcher  früher  mit  den  übrigen  Apofteln  die 
Gewände  dafelbft  zierte  —  die  Revolution  hat  fie  zertrümmert  —  trug  ein  Spruch¬ 
band,  auf  dem  folgendes  ftand: 

,,GRA[TIA]  D1VINAE  PIETATIS  ADESTO  SAVINAE  DE  PETRA  DURA 
P[ER]  QUAM  SUM  FACTA  FIGURA.“ 

[Die  Gnade  der  göttlichen  Milde  fei  bei  Savina,  durch  welche  ich  aus  hartem  Stein 
zum  Standbild  gemacht  worden  bin.] 

Eine  Tochter  Erwin’ s  kann  dies  um  1220  nicht  gewefen  fein,  wie  man  früher 
meinte,  höchftens  feine  Großmutter.  Jedenfalls  war  Savina  die  größte  Bildhauerin 
aller  Zeiten.  — 

Im  Mufeum  des  Frauenhaufes  haben  fich  noch  zwei  anfprechende  Standbilder, 
eine  Fürftin  und  ein  junger  Geiftlicher,  erhalten,  die  eine  weitere  Stufe  der  Entwick¬ 
lung  darftellen  und  zu  denjenigen  der  glorreichen  Weftanficht  überleiten.  Man  nimmt 
an,  daß  fie  vom  abgebrochenen  Lettner  herftammen.  Knauth  hat  noch  weitere 
neun  Standbilder  hoch  oben  im  Turm  entdeckt,  die  erfichtlich  ihre  Genoffen  find, 
jedes  einzelne  ein  Meifterwerk!  Ihr  Schöpfer  dürfte  der  jüngere  Baumeifter  Rudolf 
fein*). 

Betrachten  wir  nun  die  Weftanficht.  Sie  zeigt,  wie  die  Dome  Frankreichs, 
drei  Tore,  die  mit  Bildwerken  gefchmückt  find.  Das  mittlere  ift  Maria  gewidmet; 
nur  die  Altväter  der  Gewände  find  alt,  doch  bis  auf  einen  oder  zwei  nicht  von  befon- 
derer  Schönheit.  In  den  unteren  Teilen  des  Bogenfeldes,  die  ebenfalls  alt  find,  ragt 
die  Kreuzabnahme  durch  befondere  Vollendung  hervor,  und  ich  wüßte  nicht,  was  die 
gleichzeitige  Niccolo’s  zu  Lucca  vor  ihr  im  voraus  hätte,  außer  daß  fie  fich  in  Italien 
befindet.  Sie  ähneln  fich  auffallend. 

Die  Seitentore  bergen  dagegen  die  größten  Kleinode  Erwin' fcher  Kunft.  Am 
nördlichen  Tore  find  die  törichten  und  klugen  Jungfrauen  aufgeftellt,  unter  denen 
befonders  diejenige,  welche  durch  den  Apfel  verführt,  höchft  kennzeichnend  auf¬ 
gefaßt  ift.  (Abb.  440).  Alle  find  nach  der  Natur  gebildet  und  zeigen  eine  Reihe  fchöner 
deutfcher  Mädchen,  für  die  es  in  Frankreich  keine  Vorbilder  gibt.  Am  Eidlichen  Tor 
find  die  Tugenden  dargeftellt,  als  gekrönte  Frauengeftalten,  wie  fie  die  Lafter  zu 
ihren  Füßen  mit  den  Lanzen  töten  (Abb.  441).  Dies  find  ganz  großartige  Schöp¬ 
fungen,  befonders,  wenn  man  fie  mit  den  viel  fpäteren  italienifchen  vergleicht.  Die 
großartigfte  und  fchönfte  Geftalt  fteht  vom  Befchauer  aus  am  rechten  Gewände 
als  zweite  von  außen  (Abb.  442);  diefe  hatte  auch  Viollet-le-Duc  fchon  gezeichnet 
als  hervorragendfte  feiner  ganzen  Abhandlung.  Die  Deutfche  übertrifft  alle  Fran- 


*)  Hasak,  M.  Oefchichte  der  deutfchen  Bildhauerkunft  im  XIII.  Jahrhundert.  Berlin  1899.  S.  111. 
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zöfinnen,  obgleich  auch  die  Rheimferinnen, 
wie  die  meiften  nordfranzöfifchen  Bild¬ 
werke,  deutfch  ausfehen.  Damals  waren 
jene  Gegenden  noch  nicht  fo  durch  die 
Südfranzofen  verwelfcht.  Die  ftattliche 
Deutfche  war  das  Schönheitsideal,  nicht 
die  kleine  Pariferin  von  heute. 

Damit  haben  wir  den  Höhepunkt 
der  frühen  mittelalterlichen  Bildhauer- 
kunft  erklommen;  nun  geht  es  abwärts, 
bis  fich  in  Italien  100  Jahre  fpäter  ein 
neuer  Auffchwung  vollzieht,  deffen  Höhe¬ 
punkt  die  fogenannte  italienifche  Friih- 
renaiffance  ift,  eine  gut  mittelalterliche 
Kunft,  der  zweite  Gipfel  derfelben. 

Das  Freiburger  Miinfter  bietet 
noch  eine  große  Zahl  anfprechender  Bild- 
hauerfchöpfungen,  die  wohl  gleichzeitig 
mit  diefen  Straßburgern  entftanden  find, 
aber  der  Vollendung  der  letzteren  ent¬ 
behren.  Am  Mittelpfoften  des  Tores  fieht 
man  Maria  mit  dem  Kinde,  an  den  Ge¬ 
wänden  die  Verkündigung,  die  Begeg¬ 
nung,  die  heiligen  drei  Könige,  die  Kirche 
und  die  Synagoge;  zumeift  unterfetzte 
Gewalten,  ohne  Fehler,  aber  auch  ohne 
Vorzüge.  Die  Darftellungen  im  Bogen¬ 
felde  find  völlig  ungenießbar.  Erft  an 
den  Seiten  der  Turmhalle  findet  fich  eine 
große  Zahl  von  Bildwerken,  die  der 
Betrachtung  wert  find  (Abb.  443);  erT 
fichtlich  find  die  fieben  freien  Künfte 
darunter  dargeftellt.  Ferner  fehen  wir, 
wie  zu  Straßburg,  den  Verführer  mit 
allerlei  Gewürm  und  Eiterbeulen  auf 
dem  Rücken,  die  Frau  Welt  mit  dem 
Bocksfell  und  die  törichten  und  klugen 
Jungfrauen.  Von  befonderem  Reize  ift 
keines  diefer  Werke.  Erft  im  Innern 
ftehen  wir  einem  geiftvolleren  Meifter 
gegenüber.  An  der  Riickfeite  des  Tor- 
pfoftens  ift  ebenfalls  Maria  mit  dem 
Kinde  dargeftellt,  eine  fchöne  fchlanke 
Geftalt.  Hier  fehen  wir  die  fpäter  fo 
übertriebene  Stellung  — eine  Hüfte  weit 
nach  außen  gebogen  —  fchon  kräftig 
ausgebildet.  Auch  die  beiden  Engel 
welche  rechts  und  links  ihre  Leuchter 
entgegenftrecken,  zeigen  die  gleiche  ge- 
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zwungene  Haltung.  Wir  befinden  uns  mit  diefen  Geftalten  auch  fchon  im  XIV.  Jahr¬ 
hundert.  So  geiftvoll  ausgeführte  Bildwerke  wie  hier  find  aber  in  diefem  Jahr¬ 
hundert  der  völligen  Öde  feiten  oder  garnicht  zu  treffen.  Wir  können  es  iiber- 
fchlagen,  wenn  nicht  an  der  Wertgrenze  Deutfchlands  nunmehr  eine  neue  Kunft 
auftauchte,  welche  ihre  befonderen  Blüten  treibt. 

In  Dijon,  der  Hauptftadt  des  Herzogtums  Burgund,  hat  eine  Bildhauerfchule 
flamländifchen  Urfprungs  beftanden,  die  von  1385—1411  die  großen  Denkmäler 
des  Karthäufer  Klofters  Champmol  da- 
felbft  fchuf:  und  zwar  die  Geftalten  vom 
Tore  der  Chartreufe,  der  betende  Herzog 
Philipp  der  Kühne  (Abb.  444)  und  feine 
Frau,  nebft  der  Muttergottes  am  Mittel¬ 
pfeiler  und  den  Mofesbrunnen  (Abb.  445) 

Nikolaus  Sluter,  fein  Neffe  Nikolaus  van 
de  Werve  und  Jan  de  Marville  waren 
die  Meifter  nebft  20  flämifchen  Gehilfen 
und  6  anderen  Arbeitern,  unter  denen 
anfcheinend  nur  vier  franzöfifche  Namen 
fich  befinden  *). 

In  Bourges  führte  Andre  Beauneveu 
aus  Val  encienn  es  von  1390— 1402  Werke 
aus,  welche  Sluter  befichtigen  ging,  und 
der  König  Karl  VII.  ließ  durch  Jean 
de  Roupy,  genannt  Jean  de  Cambray, 
das  Grabmal  des  Herzogs  Johann  von 
Berry  herftellen.  Vollendet  haben  es 
neben  Etienne  Robillet,  Paul  Mojjelmann 
von  Ypern  und  mehrere  andere  flämi¬ 
fche  Künftler.  Als  1459  der  König  Rene 
fähige  Bildhauer  für  die  Vollendung 
feines  Grabmales  in  Angers  haben  wollte, 
ließ  er  fich  Flamen  kommen**):  ,,les 
Flamans  qui  ont  bejongne  en  celle  ( la 
fepulture)  de  feux  le  duc  de  Berry,  .  .  . 
car,  comme  avons  entendu  fe  jont  les 
meilleurs  ouvriers  qui  joient  en  ces  marches 
de  par  degä.“ 

Als  in  Rouen  gegen  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  die  90  Chorftühle  im 
Dom  gefchnitzt  werden  füllten,  holte 
man  fich  neben  Philipp  Viart  von  Rouen,  Paul  Mo/jelmann  und  Laurent  von 
Ypern,  denen  Gilles  du  Chajtel,  genannt  1  q  Flamand,  und  Hennequin  von  Ant¬ 
werpen  nebft  anderen  Niederländern  beigegeben  wurden. 

Der  Herzog  Philipp  der  Gute  ließ  in  Paris  bei  den  Cöleftinern  von  1440 — 50 
ein  Grabmal  für  feine  Schwefter  Anna  von  Bedfort  durch  Guilleaume  de  Velouten 
ausführen. 


Abb.  444. 


Philipp  der  Kühne  in  der  Karthäuferkirche 
zu  Champmol. 


*)  Dehaisnes.  Hiftoire  de  Part  dans  la  Flandre.  Lille  1886  S.  518 ff. 

*’)  Lecfoy  de  la  Marche.  Extraits  des  comptes  et  memoriaux  du  roi  Rene.  Paris  1873.  S.  57. 


Abb.  445, 


Mofes-Brunnen  im  Karthäuferklofter  zu  Champmol 


318 


Deutfche 
Bildnerei  im 
XV. 

Jahrhundert. 


Um  diefelbe  Zeit  errichtete  der  Herzog  in  St.  Peter  zu  Lille  ein  noch  reicheres 
Grabmal  für  Louis  de  Male,  feine  Frau  und  Tochter  durch  Jacques  de  Gerines  aus 
Briiffel,  und  1435  ließ  er  zu  Brügge  für  feine  Frau  Michelle  von  Frankreich  durch 
Gilles  de  Backere,  Tydemann  Maes  und  mehrere  andere  Künftler  aus  Brügge  ein 
großartiges  Grabmal  aufführen. 

Wir  fehen  alfo  in  diefer  Zeit,  in  welcher  die  Urkunden  Licht  geben,  einen  ftarken 
Strom  Niederdeutfcher  nach  Burgund  und  Frankreich  fluten,  welcher  die  dortigen 
Kunftwerke  fehuf,  und  zwar  als  Meifter,  nicht  als  bloße  Gehilfen  oder  Lehrlinge.  Ob 
es  nicht  zu  frühgotifcher  Zeit  ebenfo  gewefen  ift?  Vielleicht  haben  die  Deutfchen 
in  Frankreich  nicht  bloß  gelernt,  fondern  dort  auch  lange  in  felbftändigen  Stellungen 
gearbeitet.  Diefe  flämifchen  Werke  zeigen  jene  Geftaltung  der  Köpfe  und  der  Gewänder, 
die  wir  fpäter  bei  Albrecht  Dürer  und  Rembrandt  von  Ryn  wiederfinden.  Man  ver- 
fenkt  fich  immer  mehr  in  die  Ausarbeitung  der  Züge,  in  die  Darftellung  des  Charakters. 
Die  Aufträge  find  eben  anders  geworden.  Es  handelt  fich  nicht  mehr  darum,  große 
Bauten  zu  verzieren,  an  den  Gotteshäufern  die  Begebenheiten  aus  der  Heiligen 
Schriften  und  den  Heiligenlegenden  darzuftellen;  fürftliche  Auftraggeber  verlangen 
die  Verewigung  ihrer  Angehörigen.  Den  frühgotifchen  Bildhauern  wurden  diefe 
Aufgaben  ja  ebenfalls  geftellt,  aber  nicht  fo  ausfchließlich  die  großen  monumentalen 
Aufgaben  der  Baukunft  waren  die  Hauptfache.  Wenn  fich  aber  auch  die  Aufträge 
veränderten,  fo  herrfchte  doch  die  Gotik  noch  ein  Jahrhundert  lang  weiter,  und  auch 
diefe  in  ihren  Vorwürfen  wie  in  ihrer  Ausführungsweife  ganz  veränderte  Bildhauer- 
kunft  ift  die  Bildhauerkunft  der  Gotik.  Es  ift  zu  merkwürdig,  unter  welch  engem 
Gefichtskreis  und  mit  welch  unberechtigter  Einfchränkung  man  fich  die  „Gotik“ 
zurechtftutzt.  Ähnlich  widerfährt  es  dem  Chriftentum.  Man  behauptet,  das  finnen¬ 
fröhliche  Heidentum  habe  den  Körper  dargeftellt;  dadurch  habe  es  die  Schönheit 
desfelben  gefchaffen,  und  dies  fei  die  wahre  Kunft.  Das  aszetifche,  weftfliehende 
Chriftentum  ftelle  nur  die  feelifchen  Vorgänge  ganz  unbekümmert  um  die  Körper 
dar;  daher  feien  in  der  mittelalterlichen  Kunft  die  Körper  fo  wefenlos  und  fo  fchlecht. 
Kann  man  fich  größeren  Irrtümern  hingeben?  In  der  ganzen  bisher  gefchilderten 
Bildhauerkunft  des  Mittelalters  haben  wir  die  Darftellung  feelifcher  Vorgänge  aber 
ebenfo  die  der  ftattlichen  Körper  gefunden.  Daß  vor  lauter  „Seele“  der  Körper 
fich  unter  den  Gewändern  verflüchtigte,  dagegen  legen  alle  bisher  beigebrachten 
Beifpiele  entfchiedenen  Widerfpruch  ein;  überall  fcheint  der  ftattliche  Körper 
ftolz  durch  die  Gewandung  hindurch. 

Die  Darftellung  des  Seelenlebens  in  Bildhauerkunft  und  Malerei  hat  dann  in 
der  italienifchen  „Frührenaiffance“  ihren  herrlichften  Gipfel  erklommen;  irgend 
etwas  Antikes  ift  das  nicht.  Diefe  Darftellung  des  Seelenlebens  gefchieht  zuerft  und 
vornehmlich  an  den  bisherigen  Vorwürfen  aus  der  Heiligen  Schrift  und  den  Legenden 
ebenfalls  nichts  Antikes.  Ebenfo  verwendet  die  Renaiffance  dazu  gut  mittelalterlich 
die  Gefichter  und  Körper  ihrer  Umgebung  und  nicht  diejenigen  der  Antike.  Daher 
bleibt  für  den  antiken  Einfluß  nur  der  einzig  berechtigte  Vorgang  übrig,  daß  diefe 
Meifter  der  fogenannten  Frührenaiffance  die  Antike  wiß-  und  lernbegierig  betrachtet 
und  zergliedert  haben,  um  dann  hinzugehen  und  aus  ihrem  eigenen  Bufen  zu  fchöpfen, 
ohne  die  Nacktheiten  der  Griechen  nachzuftammeln,  das  fo  gründlich  misrät. 

Doch  zurück  zum  weiteren  Verlauf  der  fpäteren  Bildhauerkunft  in  Deutfchland. 

Das  XIV.  Jahrhundert  fcheidet  faft  ganz  aus  der  Betrachtung  aus;  von  Kunft 
kann  kaum  die  Rede  fein.  Selbft  die  Büften  im  Triforium  des  Prager  Domes,  die 
von  Peter  Parier  herrühren  (1356 — 81)  find  nichts  befonders  Hervorragendes. 
Die  Reifen  Grabmäler  der  Bifchöfe  und  Ritter  in  den  Domen  und  Miinftern  find  alles 


319 


andere,  nur  keine  Kunftwerke.  Erft  die  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  zeigt 
wieder  Künftler  der  Bildhauerkunft  in  Deutfchland.  Da  find  vor  allem  die  Grab¬ 
platten  der  Kaiferin  Leonor,  der  Gemahlin  Kaifer  Friedrichs,  zu  Wiener-Neuftadt 
und  diejenige  des  Kaifers  felbft  in  St.  Stephan  zu  Wien,  die  erfichtlich  von  gleicher 
Hand  hergeftellt  find.  Die  Kaiferin  ift  1467  geftorben;  die  Unterfchrift  lautet  wie 
folgt*): 

„DIVI  •  FRIDERIC1  •  CAESAR1S  •  AUGUSTI  •  CONTHORALIS  •  LEONORA  • 
AUGUSTA  •  REGE  •  PORTUGALIAE  •  GENUA  •  AUGUSTALEM  •  REGIAM  • 
HAC  •  URNA  COMMUTAVIT  III.  NON  •  SEPTEMBER  1467.“ 

Der  Künftler  hat  im  reichften  Faltenwurf  gefchwelgt;  befonders  die  Grabplatte 
des  Kaifers  ift  ein  Dekorationsftück  erften  Ranges.  Wir  kommen  noch  auf  fie.  Ihr 
Schöpfer  war  Nikolaus  von  Leyden,  ein  Straßburger  Münfter-Baumeifter,  den  der 
Kaifer  1467  nach  Wien  berufen  hatte. 

Früher  befand  fich  zu  Wiener-Neuftadt  ein  Leichenftein  mit  folgender 
Infchrift:  „Anno  Dom.  MCCCCLXXXX 1 1 1  am  tag  for  St.  Janat.  hinr.  jtarb  der 
kunjtreich  Meijter  Niclas  Lerch,  der  Chayjer  Friedrich  Grabftein  gehauen  hat  und 
erhelt.  Werichmaijter  detz  großen  baus  zu  Straspurg  und  daselbs  Purger 

In  Nikolaus  von  Leyden  (Lerch  ift  wohl  Lefefehler)  haben  wir  einen  Zweig  jener 
flämifchen  Bildhauerfchule  vor  uns,  die  feit  100  Jahren  Burgund  und  Frankreich 
mit  Künftlern  verfah.  Er  hat  auch  in  Konftanz  1470  die  Türen  des  Münfters  ge- 
fchaffen.  Das  Weitere  über  Nikolaus  bei  den  Grabmälern. 

Ihm  folgte  dann  jenes  Bildhauergefchlecht,  das  durch  die  Namen  Adam  Krafft, 
Veit  Stoß,  Tillmann  Riemenschneider  und  Peter  Vi jeher  allgemein  bekannt  ift  und 
den  Schluß  der  deutfehen  Gotik  bildet.  Peter  Vijcher  führt  fchon  in  die  Formen 
der  Renaiffance  über.  Die  Werke  diefer  Meifter  find  fo  zahlreich,  daß  es  unmöglich 
ift,  ihnen  hier  näherzutreten.  Diefe  Bildhauerkunft  hat  fich  faft  völlig  der  Holz- 
fchnitzerei  ergeben.  Technik  und  Mache  des  Holzfchnittens  beftimmten  die  ganze 
Erfcheinung  diefer  Kunft;  überdies  trägt  fich  die  Spießbürgerlichkeit  jener  Zeit 
den  Kunftwerken  in  hohem  Maße  auf,  fo  daß  fie  für  unfer  Kunftempfinden  wenig 
Verlockendes  bieten. 


c)  Bildhauerkunft  in  Italien. 

Wir  kommen  nun  nach  Italien,  dem  einzigen  Lande,  deffen  mittelalterliche 
Kunft  nicht  verfumpft  und  eines  vorzeitigen  Todes  geftorben  ift.  Die  italienifche 
mittelalterliche  Bildnerkunft  ift  zwar  die  letztgeborene  Schwefter;  aber  fie  wächft 
fich  nicht  bloß  zu  ebenbürtiger  Schönheit  aus,  fondern  hinterläßt  auch  eine  Nach- 
kommenfehaft,  die  neue  Gebiete  der  Bildhauerkunft  erobert  und  dadurch  neue 
Formen  fchafft. 

Vor  dem  XII.  Jahrhundert  finden  fich  auch  in  Italien  figürliche  Darftellungen 
von  Bedeutung  nicht;  man  müßte  denn  bis  vor  das  Jahr  1000  zurückgehen,  wo  wir 
in  den  Darftellungen  auf  der  goldenen  Ummantelung  des  Hochaltars  von  Sant' 
Ambrogio  zu  Mailand  den  Beweis  für  das  Blühen  einer  hervorragenden  Bildner- 
fchule  in  Metalltreiberei  befitzen,  deren  Künftler  die  deutfehen  Langobarden  waren. 
(Siehe  Band  1,  S.  305 ff.,  2.  Aufl.). 

Das  XII.  Jahrhundert  zeigt  einige  der  Zeit  nach  gut  beftimmte  Tore  mit  Bild¬ 
werken,  allerdings  nicht  in  der  reichen  franzöfifchen  Art.  Da  ift  zuvörderft  das 


Bildwerke 

im 

XI.  u.  XII. 
Jahrhundert. 


*)  Mitteilungen  der  K.  K-  Zentralkommiffion  1869.  S.  103 ff. 
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Haupttor  von  der  Weftanficht  des  Domes  zu  Ferrara.  Um  das  fchön  gearbeitete 
Bogenfeld  fteht  die  Infchrift: 

„f  ARTIFICEM  GNARUM  QUI  SCULPSERIT  HAEC  NICOLAUM  HUNC 
CONCURRENTES  LAUDENT  PER  SECULA  GANTES.“ 

[Mögen  alle  hierher  kommenden  Leute  den  weifen  Künfter,  der  diefes  meißelte,  den 
Nikolaus,  durch  die  Jahrhunderte  loben.] 

Und  auf  der  Stirn  der  fchützenden  Vorhalle  fteht: 

„ANNO  MILLENO  CENTENO  TER  QUOQUE  DENO  QUINQUE  SUPER 
LAT1S  STRUITUR  DOMUS  HEC  PIETATIS.“ 

[Im  Jahre  1135  wurde  diefes  Haus  der  Andacht  gebaut.] 

Wir  haben  hier  fomit  eine  der  Chartrer  Weftanficht  gleichaltrige  Bildhauer- 
fchöpfung.  Ähnelt  fie  den  Chartrer  Bildwerken?  Ja  und  Nein.  Während  die 
Architektur  an  die  Kunft  zu  Chartres  und  Bourges  erinnert,  find  die  Bildwerke 
denjenigen  von  Arles  und  Touloufe  ganz  unverkennbar  verwandt.  Das  Bogen¬ 
feld,  welches  den  heiligen  Georg  im  Kampf  mit  den  Drachen  darftellt,  erinnert  in 
Ornament,  Anordnung  und  Arbeit  lebhaft  an  dasjenige  von  St.  Trophtme  zu  Arles. 
Selbft  der  Kopf  des  Heiligen  ragt,  wie  der  Kopf  Chrijti  zu  Arles,  mit  ebenfo  künft- 
lerifcher  Freiheit  wie  Erfahrung  in  den  Rahmen  hinein.  Die  Geftalten  an  den  Ge¬ 
wänden  find  genau  fo  übereck  ausgearbeitet,  wie  diejenigen  Gilabert’ s  im  Mufeum 
zu  Touloufe.  Ihre  Heiligenfeheine  find  ebenfo  als  Nifchenendigungen  benutzt  wie 
jene  zu  Touloufe. 

Diefer  Bildhauer  Nikolaus  hat  zwei  ähnliche  Tore  zu  Verona  gefchaffen,  am 
Dom  und  an  San  Zeno.  Am  Dom  lieft  man: 

„ARTIFICEM  GNARUM  QUI  SCULPSERIT  HEC  NICOLAUM 
HUNC  CONCURRENTES  LAUDANT  PER  SECULA  GENTES.“ 

[Den  weifen  Künftler  Nikolaus,  der  diefes  meißelte,  loben  die  hierher  kommenden  Leute 
durch  die  Jahrhunderte.] 

Und  an  S.  Zeno; 

„ARTIFICEM  GNARUM  QUI  SCULPSERIT  HEC  NICOLAUM 
OMNES  LAUDEMUS  CHRISTUM  DNMO  ROGEMUS 
CELORUM  REGNUM  TIBI  DONET  UT  IPSE  SUPNU.“ 

[Den  weifen  Künftler  Nikolaus,  der  diefes  meißelte,  wollen  wir  alle  loben  und  Chriftus 
den  Herrn  bitten,  daß  er  dir  das  Himmelreich  gebe.] 

Die  Italiener  find  immer  fehr  worttönend  und  eitel.  Vielleicht  war  er  aber  fogar 
ein  Deutfcher,  den  die  Kaiferin  Richenza  nach  Verona  verpflanzt  hat,  denn  der 
Umbau  zu  Königslutter,  den  fie  mit  ihrem  Gatten,  dem  Kaifer  Lotar,  1135  be¬ 
gann,  zeigt  die  gleiche  Bildhauer-  und  Baumeifterhand. 

Der  Dom  zu  Modena  befitzt  eine  Anzahl  Tore,  welche  nachträglich  eingefetzt 
und  daher  jünger  als  der  Dom  felbft  find.  Sie  können  erft  von  der  Einweihung  im 
Jahre  1184  herrühren;  De  Dartein  gibt  fogar  für  das  Südtor  erft  das  Jahr  1209  an. 
Diefe  mit  fehr  fchönem  Rankenwerk,  aber  mit  wenig  hervorragenden  Bildwerken 
gefchmückten  Tore  rühren  daher  nicht  mehr  vom  Bildhauer  Wilhelm  her,  deffen 
Infchrift  an  der  Weftanficht  vom  Jahre  1099  wir  im  vorhergehenden  Heft  (Art.  188, 
S.  314)  diefes  „Handbuches“  beigebracht  haben.  Der  Bildhauer  Nikolaus  von 
Ferrara  und  Verona  leuchtet  als  einziger  Stern  am  damaligen  Kunfthimmel 
Italiens. 

Am  Dom  und  an  der  Taufkirche  zu  Parma  begegnen  wir  dann  zahlreichen 
Bildhauerwerken,  welche  die  fortfehreitende  Entwicklung  am  Ende  des  XII.  Jahr- 
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hunderts  zeigen.  Benedetto  Antelami  ift  der  Schöpfer  der  Werke  zu  Parina,  wo  er 
von  1178  ab  durch  Infchriften  verbürgt  ift.  Im  Dom  zu  Parma  befindet  fich  eine 
Kreuzabnahme,  welche  früher  wohl  ein  Stück  der  Kanzel  bildete  (Abb.  446);  fie 
trägt  folgende  Infchrift: 

„ANNO  MILLENO  CENTENO  SEPTUAGENO  OCTAVO  SCULTOR  PATUIT 
MSE  SECUDO  ANTELAMI  DICTUS  SCULPTOR  FU1T  HIC  BENEDICTUS.“ 
Von  der  guten  Zeitbeftimmung  abgefehen  (1178)  ift  die  ganze  Darftellung  fteif 
und  wenig  angenehm;  vorzüglich  ift  dagegen  das  Ornament,  fowohl  die  großartige 
eingeriffene  Rankenführung,  wie  das  knopfartig  eingewickelte  Ornament  der  Hohl¬ 
kehle  darüber.  Dasfelbe  fällt  auch  bei  den  gleichzeitigen  Arbeiten  am  Dom  zu 

Abb.  446. 


Vom  Dom  zu  Parma. 

Modena,  an  den  Toren  und  an  der  Krypta  dafelbft  angenehm  in  die  Augen.  Ebenfo 
ftattlich  find  die  Blattkelche,  aus  denen  Sonne  und  Mond  herausfehen.  Im  übrigen 
zeigt  diefe  Kreuzabnahme  die  übliche  Zufammenftellung:  auf  der  einen  Seite  zuerft 
die  „Kirche“,  dann  Maria,  Johannes  und  drei  Frauen,  rechts  die  „Synagoge“,  der 
röinifche  Hauptmann  und  die  Soldaten,  welche  über  den  ungeteilten  Rock  Chrijti 
das  Loos  werfen. 

1196  finden  wir  Benedetto  an  der  Taufkirche  zu  Parma  tätig.  Ob  er  auch  der 
Baumeifter  ift,  läßt  fich  fchwer  entfcheiden.  Am  Sturz  des  Tores  findet  fich  folgende 
Infchrift: 

„BIS  BINIS  DEMPTIS  ANNIS  DE  MILLE  DUCENTIS 
INCEPIT  DICTUS  OPUS  HOC  SCULTOR  BENEDICTUS.“ 

Im  Rundbogenfeld  ift  die  Anbetung  der  Heiligen  drei  Könige  dargeftellt,  faft 
genau  wie  an  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg.  Aber  welch  ein  riefiger  Unterfchied 
zugunften  des  deutfchen  Meifters,  der  um  diefelbe  Zeit  gefchaffen  hat!  Ringsherum 
fitzen  die  Propheten,  welche  Bruftbilder  der  Apoftel  halten.  Alle  diefe  Altväter 
tragen  die  Melonenmützen  wie  zu  Chartres  und  Arles.  Auf  dem  Sturz  ift  die 
Taufe  im  Jordan  und  die  Enthauptung  dargeftellt.  Das  Bogenfeld  des  Seitentores 
ift  ganz  ähnlich  entworfen:  in  der  Mitte  Chri/tus  als  Weltenrichter  mit  entblößtem 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.)  21 
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Oberkörper,  die  Wundmale  weifend;  rechts  und  links  Engel  mit  den  Leidenswerk¬ 
zeugen.  Alfo  ungefähr  die  übliche  franzöfifche  Darftellung.  Ringsherum  die  zwölf 
Apoftel  und  auf  dem  Sturz  die  Auferweckung  der  Toten  durch  pofaunende  Engel. 
Wie  kindlich  ift  dies  alles  gegenüber  den  gleichzeitigen  franzöfifchen  und  deutfchen 
Schöpfungen ! 

Das  Bogenfeld  des  hinteren  Tores  zeigt  die  mittelalterliche  Erzählung  von 
dem  Manne,  welcher  einen  Baum  erftiegen  hat,  um  fich  am  Honig  eines  Bienen¬ 
korbes  zu  ergötzen.  Auf  einmal  gewahrt  er  unter  fich  zwei  Tiere,  ein  fchwarzes  und 
ein  weißes,  Nacht  und  Tag,  welche  die  Wurzeln  des  Baumes  abnagen,  und  einen 
Drachen,  welcher  ihn  zu  verfchlingen  droht,  fobald  der  Baum  umfällt,  daneben 
find  Sonne  und  Mond  in  antiker  Weife  als  Phöbus  und  Luna  dargeftellt.  Auf  dem 
Sturz  unter  diefem  Bogenfeld  find  in  der  Mitte  Chrijtus,  zu  beiden  Seiten  das  Lamm 
Gottes  und  der  Täufer  abgebildet;  Chrijtus  trägt  ein  Buch  mit  der  Infchrift:  Ego  ju 
alpha  et  o“.  Schnaufe  und  Lübke  hatten  diefe  bekannte  Bibelftelle  als  ,, Ego  jutn 
Phaeton“  gelefen  und  das  verheidnifchte  Chriftentum  des  Mittelalters  daher  gründlich 
an  den  Pranger  geftellt. 

Die  Architektur  der  Taufkirche  ift  im  übrigen  durchweg  frühgotifch,  wenn  das 
Ganze  außen  auch  einen  ungewohnten  Eindruck  hervorruft. 

Das  Innere  weift  noch  eine  größere  Anzahl  von  Bildwerken  auf,  die  fich  an- 
fcheinend  in  zwei  Hände  fcheiden;  diejenigen,  welche  feft  mit  dem  Bau  verbunden 
find,  wie  die  Engel  in  den  oberen  Rundbögen  und  die  „Majeftas“  über  dem  Altar, 
gehören  noch  Benedikt  an,  während  diejenigen,  welche  im  Triforium  frei  aufgeftellt 
find,  fehr  viel  fortgefchrittener  und  fehr  viel  franzöfifcher  ausfehen.  Es  find  ganz 
vorzüglich  gelungene  Geftalten,  die  zu  einer  größeren  Handlung  gehören.  Auch 
hier  in  Italien  findet  man  trotz  der  Spärlichkeit  der  Schöpfungen  auf  Schritt  und 
Tritt  die  Belege,  daß  die  italienifchen  Baumeifter  und  Bildhauer  nach  Frankreich, 
dem  gelobten  Lande  der  Bau-  und  Bildhauerkunft  wie  der  Wiffenfchaften,  zogen. 

Benedikt  Antelami  fcheint  noch  an  einem  dritten  Bau  tätig  gewefen  zu  fein, 
an  der  Weftanficht  des  Domes  von  Borgo  San  Donnino  bei  Parma.  Hier  ftehen 
neben  dem  mittleren  Tor  außer  vielen  kleinen  und  nicht  hervorragenden  Dar- 
ftellungen  die  großen  Standbilder  zweier  Propheten,  welche  ebenfo  monumental 
als  vollendet  entworfen  find  und  fich  an  die  Standbilder  außen  an  der  Taufkirche 
anfchließen.  Das  eine  ift  laut  Infchrift  der  König  David,  das  andere  der  Prophet 
Ezechiel  (Abb.  447),  der  letztere  trägt  auf  dem  Kopf  die  Melonenkappe.  Dies  gibt 
zufammen  mit  den  Juden,  welche  an  St.  Trophime  zu  Arles  den  heiligen  Stephanus 
fteinigen,  und  diefelbe  Kappe  tragen,  die  Erklärungen  für  diefe  fonderbare  Kopf¬ 
bekleidung;  fie  gehört  den  Propheten  und  Synagogenälteften  an.  Somit  erledigt 
fich  auch  der  Streit,  ob  z.  B.  an  der  Weftanficht  zu  Chartres  die  Standbilder  mero- 
wingifche  Könige  und  Stifter  darftellen  oder  Perfonen  aus  der  Heiligen  Schrift. 
Die  Melonenkappen  bezeugen  zu  Chartres,  Bourges  ufw.,  daß  es  fich  um  Pro¬ 
pheten  und  ähnliche  Geftalten  handelt,  und  nicht  um  franzöfifche  Könige. 

Der  Zeit  nach  1200  wird  dann  das  Ciborium  über  dem  Hochaltar  von  Sant' 
Ambrogio  zu  Mailand  entfproffen  fein,  deffen  Alter  die  abweichendfte,  aber  nicht 
zutreffende  Beurteilung  erfahren  hat.  Ein  ähnliches  findet  fich  in  5.  Pietro  zu 
Civate*). 

Zeigen  alle  bisher  befprochenen  Bildwerke  wohl  die  Kenntnis  der  gleichzeitigen 
Entwicklung  der  Bildhauerkunft  in  Frankreich,  aber  in  durchaus  felbftändiger 
Auffaffung  und  Wiedergabe,  fei  diefelbe  auch  noch  fo  fchwach,  fo  bietet  der  Dom 


*)  Monatshefte  für  Kunftwiffenfchaft.  1909.  S.  200. 
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Ein  ähnliches  Werk  find  die 
Wefttore  des  Domes  zu  Genua 
(gegen  1200).  Der  Künftler,  ein  hoch- 
begabter  Ornainentiker,  arbeitete  im 
franzöfifchen  Übergangsftil.  Er  dürfte 
auch  der  Schöpfer  des  fiebenarmigen 
Leuchters  im  Dom  zu  Mailand 
fein,  mit  feinen  reizenden  kleinen 
Bildwerken  und  dem  meifterhaften 
Ornament. 

Weitere  Bildwerke  fcheint  das 
XIII.  Jahrhundert  in  Oberitalien  nicht 
hinterlaffen  zu  haben.  Solche  finden 
fich  um  diefe  Zeit  nur  in  Mittelitalien, 
in  Toskana. 


Zu  Pifa,  Lucca  und  Florenz 
zeigen  eine  Anzahl  Kanzeln  und  Bogen¬ 
felder  Bildhauerfchöpfungen,  welche 
Ezechiel  am  Dom  zu  Borgo  San  Donnino.  in  der  großen  Leere  einige  fefte 

Punkte  bilden. 

Hier  in  Toskana  gelangen  wir  auch  endlich  zu  dem  unermüdlich  befchriebenen 
Niccolo  Pifano.  Vorgänger  laffen  fich  kaum  nachweifen.  Toskana  hatte  nicht  einmal 
die  geringen  Funken  der  Bildhauerkunft  aufzuweifen,  die  aus  Frankreich  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  nach  Oberitalien  iibergefprungen  waren.  Erft  als  in  Frankreich  und  Deutfch- 
land  die  Bildhauerkunft  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  die  Kirchen  mit  unzähligen 


Abb.  447. 


zu  Ferrara  im  oberen  Gefchoß  feiner 
Eingangshalle,  alfo  über  dem  Werke 
des  Nikolaus,  eine  rein  nordfranzöfi- 
fche  Schöpfung  um  1230  (Abb.  448). 
Im  Giebelfeld  thront  Chrijtus  als 
Weltenrichter,  rechts  und  links  zwei 
Engel  mit  den  Marterwerkzeugen,  zu 
Seiten  knieend  Maria  und  Johannes: 
entlang  den  Giebelfchenkeln  find  mufi- 
zierende  Altväter  und  Engel  darge- 
ftellt.  Unterhalb  des  Giebels  blafen 
die  Engel  zum  Weltgericht,  zu  ihren 
Seiten  die  Seligen  und  die  Ver¬ 
dammten.  In  dem  Spitzbogen  über 
dem  Vorbau  ift  der  Schoß  Abraham’ s 
und  der  Höllenfchlund  dargeftellt. 
Alles  fehrgefchicktundrein  franzöfifch ; 
nur  die  flache  Giebelneigung  und  die 
ganze  übrige  Architektur  jenes  Auf¬ 
baues  der  Weftanficht  fcheint  darauf 
zu  deuten,  daß  es  ein  Italiener  war, 
der,  in  Frankreich  gefchult,  nur  noch 
franzöfifch  fühlte. 


Bildnerkim 

in 

Toskana. 
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Bildhauerfchöpfungen  überzogen  hatte,  finden  fich  in  Toskana  die  erften  Regungen 
der  Kunft.  Für  den,  welcher  die  mittelalterliche  Entwicklung  bis  hierher  kennt, 
liegt  es  nahe,  auch  in  Niccolo  Pijano  einen  Schüler  der  Franzofen  zu  vermuten;  das 
Unvermittelte  feiner  Erfcheinung  legt  dies  vor  allem  nahe. 

Magirter  Im  XII.  Jahrhundert  weift  die  toskanifche  „Kunft“  nicht  einmal  gleichwertige 
iruamons.  Qenoffen  des  Nikolaus  von  Ferrara  auf.  An  Sant’  Andrea  zu  Piftoja  haben  fich 
Magifter  Gruamons  und  fein  Bruder  Adeodat  zwar  ftolz  unter  der  Darftellung  der 

Abb.  448. 


Von  der  Weftanficht  des  Domes  zu  Ferrara. 

heiligen  drei  Könige  auf  dem  Sturz  des  Haupttores  unterfchrieben;  aber  das  Ganze 
ift  recht  kläglich. 

„FECIT  HOC  OP.  GRUAMONS  MAGIST.  BON:  ET  ADODAT’.  FRATER  EJUS.“ 
Und  auf  der  Unterfeite  fteht: 

„TUNC  ERANT  OPERARII  VILLANUS  ET  PATHUS  FILIUS  TIGNOS1  A.  D. 

MCLXVI“  *). 

Am  Sturz  des  Tores  von  San  Giovanni  Fuorcivitas  nennt  er  fich  noch  einmal: 
„GRUAMONS  MAGISTER  BONUS  FEC’.  HOC  OPUS“. 


*)  Schmarsow.  S.  Martin  von  Lucca  und  die  Anfänge  der  toskanifchen  Skulptur  im  Mittelalter.  Breslau  1890.  S.  37. 
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Auf  ähnlicher  Stufe  fteht  Biduinus  1180  zu  Lucca.  Die  Betätigung  der  Bild-  Biduinus  und 
hauerkunft  ift  fo  fchwach,  daß  fich  erft  gegen  die  Mitte  des  nächften  Jahrhunderts,  Bisarelu 
kurz  vor  Niccolo  Pijano,  wiederum  einige  Werke  vorfinden.  Das  ftattliche  Tauf¬ 
becken  in  der  Taufkirche  zu  Pifa  trägt  folgende  Infchrift: 

„A.  D.  MCC.  XLVI.  SUB  JACOBO  RECTORE  LOCI  GUIDO  BIGARELLI 
DE  COMO  FECIT  OPUS  HOC“. 

Zwar  zeigt  dasfelbe  figürliche  Darftellungen  gar  nicht;  aber  es  gibt  die  ficherfte 
Beftimmung  des  Bildhauers,  der  die  Kanzel  von  San  Bartolomeo  in  Pantano  zu 
Piftoja  angefertigt  hat.  An  diefer  ift,  was  die  Vorderanficht  betrifft,  wohl  ein 
Fortfehritt  in  den  Geftalten  zu  verfpüren;  aber  eine  Überleitung  zur  Meifterfchaft 
Niccolo’ s  ift  nicht  vorhanden.  Man  fieht  nur,  daß  fich  diefelben  Bilderkreife  verbreiten, 
die  Niccolo  verwendete,  und  die  von  den  franzöfifchen  etwas  abweichen.  Im  übrigen 
ftammt  Guido  ja  aus  Oberitalien. 

Nicht  allerorts  befriedigte  jedoch  die  von  Va/ari  zuerft  aufgeftellte  Behauptung,  Niccolo  pifano 
daß  Niccolo  durch  Nachahmung  der  Antike  zu  dem  geworden  war,  wie  ihn  feine 
Werke  zeigen.  Man  fand  am  antiken  Sarkophag  der  Markgräfin  Beatrix  wohl  einzelne 
Geftalten  wieder,  aber  für  die  chriftlichen  Gedankenkreife,  die  er  fo  ficher  zur  künft- 
lerifchen  Geftaltung  gebracht  hatte,  fehlten  die  Vorbilder.  Crowe  und  Cavalcafelle 
geben  ihm  daher,  geftützt  auf  eine  Urkunde  von  1266,  welche  ihn  „Mag.  Nicola 
Pietri  de  Apulia“  nennt,  als  einen  Schüler  der  füditalienifchen  Kunft  aus.  Dort 
füllte  ein  geheimnisvolles  Gemifch  von  byzantinifch-arabifch-normännifcher  Kunft 
als  Untergrund  für  die  antiken  Beftrebungen  Kaifer  Friedrichs  II.  eine  Bildhauer- 
fchule  gefchaffen  haben.  Einzig  die  Goldmünzen  Friedrichs  II.  und  Bildwerke  in 
Ravello  werden  erwähnt.  Doch  wies  fchon  Troya  darauf  hin*),  daß  ein  Ort  Pulia 
oder  Apulia  auch  in  der  Nähe  Lucca’s  liegt.  Es  ift  zu  merkwürdig,  mit  welcher 
Gewalt  man  fich  der  allein  möglichen  Erklärung  verfchloß,  daß  Niccolo  ein  Schüler 
der  Franzofen  ift.  Wohl  weil  man  gar  nichts  von  diefen  wußte.  Und  doch  beweifen 
dies  fchon  die  architektonifchen  Einzelheiten  der  Kanzeln,  und  zwar  fowohl  die 
durchbrochenen  Kleeblattbögen  beider,  wie  insbefondere  die  Kapitelle  an  der¬ 
jenigen  im  Dom  zu  Siena.  Ebenfo  zeigt  das  vierteilige  gotifche  Maßwerkfenfter 
im  Hintergründe  bei  der  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  am  Sturz  des  linken 
Tores  am  Dom  zu  Lucca  Niccolo’ s  Kenntniffe  nichtitalienifcher  Gotik. 

Aber  nicht  bloß  diefe  Einzelheiten  verraten  Niccolo  als  einen  Schüler  der  Fran¬ 
zofen;  die  ganze  felbftherrliche  Behandlung  der  Geftalten  weift  auf  die  Hunderte 
und  Taufende  ähnlicher  Schöpfungen  der  Franzofen  hin,  denen  das  Modellieren 
von  künftlerifch  vollendeten  Geftalten  kein  verfchloffenes  Geheimnis  war,  wie  den 
toskanifchen  Vorgängern  und  Mitlebenden  Niccolo’ s.  Allerdings  zeigt  fich  Niccolo  in 
feinen  Schöpfungen  als  ein  völlig  felbftändiger  Schüler  der  Franzofen,  der  feine  Eigen¬ 
art  frei  zum  Durchbruch  brachte,  gerade  fo  wie  feine  deutfehen  Mitfclüiler. 

Betrachten  wir  nun  feine  Werke  im  einzelnen.  Die  beglaubigten  Schöpfungen 
Niccolo’ s  find  die  Kanzeln  in  der  Taufkirche  zu  Pifa  (1260),  im  Dom  zu  Siena  (1266) 
und  der  Brunnen  zu  Perugia  (1273 — 80).  Hierzu  tritt  noch  das  vom  Beschauer 
aus  linke  Tor  am  Dom  San  Martino  zu  Lucca,  das  man  nur  den  Formen  nach  ihm 
zuteilen  kann. 

Die  Kanzel  zu  Pifa  zeigt  in  ihren  Brüftungen  das  Leben  Chrijti  von  der  Ver¬ 
kündigung  bis  zum  jüngften  Gericht;  die  Verkündigung  und  die  Geburt  find  in  eine 
Darftellung  zufammengewoben.  Man  weift  für  die  liegende  Geftalt  der  Gottesmutter 

')  Troya.  Storia  ä’Ita/ia.  Neapel  1853.  Bd.  IV,  Teil  3,  S.  514. 
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auf  die  ähnlichen  Frauengeftalten  der  etruskifchen  Totenurnen  hin.  \  Gewiß,  die 
Ähnlichkeit  ift  vorhanden,  aber  in  der  gleichen  Darftellung  an  der  Kanzel  des  Guido 
von  Como,  an  der  zu  Piftoja,  liegt  Maria  in  derfelben  Stellung  und  mit  der  ebenfo 
gefalteten  Decke.  Die  übrigen  Darftellungen  an  diefer  Kanzel  bieten  keine  Be- 
fonderheiten.  Dies  ift  überhaupt  das  Merkwürdigfte  an  den  Schöpfungen  Niccolo’?,-, 
bei  aller  Geftaltungskraft  und  Beherrfchung  des  menfchlichen  Körpers  reizt  keine 
feiner  Schöpfungen  zu  befonderer  Bewunderung;  keine  ladet  das  Auge  zum  Ver¬ 
weilen  ein.  Der  Adler  unter  dem  Lefepult  dagegen  nimmt  den  Blick  gefangen, 
er  zeugt  von  ganz  befonderer  Meifterfchaft  in  der  Behandlung  der  Tierwelt.  Auch 
die  Schafe  im  Stall  zu  Bethlehem  und  die  Pferde  find  vorzüglich  gelungen. 

Die  Kanzel  im  Dom  zu  Siena  gleicht  ihrer  Schwefter  in  der  Pifaner  Tauf¬ 
kirche  faft  völlig.  —  Der  Brunnen  zu  Perugia  ähnelt  feinerfeits  den  Kanzeln;  er 
zeigt  ebenfo  Standbilder  an  den  Ecken  wie  diefe;  nur  die  Füllungen  fehlen  dazwifchen 
und  find  an  einen  zweiten  Brunnenrand  verfetzt. 

Endlich  fchreibt  Vajari  dem  Niccolo  noch  die  Bildwerke  über  dem  linken  Seiten¬ 
tor  der  Weftanficht  am  Dom  in  Lucca  zu,  und  wohl  mit  Recht.  Im  Rundbogen 
find  die  Kreuzabnahme  und  auf  dem  Sturz  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige 
dargeftellt.  Die  Kreuzabnahme  gleicht  in  der  Auffaffung  völlig  derjenigen  am  Haupt¬ 
tor  der  Straßburger  Weftanficht. 

Alle  Bildwerke  Niccolo' s  haben  den  lebendigen  Blick  und  die  zielanftrebende 
Haltung  der  Renaiffancebildwerke,  diefe  beiden  Haupteigenfchaften,  welche  die 
franzöfifchen  und  deutfchen  Schweftern  der  Gotik  anftreben.  Infofern  ift  Niccolo  der 
Vater  der  „Renaiffance“.  Die  Schönheit  der  franzöfifchen  und  deutfchen  Bildwerke 
mit  diefen  neuen  Errungenfehaften  zu  verbinden,  dies  gelang  erft  den  Meiftern  der 
Frührenaiffance. 

Niccolo  hatte  Gehilfen,  feinen  Sohn,  Giovanni  Pijano  und  Fra  Guglielmo.  Bildeten 
nun  Sohn  und  Schüler  diefe  fo  perfönlich  gefärbte  Kunft  Niccolo’ s  weiter  aus?  Trat 
in  ihren  Werken  alles  das,  was  man  an  Niccolo’?  Kunft  für  Nachahmung  und  Frucht 
der  Antike  anfieht,  klarer  und  entfchiedener  hervor?  Oder  erhielt  fich  wenigftens 
das  von  Niccolo  angeblich  der  Antike  Entnommene  in  ihren  Schöpfungen  weiter? 
Keineswegs.  Kann  man  bei  FraGuglielmo  zur  Not  noch  einiges  finden,  das  an  Niccolo 
erinnert,  fo  verfagt  auch  der  befte  Wille  beim  Anblick  der  Werke  des  Sohnes  Gio¬ 
vanni,  gefchweige  denn  des  Schülers  desfelben,  Andrea  Pijano.  Die  Werke  diefer 
Künftler  fehen  echt  „gotifch“  aus,  fo  zwar,  daß  dies  niemand  beftreitet.  Aber  fie 
zeigen  trotz  alledem  einen  Fortfehritt,  eine  Eigenart:  dies  ift  die  malerifche  und 
finngemäße  Zufammenftellung,  das  Bemühen,  die  Handlung,  die  Seelenvorgänge 
zuerft  durch  die  Bewegung  und  Anordnung  der  Geftalten,  wie  durch  die  Ausbildung 
der  Gelichter  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Man  fieht  keine  antiken  Entleihungen, 
keine  Nachfolge  Niccola’ s,  fondern  mittelalterlich-italienifche  Eigenart.  Diefe  Kunft 
gebiert  aus  fich  in  organifcher  Entwicklung  die  Kunft  Donatello’ s  und  die  Kunft 
der  fogenannten  italienifchen  Frührenaiffance.  Auch  das  Schönheitsideal  der  Früh¬ 
renaiffance  ift  nicht  das  antike.  Das  Schönheitsideal  ift  ein  durchaus  italienifch- 
volkseigenes  in  Geftalten  wie  Gefichtern.  Da  auch  die  Gedankenkreife  ganz  aus¬ 
nahmslos  dem  Chriftentum  entftammen  und  nicht  der  Antike,  fo  können  die  wenigen 
nackten  Putten  und  das  antike  Ornament,  welches  diefe  Geftalten  umgibt,  nicht 
dazu  hinreichen,  aus  diefer  durch  und  durch  chriftlich-mittelalterlichen,  volks¬ 
eigenen  Kunft  eine  Tochter  der  Antike  zu  machen.  Wenn  das  antike  Ornament 
die  ,,Renaiffance“  beweifen  Tollte,  fo  fing  in  Italien  die  Renaiffance  fchon  1100  an 
und  hört  nie  auf.  Wie  man  aber  in  der  Baukunft  mit  Recht  jene  Kunft  für  „Re- 
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naifl'ance“  erklärt,  welche  den  antiken  Fornienkanon  völlig  aufnimmt,  unter  Ver¬ 
werfung  aller  Erinnerungen  an  die  mittelalterliche  Kunft  —  foweit  folches  möglich 
ift  — - ,  fo  kann  man  auch  erft  jene  Bildhauerkunft  um  1500  als  Renaiffance  bezeichnen, 
welche  die  antiken  Gedankenkreife  wieder  aufnimmt,  die  antike  Nacktheit,  die 
antiken  Geftalten  und  die  ewig  über  denfelben  Leiften  gefchlagenen  antiken  Götter- 
gefichter. 

Fra  Guglielmo  hat  1267/den  Schrein  des  heiligen  Dominikus  in  Bologna  und  Fra 
1270  die  Kanzel  von  San  Giovanni  fuorcivitas  in  Piftoja  angefertigt.  Allerdings  Gu£lwl 

Abb.  449. 


„Geburt  Chrifti“  an  der  Kanzel  der  Kirche  zu  Piftoja. 

kann  man  ihm  die  erftere  Arbeit  nur  mit  größter  Wahrl'cheinlichkeit  zufprechen; 
einen  Beleg  dafür  gibt  es  nicht.  Seine  Werke  zeigen  große  Abrundung  in  der  Form, 
aber,  im  Gegenfatz  zu  Niccolo  und  feinem  Sohn,  große  Ruhe. 

Giovanni ,  der  Sohn  Niccolo’ s,  übertrifft  dagegen  feinen  Vater  um  vieles  in  der  Giovanni 
Haft  und  Gewalt,  mit  der  feine  Geftalten  empfinden  und  handeln.  Dabei  find  die- 
felben  liebreizender  und  nehmen  das  Auge  mehr  gefangen  als  diejenigen  feines  Vaters. 

Die  antike  Tönung  Niccolo’s  ift  verfchwunden.  Giovanni  war  ferner  als  Baumeifter 
des  Campofanto  zu  Pifa  (1278)  und  vielleicht  auch  als  folcher  des  Domes  zu  Siena 
tätig.  Er  fchuf  während  diefer  Zeit  eine  große  Anzahl  von  Standbildern  „Unferer 
lieben  Frau“,  ferner  1301  die  Kanzel  zu  Piftoja  (Abb.  449)  und  1302 — 1 1  die  frühere 
Kanzel  im  Dom  zu  Pifa. 
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Amoifo  Von  nun  ab  verlegte  fich  der  Schwerpunkt  des  bildhauerifchen  Schaffens  nach 

"m  w'  Florenz.  Ein  weiterer  Gehilfe  Niccolo’s  war  Amoifo  di  Cambio,  der  fpätere  Dom- 
baumeifter  von  Florenz.  Sein  Nachfolger  am  Turmbau,  Giotto,  fchuf  um  1334 
einige  Reliefs  am  Fuße  des  Glockenturmes  und  Andrea  Pifano  1330  die  eine  Tür 
der  Florentiner  Taufkirche. 

Ein  Hauptunterfchied  zwifchen  der  Pifaner  und  der  Florentiner  Schule 
fällt  fofort  in  die  Augen.  Während  Niccolo  und  feine  Schüler  die  Flächen  mit  einer 
großen  Zahl  von  Figuren  völlig  füllten,  wie  dies  die  antiken  Sarkophage  zeigen, 
weifen  die  Florentiner  Reliefs  nur  wenige  Perfonen  mit  freiem  Hintergrund  auf. 
Im  übrigen  fehen  diefe  Bildwerke  noch  nordifcher  als  diejenigen  des  Giovanni  Pifano 
aus;  fie  erinnern  befonders  an  die  franzöfifchen  Reliefs  in  den  Unterbauten  der 
Domtore  des  XIII.  Jahrhunderts,  fogar  in  ihren  Umrahmungen!  Sie,  die  unmittel¬ 
baren  Vorgänger  der  Ghiberti,  Donatello,  Brunellesco  und  Luca’s  della  Robbia,  haben 
alle  antiken  Anklänge  verloren. 

Wenn  um  jene  Zeit  die  Sitte  aufkam,  antike  Bildwerke  zu  kaufen  und  auf- 
zufuchen,  fo  hat  dies  die  Bildhauerkunft  glücklicherweife  nicht  aus  ihrem  gefunden 
mittelalterlichen  Gleis  gebracht.  Das  Liebäugeln  mit  den  Alten  und  das  Sich- 
brüften  mit  denfelben  war  eine  Mode,  die  der  Deutfchenhaß  und  die  italienifche 
Eitelkeit  geboren  hatten.  Die  alten  Kjaffiker  find  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
überall  eifrig  gelefen  und  nicht  erft  durch  den  italienifchen  Humanismus  wieder 
aufgefunden  worden.  Aber  die  Italiener  jener  Zeit  gaben  fich  diefen  Studien  mit  der 
befonderen  Färbung  hin,  daß  fie  fich  als  die  Nachfolger,  die  Kinder  der  alten,  ftolzen 
und  fiegreichen  Römer  betrachteten,  die  fo  himmelhoch  über  den  verhaßten  deutfchen 
Barbaren  geftanden  und  fie  unterjocht  hatten.  Man  warf  daher  die  deutfchen  Vor¬ 
namen  ab,  die  bisher  faft  ausfchließlich  im  ganzen  weftlichen  Europa  geherrfcht 
hatten.  Man  nannte  fich  nun  Aeneas,  Hektor,  Tullius,  Mucius;  man  fuchte  fich  der 
„barbarifchen  Bauweife  der  alten  Goten“  zu  entledigen;  man  hatte  fich  ja  dem 
verhaßten  deutfchen  Kaifer  und  feinen  Beamten  fchon  entzogen. 

Der  Verlauf  der  Florentiner  Bildhauerkunft  ift  hundertmal  gefchildert  worden; 
inan  kann  fich  daher  auf  wenige  Striche  befchränken. 
onagna.  Der  Nachfolger  des  Andreas  Pifano,  Orcagna,  fchuf  zwifchen  1349  und  1359 

in  Or  San  Micchele  zu  Florenz  das  Tabernakel  mit  der  Grablegung  und  der  Auf¬ 
nahme  Mariens  in  den  Himmel.  Dies  ift  die  erfte  bekannte  Grablegung  der  italie¬ 
nifchen  Bildhauerkunft,  während  fie  in  Straßburg  fchon  um  1220  am  Südkreuz 
fo  meifterhaft  zur  Darftellung  gelangt  war.  Die  Schöpfungen  floffen  auch  während 
der  ganzen  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  ziemlich  fpärlich  und  find  ohne 
befonderen  Reiz.  Erft  das  neue  Jahrhundert,  das  XV.,  brachte  eine  große  Menge 
Bildhauerfchöpfungen  hervor,  die  fich  an  den  Wettftreit  um  die  weiteren  Tore  der 
Taufkirche  zu  Florenz  angliedern.  Sahen  wir  dabei  Ghiberti  und  Brunellesco  als 
die  tonangebenden  Künftler,  fo  verfchwindet  Ghiberti' s  Färbung  der  Kunft  all¬ 
mählich,  um  völlig  derjenigen  des  vorwärtsdrängenden  Donatello  Platz  zu  machen. 

Der  Raum  des  vorliegenden  Heftes  verbietet  eine  weitere  Ausdehnung  diefes 
Abfchnittes. 
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13.  Abfchnitt. 

Grabmale  r. 


Das  Mittelalter  hat,  künftlerifch  umfchaffend  wie  immer,  auch  in  den  Grab- 
mälern  feine  Eigenart  zur  Geltung  gebracht.  Der  Verftorbene  ruhte  in  voller  Ge- 
ftalt  auf  der  Grabplatte,  und  zwar  fcheint  das  XI.  Jahrhundert  diefe  ebenfo  monu¬ 
mentale  wie  prächtige  und  paffende  Sitte  eingeführt  zu  haben.  Etwas  ähnliches 
findet  fich  in  den  mit  einer  menfchlichen  Geftalt  verzierten  Deckeln  der  ägyptifchen 

Holzfärge  und  befonders  in  den 
Abb.  450.  lagernden  Geftalten  auf  den  etrus- 

kifchen  Afchenkaften. 

Eine  Überleitung  zu  den  mittel¬ 
alterlichen  Grabplatten  fcheint  bei 
einem  Umblick  über  die  griechifchen 
und  römifchen  Grabmäler  nicht  vor¬ 
handen  zu  fein;  doch  hat  fich  in 
I  k  o  n  i  u  in  ein  großartiger  Sarkophag 
vorgefunden  mit  einer  ruhenden 
Frauengeftalt  auf  feiner  Deckplatte, 
aus  römifcher  Zeit,  welcher  eines 
der  Bindeglieder  fein  wird.  Klein- 
afien  hat  diefen  Brauch  dann  dem 
Abendlande  vererbt,  den  Verdorbe¬ 
nen  in  Lebensgröße  der  Nachwelt 
zu  überliefern. 

Bis  zum  XI.  Jahrhundert  waren 
Steinfärge,  aus  Trog  und  Deckel 
beftehend,  in  Gebrauch,  wie  fie  die 
Römer  fo  viel  in  Deutfchland  hinter- 
laffen  haben;  in  diefen  Sarkophagen 
liegt  der  Leichnam;  diefelben  wur¬ 
den  auch  in  Nifchen  aufgeftellt.  ln 
Italien  befonders  blieb  es  eine  be¬ 
liebte  Sitte,  in  folchen  Steinfärgen 
die  Leiber  von  Heiligen  über  den 
Kirchentüren  aufzubahren. 

Seit  dem  Ausgang  des  XI.  Jahr¬ 
hunderts  fcheinen  dann  die  Deckel 
diefer  in  den  Boden  verfenkten  Stein- 
Grabmal  des  Pfalzgrafen  Heinrich  in  der  Klofterkirche  färge  mit  den  erhaben  ausgearbei- 
zu  Laach  *).  teten  Geftalten  der  Verdorbenen 

gefchmückt  zu  werden.  Dies  fehen 
wir  am  Grab  des  Rudolf  von  Schwaben  (geft.  1080)  im  Dom  zu  Merfeburg  und 
an  den  Grabplatten  der  Äbtiffinnen  in  der  Schloßkirche  zu  Quedlinburg, 
welche  der  Mitte  und  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  angehören,  ln  gleicher 
Weife  fieht  man  die  Tempelherren  im  Tempel  zu  London,  deren  Grabplatten 
kurz  nach  1200  entftanden  find,  beftattet. 


Steinfärge 

und 

Grabplatten. 


)  Nach:  Bock,  a.  a.  O. 
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Hoctigräber. 


Daneben  entwickelten  fich  die  Hochgräber.  Die  Plantagenet’ s  zu  Fontevrault, 
welche  kurz  vor  und  nach  1200  geftorben  find,  haben  folche  Hochgräber  erhalten; 
der  Leichnam  liegt  aber  gewöhnlich  nicht  in  diefen  Sarkophagen,  fondern  unter 
dem  Fußboden  der  Kirche.  Das  meifterhaftefte  unter  den  frühen  Grabmälern 
Deutfchlands  ift  dasjenige  Heinrich’ s  des  Löwen  und  feiner  Frau  Mathilde  im  Dom 
zu  Braunfchweig  (fiehe  Abb.  432). 


Abb.  451. 


Grabmal  Kajimir’ s  des  Großen  im  Dom  zu  Krakau  *). 

1/s0  w.  Gr. 


Diefe  Hochgräber  wurden  durch  Baldachine,  welche  fie  überdachen,  noch 
prunkvoller  geftaltet.  So  ift  fchon  das  Grabmal  des  Pfalzgrafen  Heinrich  in  Laach, 
des  Stifters  diefes  Klofters  (Abb.  450),  ausgeftattet;  der  fechsfäulige  Baldachin  ift 
älter  als  das  Hochgrab;  er  wird  um  1200  entftanden  fein  und  ift  fehr  gefchickt  kon- 
ftruiert.  Während  die  fpäteren  Baldachine  zumeift  durch  fichtbare  Anker  zufammen- 
gehalten  find,  hat  der  Baumeifter  hier  die  Säulchen  fchräg  geftellt  und  wirkt  fo  dem 


*)  Nach:  Essenwein,  A.  Die  mittelalterlichen  Kunftdenkmale  der  Stadt  Krakau.  Nürnberg  o.  J. 


Zu  S 


Grabmal  Kaifer  Friedrich  III 


Handbuch  der  Architektur. 


II.  4.  4. 


(2.  Aufl.) 


i  St.  Stephansdom  zu  Wien. 

Or. 


Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-KommiiTion  ufw. 


Zu  Seite  331. 


Grabmal  Ma/tino  II.  della  Scala  zu  Verona. 

»/«  W.  Gr. 


Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


Nach:  Publikationen  des  Vereins  Wiener  Bauhütte  ufw.  Wien. 
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Schub  der  Bogen  entgegen.  Das  Grabmal  felbft  ift  erft  fpäter,  und  zwar,  wie  früher 
eine  Infchrift  meldete,  unter  einem  Abt  Theoderich  errichtet.  Da  es  zwei  Äbte  diefes 
Namens  gegeben  hat,  fo  verbleibt  ein  Zweifel,  unter  welchem  von  denfelben  diefes 
Hochgrab  entftanden  ift;  wahrfcheinlich  unter  dem  zweiten  Abte  diefes  Namens, 
zwifchen  1256  und  1259.  Der  Markgraf  ftiitzt  feine  Füße  auf  einen  Löwen  und  einen 
Adler,  erfichtlich  Wappentiere,  da  fich  diefelben  auf  Schilden  zu  feinen  Häupten 
wiederholen.  Später  ruhen  die  Füße  der  Verftorbenen  häufig  auf  einem  Hund. 
Ebenfo  trägt  der  Markgraf  als  Stifter  das  Kirchenabbild  in  feiner  Rechten. 

Gut  bekannt  find  auch  die  Grabmäler  der  Skaliger  zu  Verona  mit  ihren  Bal¬ 
dachinen.  Das  auf  nebenftehender  Tafel  wiedergegebene  Hochgrab  ift  dasjenige 
von  Majtino  II.  della  Scala,  welcher  1351  geftorben  ift. 

Das  Grabmal  Kafimir’s  des  Großen  (geft.  1370)  im  Dom  zu  Krakau  zeigt  einen 
achtfäuligen  Überbau  (Abb.  451);  es  wirkt  ebenfo  prächtig  als  weihevoll. 

In  Italien  war  die  Sitte  weit  verbreitet,  die  fteinernen  Särge  auf  Kragfteinen 
innen  an  den  Wänden  der  Kirche  aufzuftellen  und  fie  bei  größerem  Reichtum  mit 
Baldachinen  und  Fialen  zu  überdecken,  welche  aus  der  Wand  herauskragten. 

Eines  der  reichften  Grabmäler  des  ausgehenden  Mittelalters  ift  dann  dasjenige 
des  Kaifers  Friedrich  III.  in  St.  Stephan  zu  Wien  (fiehe  die  nebenftehende  Tafel); 
dasfelbe  ift  von  dem  Baumeifter  Niclas  von  Leyden  aus  Straßburg  1467  angefertigt, 
welchen  der  Kaifer  nach  Wien  berufen  hatte.  Er  wird  auf  feiner  eigenen  Grabplatte 
Werkmeifter  von  Straß  bürg  genannt.  Er  ift  erfichtlich  auch  der  Schöpfer  des 
Grabmales  eines  Unbekannten  im  Münfter  von  1464,  welches  diefelben  vorzüglichen 
und  fleifchigen  Geftalten  aufweift*). 

Die  Grabplatte  Kaifer  Friedrich’ s  ruht  auf  einem  hohen  Unterbau,  welcher  mit 
frei  ausgearbeiteten,  reichen  Darftellungen  gefchiniickt  ift,  ringsherum  zieht  fich 
ein  mächtiges  Maßwerkgeländer;  der  Kaifer  ift  in  vollem  Kaiferornat  auf  das 
prunkreichfte  dargeftellt;  das  Denkmal  ift  erft  1513  von  Michael  Dichter 
vollendet  worden. 

Haben  wir  hiermit  die  Grabmäler  ihrer  Geftaltung  nach  verfolgt,  fo  verbleibt 
es,  diefelben  nach  den  Materialien  und  Kunftgewerben  zu  zergliedern,  mittels  deren 
fie  hergeftellt  worden  find. 

Im  allgemeinen  find  die  Grabmäler  aus  Werkfteinen  gemeißelt  und  reich  bemalt. 
War  Marmor  zu  erlangen,  dann  bevorzugte  man  diefen.  Schon  früh  hatte  man  auch 
zum  Erz  gegriffen.  So  find  die  Grabplatten  zweier  Bifchöfe,  welche  fich  im  Dom 
zu  Magdeburg  erhalten  haben,  aus  Metall.  Die  ältefte  ift  anfcheinend  aus  Kupfer 
getrieben;  die  jüngere  Platte  ift  aus  Bronze  gegoffen  und  fehr  fchön  modelliert. 
Beide  zeigen  die  Bifchöfe  in  voller  Geftalt;  fie  ftammen  aus  dem  XII.  Jahrhundert. 
Sie  ftellen  die  Erzbifchöfe  Friedrich  und  Wichmann  dar.  Siehe  das  Nähere  bei  der 
Deutfchen  Bildhauerkunft.  Die  ältefte  gegoffene  Platte  aber,  die  fich  erhalten  hat, 
ift  anfcheinend  die  bereits  erwähnte  des  Gegenkönigs  Rudolf  von  Schwaben  (geft.  1080) 
im  Dom  zu  Merfeburg;  diefelbe  ift  noch  fehr  befangen  modelliert  und  damals 
entftanden.  In  Frankreich  hat  erft  der  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  zwei 
Bronzegrabmäler  der  Bifchöfe  Ewrard  de  Fouilloy  (geft.  1223)  und  Godefroy  im  Dom 
von  Amiens  hinterlaffen. 

In  Frankreich  find  folche  Grabmäler  fogar  emailliert  worden.  Vor  der  „großen“ 
Revolution  befand  fich  zur  Linken  des  Hochaltars  des  Domes  zu  Beauvais  das 
Grabmal  des  Bifchofs  Philippe  von  Dreux  (geft.  1217)  aus  Kupfer,  die  Geftalt  in 


Stein  färge 
auf 

Kragfteinen. 


Material 

der 

Grabmäler. 


*)  Straßburger  Münl'terblatt  1905.  Tafel  1. 
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Grabmal  des  Grafen  Hermann  VIII.  von  Henneberg  und  feiner 
Gemahlin  Eli/abeth  zu  Römhild. 
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Lebensgröße,  das  Ganze  völlig  emailliert;  zu  diefem  Zweck  war  die  Geftalt  natürlich 
in  einzelnen  Stücken  angefertigt  worden*). 

Auch  in  Bronze  gibt  es  neben  den  Grabmälern,  welche  die  menfchliche  Geftalt 
in  völliger  Rundung  darftellen,  folche,  welche  diefelbe  nur  halberhaben  oder  nur 
ganz  flach  erhaben  zeigen.  So  ift  am  Schluß  des  Mittelalters  eine  der  meifterhafteften 
Platten  diejenige  Peter  Vi/cher’s  in  Römhild  für  den  Grafen  Hermann  VIII.  von 
Henneberg  und  feiner  Frau  Elijabeth  (geft.  1507),  Tochter  Albrecht  Achills  von 
Brandenburg  (Abb.  452). 

In  Gegenden,  in  denen  der  Werkftein  fchwer  zu  befchaffen  war  und  die  Koften 
den  Bronzeguß  verboten,  finden  fich  auch  Grabplatten  aus  gebranntem  Ton,  in 
flacherhabener  Arbeit  oder  eingeriffen;  fo  im  Dom  zu  Brandenburg.  Diefe  Grab¬ 
platten  find  aus  mehreren  Stücken  zufammengefetzt,  da  der  Ton  die  Herftellung 
einer  ganzen  Platte  kaum  zuläßt.  Ja,  es  kommen  fogar  Grabmäler  mit  der  Geftalt 
in  voller  Rundung  aus  Ton  gebrannt  vor.  Das  Grabmal  Herzog  Heinrich' s  IV. 
(geft.  1290)  in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau  foll  aus  gebranntem  Ton  hergeftellt 
fein;  es  ift  farbig  bemalt,  weshalb  fich  das  Material  fchwer  feftftellen  läßt. 

Endlich  find  in  manchen  Gegenden  die  gravierten  Metallplatten  fehr  behebt 
gewefen,  befonders  an  der  deutfchen  Oftfeeküfte.  Lübeck,  Stralfund,  Danzig 
ufw.  bergen  großartige  Beifpiele  und  im  nordöftlichen  Frankreich  die  Gegend  um 
Chälons  an  der  Marne;  reiche  Maßwerke  bekrönen  und  umrahmen  die  Geftalten. 
Die  Hintergründe  find  mit  fchön  erfundenen  Muftern  überzogen  und  die  Geftalten 
felbft  mit  großen,  feften  Strichen  gezeichnet,  ln  Lübeck  find  die  hervorragendften 
Grabplatten  diejenigen  der  beiden  Bifchöfe  Burchard  von  Serken  (geft.  1317)  und 
Johann  von  Mul  (geft.  1350)  im  Dom  und  jene  des  Bürgermeifters  Johann  Lüneburg 
(geft.  1461)  und  feines  Sohnes  (geft.  1474)  in  der  Katharinenkirche.  Auch  im 
Domkreuzgang  zu  Hildesheim  findet  fich  eine  fchöne  gravierte  Grabplatte  des 
Bifchofs  Otto  von  Braunfchweig  (geft.  1279),  welcher  den  Woldenberg  dem  Bistum 
zugebracht  hat;  er  hält  diefe  Burg  daher  auf  dem  Arm. 

Der  einfachfte  Leichenftein  diefer  Art  beftand  natürlich  darin,  daß  man  die 
Geftalt  in  eine  Haufteinplatte  einriß.  Derart  ift  der  Grabftein  Libergier’s  hergeftellt, 
des  Baumeifters  von  St.  Nicai/e  zu  Rheims,  der  heutzutage  im  Nordkreuz  des 
Domes  aufgerichtet  ift.  Siehe  Abb.  335,  S.  276  im  erften  Band  des  Kirchenbaues. 
Auflage  2. 


14.  Abfchnitt. 

Einrichtungsgegenftände. 

(K  i  r  c  h  e  n  m  o  b  i  1  i  a  r). 

a)  Altäre. 

Die  heilige  Handlung  erfordert  in  Erinnerung  an  ihre  Einfetzung  einen  Tifch; 
diefer  Tifch  ift  der  Altar.  Daher  heißt  die  große  obere  Platte  die  Menja.  Diefelbe  foll 
aus  einem  großen  Stein  hergeftellt  werden. 

Jeder  Altar  wurde  und  wird  geweiht  (konfekriert).  Als  bleibendes  Zeichen 
diefer  Weihe  erhält  die  Menfa  auf  ihrer  Oberfeite  fünf  Kreuze  eingemeißelt.  Da  fich 
die  Chriften  unter  den  graufamen  und  langanhaltenden  Verfolgungen  mit  ihrem 

*)  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raifonne  da  mobilier  francais.  Ed.  2.  Taf.  47. 
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Men/a 

auf  Säulchen. 


Menfa 
auf  fettem 
Unterbau. 


Altäre  mit 
Rückwänden. 


Gottesdienft  in  die  Grabftätten,  die  Katakomben,  flüchteten  und  dort  über  den 
Gräbern  der  Märtyrer  die  heilige  Handlung  darbringen  mußten,  fo  wurde  es,  als  die 
Chriften  wieder  öffentlich  ihre  Altäre  auffchlagen  durften,  Gebrauch  und  Vorfchrift, 
unter  oder  in  den  Altar  den  Leib  eines  Märtyrers  zu  bergen.  Dies  konnte  in  einer 
kryptaartigen  Wölbung  unter  dem  Altar  gefchehen,  wie  dies  der  Grundriß  von 
St.  Gallen  zeigt,  oder  der  Heilige  wurde  in  den  Unterbau  des  Altars  (Stipes)  gelegt; 
dann  erhielt  diefer  Unterbau  wohl  eine  Öffnung,  die  Feneftella,  wie  fie  noch  der 
Altar  im  „alten  Dom“  zu  Regensburg  zeigt.  Später  ftellte  man  die  Überrefte 
der  Heiligen  in  prächtigen  Schreinen  hinter  und  über  dem  Altar  auf.  Dies  finden 
wir  befonders  zu  romanifcher  und  friihgotifcher  Zeit.  Von  da  ab  und  heutzutage 
wird  in  der  Men/a  eine  kleine  Öffnung  angeordnet,  das  Reliquiengrab,  und  in  diefe 
ein  kleiner  Teil  eines  Heiligen  nebft  der  Urkunde  über  die  Weihung  gelegt;  diefe 
Öffnung  wird  mit  einem  Steinplättchen  verfchloffen;  letzteres  erhält  das  fünfte 
Weihekreuz. 

Aus  diefen  fich  allmählich  umbildenden  Gebräuchen  ergab  fich  die  Geftalt 
des  Altars,  der  entweder  die  Menja  auf  Säulchen  oder  auf  einem  feften  Unterbau 
zeigt. 

Einer  der  älteften  und  prachtvollften  Altäre  mit  Säulchen  unter  der  Menfa, 
der  fich  in  Deutfchland  erhalten  hat,  ift  derjenige  im  Dom  zu  Brau nfch weig; 
ihn  hat  Heinrich  der  Löwe  aus  dem  gelobten  Lande  1172  mitgebracht.  Vorzüglich 
modellierte  Kapitelle  aus  Bronze  fchmücken  die  Säulchen;  die  Deckplatte  ift  aus 
einem  fremden  polierten  Syenit. 

Bei  denjenigen  Altären,  die  einen  feften  Unterbau  befitzen,  wird  derfelbe  oft 
mit  verfchwenderifcher  Pracht  ummantelt.  So  hat  fich  in  St.  Ambrojius  zu  Mailand 
die  Pala  d’ord  erhalten,  welche  der  Erzbifchof  Angilbert  (835)  von  einem  Goldfehmied 
Vuolvin  anfertigen  ließ.  Die  Gehalten  find  fehr  gefchickt  gebildet  und  getrieben. 
Wie  ehrenhaft  der  Erzbifchof  gegen  feinen  Künftler  handelt,  beweift  die  Tatfache, 
daß  Vuolvin  nicht  bloß  den  Erzbifchof  als  Gefchenkgeber,  fondern  auch  fich  felbft 
gleichberechtigt  auf  diefer  Umkleidung  darftellen  durfte.  Über  dem  Erzbifchof 
fteht :  SCS.  AMBROS1VS  DOMINUS  ANGILBERTVS;  über  dem  Künftler:  „SCS. 
AMBROSIVS  VVOLVINVS  MAGIST  PHABER“.  Meifter  Vuolvin  war  erfichtlich 
ein  Langobarde.  (Siehe  Band  I  diefes  Handbuches,  S.  306 ff.).  Was  Cattaneo *) 
gegen  feine  deutfehe  Herkunft  vorbringt,  ift  fo  haltlos  wie  fein  ganzes  Buch.  Natürlich 
gibt  es  Deutfehe,  welche  des  Italieners  Bemühen  unterftützen,  deutfehes  Eigentum 
den  Deutfchen  abzuftreiten,  wie  z.  B.  auch  den  deutfehen  Ziegelbau. 

Oft  war  nur  die  Vorderfeite  des  Unterbaues  fo  prächtig  ausgeftattet;  dann  heißt 
diefe  Verkleidung  das  Antipendium.  Solcher  haben  fich  viele  erhalten.  Bekannt  ift 
der  von  Heinrich  dem  Heiligen  (1008)  an  das  Achen  er  Münfter  gefchenkte  Altar, 
der  in  feinen  Hauptbeftandteilen  noch  gut  erhalten  ift,  wenn  er  auch  Umänderungen 
erlitten  hat. 

Da  in  den  Urzeiten  des  Chriftentums  der  Geiftliche  hinter  dem  Altar,  mit  dem 
Geficht  der  Gemeinde  zugewendet,  ftand,  und  da  er  bei  der  heiligen  Handlung  nach 
Often  blicken  foll,  fo  vermeinte  man,  der  Altarraum  habe  im  Welten  der  andächtigen 
Verfammlung  gelegen;  die  Kirchen  wären  alfo  mit  dem  Altarraum  nach  Weften 
gerichtet  gewefen.  Daher  durfte  der  Altar  keine  Rückwand  oder  einen  fonftigen 
Aufbau  befitzen.  Doch  beruht  diefe  Anficht  wohl  nur  auf  einem  Überfetzungsfehler 
des  Wortes  jpectare,  das  genau  unterem  Worte  „liegen“  entfpricht.  Wenn  St.  Peter 
und  früher  St.  Paul  vor  den  Mauern  zu  Rom  mit  dem  Altarraum  nach  Weften 

*)  Cattaneo.  L’ architettura  in  Italia  dal  fecolo  VI  al  mille  circa.  Venedig  1889.  S.  79. 
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gerichtet  find,  fo  gefchah  dies  wegen  der  Zugangsmögliclikeit,  die  anders  nicht  zu 
erreichen  war. 

Später,  vielleicht  als  man  die  Heiligenfehreine  hinter  den  Altären  aufftellte,. 
trat  der  Priefter  auf  die  andere  Seite  des  Altars,  den  Rücken  gegen  die  Gemeinde 
gewendet,  und  man  bringt  hinter  den  Altären  Rückwände  an. 

Diefe  Rückwände  (Retables) 
find  hin  und  wieder  vom  XIII. 

Jahrhundert  ab  noch  vorhanden. 

Sie  find  aus  Holz,  Stein  oder 
aus  Gold  und  Silber  getrieben 
wie  die  Antipendien.  Daß  fie 
fchon  einige  Jahrhunderte  im 
Gebrauch  waren,  zeigen  die  vielen 
Urkundenftellen,  welche  von  der 
Schenkung  folcher  mit  Gold, 

Silber  und  Edelgeftein  reich  ge- 
fchmückten  Altartafeln  befonders 
zurZeit  der  Karolinger,  erzählen. 

Eine  der  bekannteren  diefer 
reichen,  in  Gold  und  Silber  ge¬ 
triebenen  Rückwände  dürfte  die¬ 
jenige  fein,  welche  Kalter  Heinrich 
der  Heilige  dem  Dom  zu  Bafel 
gefchenkt  hat  und  die  fich  jetzt 
im  Mufee  Cluny  zu  Paris  be¬ 
findet;  fie  foll  aus  reinem  Golde 
getrieben  fein.  Daß  die  Säulchen 
nicht  mehr  der  Zeit  Heinrich' s 
entftammen,  dürfte  klar  fein; 
vielleicht  wurden  mit  ihnen  auch 
die  Bogen  erft  angefertigt,  und 
zwar  gegen  Ende  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts.  Diefe  Geftalten  felbft 
findvon  ganz  vortrefflicherArbeit, 
fo  daß  man  von  dem  hohen  Stande 
der  Bildnerei  Deutfchlands  Um 
das  Jahr  1000  überrafcht  ift,  da 
das  wenige,  welches  fich  von  da 
ab  bis  gegen  1180  erhalten  hat, 
kaum  der  Erwähnung  lohnt. 

Einer  der  fchönften  Altäre  aus  der  klaffifchen  Zeit  des  heiligen  Ludwig  (1223—70) 
ift  derjenige  in  der  Kapelle  der  Jungfrau  in  der  Abteikirche  von  St.  Denis  bei  Paris 
(Abb.  453).  Er  ift  allerdings  von  Viollet-le-Duc  erft  aus  den  Trümmern  wieder- 
hergeftellt  worden,  die  von  den  unfehätzbaren  Kunftwerken  nach  der  „großen“ 
Revolution  übriggeblieben  waren.  Glücklicherweife  lagen  Zeichnungen  eines  Jean 
Percier  vor,  welcher  unmittelbar  nach  der  Verwürtung  in  St.  Denis  fkizziert  hatte. 
Die  Rückwand  wie  die  Altarplatte  find  aus  Lias  und  die  feitlichen  Lampenftänder 
aus  vergoldetem  Schmiedeeifen;  alles  ift  reich  bemalt  und  vergoldet.  Man  weiß 

*)  Nach:  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  I],  S.  42. 
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nicht,  foll  man  mehr  die  mittelalterliche  Schöpfung  oder  die  herrliche  Zeichnung 
Viollef  s,  die  in  Abb.  453  wiedergegeben  ift,  bewundern. 

Ein  zweites  Beifpiel  diefer  Mufterwerke  ift  der  Altar  des  heiligen  Eu/tachius 
zu  St.  Denis  bei  Paris  (Abb.  454).  Hier  ift  der  Heiligenfehrein  völlig  von  der  Rück¬ 
wand  getrennt* **)). 

Den  prunkvollften  Aufbau  folcher  Reliquienfehreine  befitzt  der  Hochaltar  der 
Ste.  Chapelle  du  Palais  in  Paris  (Abb.  455).  Diefer  war  von  Ludwig  dem  Heiligen 
zur  Aufbewahrung  der  Dornenkrone  erbaut  worden;  daher  die  feierlichfte  Art  des 
Altaraufbaues.  Der  urfprüngliche  Altar,  welcher  anfeheinend  zwifchen  1240  und 


Abb.  456. 


Hochaltar  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Oberwefel  **). 


1250  entftanden  war,  ift  nicht  mehr  vorhanden;  die  Tribüne  dahinter  ift  aus  den 
Trümmern  wiederhergeftellt  worden.  Sie  dürfte  erft  dem  Ende  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  entftammen.  Der  ganze  Aufbau  und  die  Wendeltreppen  find  aus  Holz 
gefchnitzt  und  mit  reicher  Bemalung  und  Vergoldung  ausgeftattet. 

Bei  diefem  Altar  ift  das  heilige  Sakrament  in  der  Kapfel  untergebracht,  welche 
in  der  Mitte  vor  dem  unteren  Spitzbogen  hängt.  Die  Aufbewahrung  des  Sakraments 
gefchah  in  der  frühen  Zeit  anfeheinend  in  folchen  Kapfeln,  die  zuineift  die  Geftalt 
der  Taube  des  heiligen  Geiftes  annehmen  und  über  den  Altären  hängen.  Erft  in 
fpäterer  Zeit,  feit  dem  XIII.  Jahrhundert,  wurden  befondere  Sakramentshäuschen 
hergeftellt.  In  Münftermaif eld  hat  fich  eine  folche  Taube  erhalten***). 

Die  Rückwände  entwickelten  fich  in  Deutfchland,  einfchließlich  der  Nieder-  Hügeiaitare. 
lande,  zu  den  fogenannten  Flügelaltären. 

*)  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  42. 

**)  Nach:  Bock,  a.  a.  O. 

***)  Schnütgen  in  den  Bonner  Jahrbüchern.  Heft  83.  1887,  S.  201. 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2,  Auf!.) 
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)  Nach:  Jahrbücher  des  Vereins  für  Altertumsfreunde  im  Rheinlande,  Heft  61.  Bonn  1877.  S.  184, 
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Abb.  459. 


Die  Hauptdarftellung,  ob  gemalt  oder  in  erhabener  Arbeit,  war  durch  zwei 
Flügel  zugedeckt,  welche,  wenn  erwünfcht,  aufgeklappt  wurden  und  zur  Vergrößerung 
des  Mittelbildes  dienten.  Die  Rückfeiten  der  Flügel  find  gewöhnlich  nur  gemalt, 
fo  daß  durch  Öffnen  oder  Schließen  des  Altars  der  geringeren  oder  größeren  Feftlich- 
keit  des  Gottesdienftes  Ausdruck  gegeben  werden  konnte. 

Diefe  Flügelaltäre  wuchfen  fich  zu 
ganz  befonderen  Größen  aus.  Befonders  in 
der  Mark  Brandenburg  und  in  den  be¬ 
nachbarten  Tieflanden  haben  die  Gemeinden 
zwifchen  1500  und  1530  unzählige  folcher 
Altäre  von  den  kleinften  bis  zu  den  größten 
Abmeffungen  herftellen  laffen.  Sie  find  bis 
auf  unfere  Tage  erhalten.  Die  Hinter¬ 
gründe  find  meiftens  reich  vergoldet;  oft 
find  in  die  Vergoldung  Damaftmufter  ein¬ 
getieft.  Erfichtlich  ift  fämtliches  Holz¬ 
werk,  ehe  es  bemalt  oder  vergoldet  wurde, 
mit  einem  Gemifch  von  Kreide  und  Leim 
öfter  gefpachtelt  und  gefchliffen  worden; 
auch  die  feineren  Modellierungen  find  offen¬ 
bar  erft  durch  diefen  Spachtel  hervor¬ 
gebracht.  Die  Geftalten  find  ebenfalls 
reich  vergoldet  und  kräftig  mit  Blau,  Rot 
und  Grün  bemalt;  fpäter  traten  Braun 
und  Indigo  auf;  Weiß  und  Schwarz  wurde 
meift  zum  Fleifch  und  zum  Umreißen  ver¬ 
wendet. 

Die  Färbung  diefer  Altäre  ift  durch¬ 
weg  unübertroffen  und  gegenüber  den  Er- 
zeugniffen  der  neuzeitlichen  Heiligen- 
werkftätten  unfchätzbare  und  wahre  Kunft. 

Ein  allgemeineres  Verfagen  der  gebildeten 
Klaffen  im  Verftändnis  und  Empfinden 
gegenüber  den  bildenden  Kiinften,  wie  es 
feit  fünfzig  Jahren  zu  beobachten  war, 
ift  gar  nicht  denkbar. 

Ein  noch  aus  hochgotifcher  Zeit 
Rammender  Flügelaltar  hat  fich  in  der 
Liebfrauenkirche  zu  Oberwefel  erhalten 
(Abb.  456),  er  ift  1331  geweiht  worden;  die 

Rückwand  ift  bei  diefer  Einweihung  erfichtlich  vorhanden  gewefen.  „Anno  Domini 
MCCC  Tricejimo  primo.  In  die  A/fumpcionis  glorio/e  virginis  Marie.  Ijtud  jummutn 
altare  fuit  conjecratu.  In  honore  glorioßljime  virginis  Marie  et  Anne  matris  ipfius. 
Cum  eodem  Summo  choro“**),  befagt  eine  Urkunde,  welche  in  der  Nordfeite  des  Chors 
unter  Glas  eingelaffen  ift.  Das  XIV.  Jahrhundert  ift  das  trockenfte  und  nüchternfte 
des  ganzen  Mittelalters;  dem  entfpricht  diefe  eintönige  Verteilung  gleichwertiger 
und  viel  zu  kleiner  Geftalten. 


Altar  in  der  Kirche  zu  Kalkar  *). 
Vso  W.  Gr. 


*)  Aus'm  Weerth,  a.  a.  O. 

*)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande.  Heft  61.  Bonn  1877.  S.  184. 


Abb.  459  a. 


Nachbildung  eines  Holzfchnittes  aus  dem  XV.  Jahrhundert  im  Germanifchen  Mufeum 

zu  Nürnberg. 
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Ähnlich  unfchön  ift  die  Rückwand  des  Hochaltars  im  Dom  zu  Köln.  Erz- 
bifchof  Wilhelm  von  Gennep  (1349 — 62)  ließ  fie  anfertigen.  Die  Koelhof  fche  Chronik 
berichtet  Blatt  262a:  ,,He  dede  machen  dat  hoiche  altair  in  dem  Doyme  van  fwartzen 
marmel/teyn.  Ind  dede  dat  felue  auch  tzieren  mit  den  /yluernen  bilden,  die  men  noch 
nu  tzer  tzijt  /iet“* **)). 


Altäre  im  St.-Stephansdom  zu  Wien  **). 

’/so  W.  Gr. 


In  den  Flügelaltären  haben  fich  um  1500  die  größten  Maler  und  Bildhauer 
betätigt.  So  ift  ein  fehr  bekannter  Altar  derjenige  von  Veit  Stoß  in  der  Marienkirche 
zu  Krakau,  die  Aufnahme  Mariens  in  den  Himmel  darftellend  (Abb.  457).  Derfelbe 
Vorgang  ift  auf  dem  wundervollen  Klappaltar  von  Creglingen  a.  d.  Tauber 
(Abb.  458)  behandelt. 


*)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheiniande.  Heft  75.  1883,  S.  86. 

**)  Nach :  Wiener  Bauhütte  ufw. 


Abb.  463. 


Abb.  462. 


Sakramentshäuschen  in  der  Kirche  w.  Gr.  Ehemaliges  Sakramentshäuschen 
zu  Griethaufen  *).  in  der  Pfarrkirche  zu  Feldkirch  **). 

*)  Nach:  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.,  Taf.  VI. 

**)  Nach :  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffion  ul\v. 
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Hohe,  fefte 
Rückwände  ohne 
Klappflügel. 


Ciboriena  ltäre. 


Sakraments¬ 
häuschen  und 
Tabernakel. 


Nebenher  entwickeln  fich  auch  die  hohen  fetten  Rückwände  ohne  Klappflügel. 

Ein  Seitenaltar  aus  Kalkar  (Abb.  459)  bietet  eines  der  üppigften  und  reichften 
Beifpiele. 

Abb.  459a  ift  die  Nachbildung  eines  Holzfchnittes  aus  dem  XV.  Jahrhundert, 
welcher  die  Zeichnung  einer  hohen  Altarrückwand  wiedergibt,  in  welcher  unten 
Nifchen  für  Standbilder  vorgefehen  find,  ebenfo  unter  der  oberften  Fiale.  Das  Stab- 
und  Maßwerk  diefer  luftigen  Schöpfungen  ift  von  überaus  großer  Zierlichkeit  und 
wird  heutzutage  viel  zu  ftark  hergeftellt. 

Eine  befondere  Art  der  Altäre  kommt 
feit  Urzeiten  vor:  die  Ciborienaltäre,  die 
Altäre  mit  einem  Baldachin.  Gewöhnlich 
ftehen  um  den  Altar  vier  Säulen,  welche 
durch  Bögen  verbunden  find  und  ein 
Kreuzgewölbe  tragen.  Man  nimmt  an, 
daß  der  Name  Ciborium  vom  Sakrament 
( Cibus  =  Speife)  herkomme,  welches  in 
einer  Taube  vom  Gewölbe  herabhing. 

Im  Spanifchen  lautet  das  Wort  Cimborio. 

Daß  das  Wort  Ciborium  von  dem  griechi- 
fchen  ,, kiborion “  (Becher)  käme,  weil  das 
Gewölbe  wie  ein  umgekehrter  Becher 
ausfähe,  bedarf  wohl  keiner  Widerlegung. 

Solche  Überbauten  hatten  erfichtlich  die 
heidnifchen  Altäre,  indem  auf  einer  perga- 
menifchen  Münze*)  aus  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  (193 — 211)  der  Altar 
des  Zeus  ebenfalls  unter  einem  Dach  auf 
vier  Säulen  fteht. 

Der  Hochaltar  in  Sant’  Ambrogio  zu 
Mailand,  welcher  die  Pala  d’oro  Angil- 
bert’ s  trägt,  ift  von  einem  Ciborium  vom 
Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  überdeckt. 

Abb.  460  u.  461  zeigen  die  etwas 
nüchternen  Schöpfungen  der  fpäten 
Gotik  in  St.  Stephan  zu  Wien;  die- 
felben  find  aus  Hauftein,  und,  da  die 
Bögen  fchieben,  nrüffen  die  vier  Säulen 
faft  immer  durch  Anker  zufammenge- 
halten  werden. 

Im  Dom  von  Gero  na  ift  ein  folches  Cimborio,  anfcheinend  mit  getriebenen 
Silberblechen  verkleidet  und  dem  XIV.  Jahrhundert  entftammend,  erhalten. 

Bei  allen  diefen  Altären  war  das  heilige  Sakrament  außerhalb  des  Altars  in 
einem  befonderen  Sakramentshäuschen  untergebracht.  Im  Dom  zu  Brandenburg 
ift  noch  ein  frühgotifches  Sakramentshäuschen  vom  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts 
aus  Holz  gefchnitzt  und  vergoldet  erhalten.  Leider  wird  diefe  große  Seltenheit 
nicht  genügend  gefchützt. 

Die  Spätgotik  ftellte  die  Sakramentshäuschen  in  der  reichften  Filigranarbeit 
aus  Werkftein  her  und  läßt  fie  bis  hoch  unter  die  Gewölbe  fchießen.  Zwei  Beifpiele 


*)  Im  Britifchen  Mufeum. 
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folcher  Sakramentshäuschen  geben  Abb.  462  (Griethaufen  bei  Kleve)  u.  463 
(Feldkirch  in  Vorarlberg);  das  letztere  ift  aus  Eilen  gefchmiedet. 

Seit  dem  Tr  ienterKonzil  muß  in  den  katholifchen  Kirchen  der  Aufbewahrungs¬ 
ort  des  heiligen  Sakraments  auf  den  Altären  angebracht  fein  und  heißt  Tabernakel. 
Darüber  wird  dann  das  Expofitorium  verlangt,  ein  freier  Platz,  auf  welchem  die 
Monftranz  ausgeftellt  werden  kann;  hier  muß  immer  ein  Kruzifix  vorhanden  fein. 

Abb.  465. 


Chorgeftühl  in  der  Zifterzienferkirche  zu  Maulbronn  *). 


Dadurch  ift  für  den  Hochaltar  eine  gegen  die  mittelalterliche  völlig  verfchiedene 
Geftalt  gegeben. 

Die  Höhe  des  Altartifches  beträgt  ungefähr  1,00  m,  die  Tiefe  ohne  die  Leuchter-  Abmerrungen. 
bank  0,60  m,  die  Länge  bei  Seitenaltären  von  1,50  m  an,  bei  Hochaltären  bis  zu 
4,00  m  und  darüber. 

b)  Chorgeftühl,  Lettner  und  Chorfchranken. 

Die  Domherren,  die  Stiftsgeiftlichen  und  die  Kloftergemeinfchaften  haben  die  verfchiedenheit 
Verpflichtung,  zu  gewiffen  Tages-  und  Nachtzeiten  gemeinfam  den  Chorgefang  ab-  der  Chore' 


*)  Nach :  Paulus,  a.  a.  O. 
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Abb.  466. 


Abb.  467. 


Chorgeftühl  in  der  St.  Viktorskirche 
zu  Xanten. 


Zelebrantenftuhl  in  Kempen. 


zuhalten.  Zu  diefem  Zwecke  bedürfen  fie  langer,  einander  gegenüberftehender  Stuhl¬ 
reihen,  welche  gegen  Zug  und  ftörende  Zufchauer  abgefchloffen  find,  und  zwar  nach 
den  Seiten  hin  durch  die  Chorfchranken,  und  nach  Weften  hin  durch  den  Lettner. 

Die  Geiftlichkeit  des  Bifchofs  faß  wohl  anfangs  um  den  Sitz  desfelben  in  der 
Apfis,  der  Tribuna.  Solchen  uranfänglichen  Anlagen  entfprechen  anfcheinend  noch 
die  Sitze  in  San  Clemente  zu  Rom  und  im  Dom  zu  Torcello. 
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Abb.  468. 


Chorgeftühl  in  der  St.  Viktorskirche  zu  Xanten. 


Die  Sänger  brachte  man  im  Langfchiff  unter;  dies  zeigt  noch  San  Clemente. 
Die  niedrigen  Chorfchranken, welche  diefen  Raum  einfchließen,  tragen  den  Namens¬ 
zug  Johann’ s  VIII.  Die  Männer  und  Frauen  faßen  getrennt  in  den  Seitenfchiffen, 
wahrfcheinlich  mit  dem  Gefichte  nach  dem  Mittelfchiff  gewendet,  und  nicht  nach 
der  Apfis  hin,  die  niemand  von  den  Seitenfchiffen  aus  fah.  In  Spanien  fitzen  heute 
noch  die  Chorgeiftlichen  nebft  den  Subdiakonen  und  den  Sängern  im  Langfchiffe. 
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Der  eingebaute  Coro  zerftört  jedoch  den  ganzen  Innenraum  diefer  Kirchen,  da  er 
fich  fehr  hoch  auftürmt.  In  den  übrigen  Ländern  rückte  das  Chorgeftühl  fpäter 
zumeift  vor  die  Apfis  in  den  Langchor.  Reichte  diefer  Langchor  allein  für  das  Unter¬ 
bringen  der  vielen  Sitze  nicht  aus,  fo  wurden  fie  bis  unter  die  Vierung  vor- 


Abb.  469. 


’/io  w.  Or. 


Abb.  470. 


Abb.  471. 


'1 10  W.  Or. 


*/ io  w.  Or. 

Vom  Chorgeftühl  im  Dom  zu  Köln  *). 


gefchoben.  Um  dort  noch  genügendes  Licht  für  die  Stuhlreihen  zu  befchaffen, 
errichtete  man  über  der  Vierung  die  offenen  Vierungstürme,  die  ebenfalls 
Ciborien,  wohl  auch  Laternen  genannt  werden.  So  berichtet  auch  der  Abt 
Menco  von  Werum  (1238): 


)  Nach :  Schmitz,  a.  a.  O. 
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Abb.  472. 


Vom  Chorgeftühl  im  DorrTzu  Köln  **). 
1lw  w.  Gr. 

fchen  Kirchen  von  ihrem  Weitende 
entzückte  Auge  diefe  Riefenräume 
Diele  Anordnung  befitzen  auch  die 

Abb.  473. 


Chorgeftühl  in  der  Heiligkreuzkirche 
zu  Krakau  ***). 


„Zuerft  war  nämlich  vorgefchlagen,  daß 
zwifchen  den  zwei  Armen  der  Kirche  ein 
Ciborium  in  Art  eines  Turmes  hergeftellt  werde, 
deffen  Decken  über  das  Dach  der  Kirche  bei 
den  Bauten  dieferArt  hinausgeführt  zu  werden 
pflegen,  fo  daß  die  Fenfter  über  das  Dach 
hinausragend  den  Chor  erleuchten“  * **) ***)). 

Schöner  und  folgerichtiger  ift  es,  wenn 
der  Langchor  fo  groß  hergeftellt  wird,  daß  er 
zum  Unterbringen  des  Chorgeftühls  ausreicht, 
ln  diefer  Weife  haben  ihn  die  Engländer  bei 
ihren  Bifchofs-  und  Klorterkirchen  faft  durch¬ 
gängig  ausgeführt;  daher  ihre  fo  befremdend 
langen  Kirchen.  Der  Lettner  mit  dem  Laien¬ 
altar  fchließt  dort  diefen  Langchor  gegen  die 
Vierung  ab.  Die  Fenfter  des  Vierungsturmes 
erleuchten  den  Raum  unmittelbar  vor  diefem 
Altar,  und  das  Kreuzfchiff  wie  das  Längs- 
fchiff  bleiben  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
für  die  Laien  offen.  Betritt  man  die  engli- 
wie  von  ihren  Kreuzenden  aus,  fo  kann  das 
mit  einem  Blick  überfliegen  und  genießen. 
Dome  von  Halberftadt  und  Magdeburg, 
wie  die  St.  Johanneskirche  zu  Herzogen- 
bufch  (Abb.  464). 

Das  ift,  wie  gefagt,  die  ftolzefte  und 
richtigfte  Löfung,  aber  fie  erfordert  überaus 
langgeftreckte  Kirchen,  und  hierzu  haben  in 
Deutfchland  wenigftens  faft  immer  die  Mittel 
und  der  Raum  gefehlt.  England  muß  dagegen 
fchon  zur  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  folch 
überaus  großen  Reichtum  befeffen  haben,  und 
dies  wird  wohl  ein  Hauptgrund  der  Eroberung 
gewefen  fein,  daß  es  in  jedem  Jahrhundert 
des  Mittelalters  die  ausgedehnteren  Kirchen 
der  ganzen  Welt  gefchaffen  hat.  Dies  beweifen 
Lincoln,  Peterborough,  Ely,  York, 
Durham,  Lichfield,  Worcefter,  Canter- 
bury,  Wells  und  Salisbury. 

Das  Chorgeftühl  befteht  zumeift  aus 
mehreren  Reihen  Sitzen,  welche  anfteigen. 
Die  hinterfte  Reihe  wird  durch  eine  hohe 
Rückwand  gefchützt,  welche  mit  Baldachinen 
abgefchloffen  ift.  Dies  ift  am  Chorgeftühl  zu 
Maulbronn,  das  im  übrigen  wenig  fchön  ift, 
zu  fehen  (Abb.  465).  Da  die  Chorgebete  län- 


Chorgeftühl. 


*)  Matthei  Veteris  aevi  Analecta.  Mencortis  Chronicon  Abbatis  III  in  Werum.  1738.  Bd.  II,  S.  132. 

**)  Nach:  Schmitz,  a.  a.  O. 

***)  Nach:  Essenwein,  A.  v.  Die  mittelalterlichen  Kunftdenkmale  der  Stadt  Krakau.  Nürnberg  o.  ]. 
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geres  Stehen  erfordern,  fo  find 
die  Sitze  als  Klappfitze  herge- 
ftellt,  welche,  wenn  fie  hoch¬ 
geklappt  werden,  an  ihrer  oberen 
Kante  noch  einen  kleineren  Sitz, 
die  Mifericordia,  tragen,  um  den 
älteren  und  fchwächeren  Mit¬ 
gliedern  beim  Stehen  eine  Unter- 
ftützung  zu  gewähren.  Des¬ 
wegen  find  auch  für  das  Stehen 
Rücken-  und  Armlehnen  in 
kräftigfter  und  paffendfter  Weife 
angebracht. 

Diefe  Chorftühle  find  zumeift 
mit  reichftem  Schnitzwerk  aus- 
geftattet;  befonders  die  Miferi- 
cordien  find  oft  der  Ort  von 
Scherz  und  Laune.  Aus  roma- 
nifcher  Zeit  hat  fich  faft  nichts 
erhalten,  ln  Ratzeburg  und  in 
Alpirsbach  find  einige  Über- 
refte  eines  folchen  Geftühls  vom 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts  auf 
uns  gekommen.  Wilars  von 
Honecort  zeichnet  in  feinem 
Skizzenbuch  um  1240  zwei  folcher 
Wangen;  die  eine  ift  von  großem 
Reichtum  und  befonderer  Schön¬ 
heit.  Sie  ähnelt  dem  Chorgeftühl 
von  Laufanne  oder  Chillon. 
In  Xanten  am  Niederrhein  be¬ 
findet  fich  in  St.  Viktor  ein  ähn¬ 
lich  geftaltetes  Geftühl  (Abb. 
466  u.  468);  es  ift  das  fchönfte 
frühgotifche  Geftühl,  das  fich  in 
Deutfchland  erhalten  hat.  ln 
Frankreich  fucht  ihm  dasjenige 
zu  Notre  Dame  de  la  Roche  den 
Rang  abzulaufen.  Schöne  früh¬ 
gotifche  Wangen  befinden  fich 
ferner  in  Naumburg  (im  Oft¬ 
chor  des  Domes),  in  St.  Severin 
zu  Köln,  in  Wimpfen  im 
Tal,  aus  Altenberg  bei  Köln, 
jetzt  im  Berliner  Kunftgewerbe- 
mufeum.  Diefe  Geftühle  ent- 


Abb.  474. 


Lefepult  in  der  Kirche  zu  Ebersdorf  (Sachten)  *). 


’)  Nach:  Wanckel,  O.  Sammlungen  des  Königl.  Sächf.  Altertumsvereins  zu  Dresden.  Dresden  1899. 
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Abb.  475.  warfen  die  Baumeifter  und  führten  fie  aus. 

So  rühmt  das  die  Infchrift  von  Peter  Parier, 
dem  Dombaumeifter  zu  Prag,  das  erzählt 
von  fich  der  Mönch  Heinrich  in  Saar  an  der 
böhmifch-mährifchen  Grenze  (S.320  in  Teil  1). 

Die  Rankenführungen  der  großen  Chor- 
ftuhlwangen  find  ein  noch  viel  zu  wenig  aus¬ 
genutztes  Vorbild  für  die  verfchiedenften 
Löfungen  der  gotifchen  bürgerlichen  Baukunft. 

Im  Chor  des  Kölner  Domes  hat  fich  ein 
ebenfo  prächtiges  wie  fchön  gebildetes  Geftühl 
erhalten,  das  wohl  kurz  vor  der  Einweihung 
des  Chors  (1322)  entftanden  ift  (Abb. 469 — 472) ; 
befonders  die  Geftalten  find  mit  einer  für  den 
unteren  Rhein  fo  ungewöhnlichen  Beherrfchung 
der  menfchlichen  Körper  auch  in  den  leb¬ 
hafteren  Bewegungen  gebildet,  daß  man  wohl 
an  die  Straßburger  Schule  denken  darf. 
Ein  einfaches  Geftühl  der  fpäteren  Zeit  bietet 
Abb.  473  aus  Heiligkreuz  zu  Krakau. 

Eines  der  reichften  und  märchenhafteren 
Geftühle  ift  dasjenige  des  Domes  von  Amiens. 
Es  weift  116  Sitze  auf  und  wurde  unter  der 
Leitung  von  Jean  Turpin  durch  zwei  Tifchler  Alexandre  Huet  und  Arnoult  Boullin 
1508—22  ausgeführt;  der  „Taileur  d’ymages“  war  Antoine  Avernier.  Es  ift  ganz 
in  Eiche  hergeftellt,  die  noch  vom  Holzwurm  unberührt  ift. 

Zur  Ausftattung  des  Chors  gehörten  auch  die  Lefepulte. 


Lefepult  im  Kapitelfaal  des  Klofters 
zu  Offeg  *). 


Abb.  476. 


Lefepulte. 


*)  Nach:  Mitteilungen  der  Zentral-Kommiffon  ufw. 
**)  Nach:  Paulus,  a.  a.  O. 
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Diejenigen,  welche  ihren  feiten  Standort  hatten,  wurden  aus  Bronze  oder 
Stein  hergeftellt.  Zumeift  war  es  der  Adler  des  Heiligen  Johannes,  welcher  auf 
feinen  ausgebreiteten  Fittichen  das  Buch  trug.  In  diefer  Form  ift  das  Adlerpult 
im  Aachener  Münfter  gut  bekannt. 

Im  Dom  zu  Naumburg  hat  fich  ein  Lefepult  aus  Stein  von  der  meifterhafteften 
Geftaltung  erhalten.  Ein  junger  Subdiakon  hält  das  Buchbrett,  welches  felbft  noch 
durch  einen  belaubten  Stamm  unterftützt  ift;  auch  der  Farbenfchmuck  ift  noch  zu 
fehen;  das  Gewand  ift  rot  gefärbt.  Diefes  Kleinod  deutfcher  f rühgotifcher  Bild- 

Abb.  477. 


Lettner  in  der  Stiftskirche  zu  Oberwefel  *). 

hauerkunft  ftammt  aus  der  Zeit  um  1260  und  ftand  ungefchützt,  jeder  Verftümmelung 
ausgefetzt,  in  einem  Winkel*) **). 

Derfelbe  Gedanke  ift  öfter  wiederholt  worden.  So  findet  fich  in  H eilige n- 
ftadt  ein  ähnliches,  allerdings  wenig  fchönes  Pult,  ebenfo  in  Fritzlar  und  in 
Mainz,  wo  es  Atzmann  heißt,  im  Dom  zu  Frankfurt  am  Main,  im  Welfen- 
rnufeum  zu  Herrenhaufen  aus  Bardowiek. 

Aus  Ebersdorf  bei  Lichtenwalde  im  Erzgebirge  hat  fich  dagegen  ein  folches 
Lefepult  mit  einem  Subdiakon  aus  der  Zeit  um  1500  erhalten  (Abb.  474),  das  faft 
an  das  Naumburger  Pult  heranreicht. 

Ihm  ebenbürtig  ift  von  der  gleichen  Künftlerhand  ein  Engel  als  Lefepult  aus 
derfelben  Kirche;  beide  befinden  fich  in  der  Sammlung  des  Königl.  Sächs.  Alter¬ 
tumsvereins  zu  Dresden. 


*)  Nach :  Bock,  a.  a.  O. 

**)  Hasak.  Gefchichte  der  deutfchen  Bildhauerkunft  im  13.  Jahrhundert.  Berlin.  1899, 
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Neben  (liefen  reichen  Ausbildungen  finden  fich  auch  einfachere.  So  zeigt  Abb.475 
ein  Lefepult  aus  dem  Zifterzienferklofter  Offeg  in  Böhmen  (gegen  1200);  die  ein¬ 
geknoteten  Säulen  find  eine  beliebte  Spielerei  des  ausgehenden  XII.  Jahrhunderts. 

Der  Raum,  in  welchem  das  Chorgeftühl  ftand,  wurde,  wie  fchon  angeführt, 
nach  dem  Langfchiffe  hin,  alfo  nach  Weften,  durch  eine  Wand,  den  Lettner,  abge- 
fchloffen.  Der  Name  kommt  wohl  von  Lektorium  her,  da  von  ihm  aus  das  Evangelium 
und  die  Epifteln  verlefen  wurden.  Gewöhnlich  führen  daher  Wendeltreppen  an  ihm 
hinauf,  und  oben  ift  eine  kleine  Empore  vorgefehen. 

Vor  diefem  Lettner  wurde  der  Altar  für  den  Pfarrgottesdienft  der  Laien  auf- 
geftellt.  Rechts  und  links  führen  zwei  Türen  in  den  Chorraum.  War  eine  Tür  in 
der  Mitte  angebracht,  fo  find  zwei  Altäre  rechts  und  links  davon  angeordnet. 

Einer  der  älteften  Lettner,  der  fich  in  Deutfchland  erhalten  hat,  ift  derjenige 
zu  Maulbronn  (Abb.  476).  Er  ift  fehr  maffiv  und  wird  gegen  1150  entftanden  fein. 
Da  die  Maulbronner  Kirche  eine  Klofterkirche  war,  die  zur  Zeit  der  Errichtung 
diefes  Lettners  eine  zahlreiche  Kloftergenoffenfchaft  barg,  fo  ift  der  Lettner  weit 
in  das  Schiff  vorgerückt,  um  genügenden  Raum  zu  umfchließen.  Nicht  viel  jünger, 
aber  bedeutend  reicher  ift  der  Lettner  in  der  Klofterkirche  zu  Wechfelburg 
(zwifchen  Leipzig  und  Chemnitz),  wenn  er  auch  nicht  mehr  an  feinem  urfpriing- 
lichen  Orte  fteht.  Er  ift  durch  feine  Bildwerke  bekannt  und  wird  gegen  1190  ent¬ 
ftanden  fein. 

Im  Dom  zu  Naumburg  ift  vor  dem  Oftchor  der  alte  romanifche  Lettner  noch 
an  Ort  und  Stelle  erhalten. 

Vor  dem  Weftchor  dafelbft  fteht  ein  frühgotifcher  Lettner  aus  der  Zeit  um 
1270  mit  feinen  hochberühmten  Bildwerken  in  der  oberen  Brüftung. 

In  Gelnhaufen  hat  fich  in  der  Pfarrkirche  ein  fehr  fchöner  Lettner  mit  ver¬ 
hältnismäßig  geräumiger  Emporenanlage  erhalten;  er  dürfte  der  Zeit  um  1250 
entftammen. 

Gegen  1280  ift  der  reiche  Lettner  der  St.  Elijabethkirche  zu  Marburg  ent¬ 
ftanden. 

Ein  fchöner  Lettner  der  hochgotifchen  Zeit  hat  fich  in  der  Stiftskirche  zu  Ober- 
wefel  von  1331  erhalten  (Abb.  477).  In  den  fünf  Chorfenftern  fteht:  „f  In[c\hoata 
[fu\it  ecclejia  Sie  Marie  a[ri\o  dni  [MC]CC  odavo“.  [Angefangen  wurde  die  Kirche 
der  heiligen  Maria  im  Jahre  des  Herrn  1308.] 

Aus  fpätgotifcher  Zeit  find  hochmalerifche  Lettner  im  Dom  zu  Magdeburg 
(1458)  und  in  demjenigen  zu  Lübeck  noch  vorhanden. 

Von  befonderer  Schönheit  ift  das  Bild,  welches  der  Lettner  im  Dom  zu  Halber- 
ftadt  bietet. 

Es  war  feit  der  altchriftlichen  Zeit  Sitte,  in  dem  großen  Bogen,  welcher  den 
Altarraum  nach  dem  Schiff  zu  abfchließt  (Triumphbogen  genannt),  ein  großes 
Triumphkreuz  aufzuhängen  oder  auf  einem  quer  über  das  Schiff  gefpannten  Balken 
aufzurichten.  Gewöhnlich  ftanden  dann  rechts  und  links  Maria  und  Johannes. 
Der  Balken  felbft  war  mit  Bildern  oder  Biiften  der  Apoftel  gefchmückt.  Häufig 
waren  auf  diefen  Balken  auch  noch  Reliquienkäften  aufgeftellt.  Daß  diefe  An¬ 
ordnung  zu  dem  Malerifchften  gehört,  was  man  fich  denken  kann,  ift  klar.  Tritt 
fie,  wie  zumeift,  in  Verbindung  mit  dem  Lettner  auf,  dann  entftehen  jene  wunder¬ 
baren  Bilder,  wie  fie  der  Halberftädter  Dom  bietet. 

War  der  Raum  für  das  Chorgeftühl  nicht  im  gefchloffenen  Langchor  unter¬ 
gebracht,  fondern  war  er  von  einem  Umgang  umgeben  oder  ragte  er  in  die  Vierung 
hinein,  oder  ftand  er,  wie  in  Spanien  überhaupt,  im  Langfchiff,  dann  mußte  er 

Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.) 


Lettner. 


Triumph¬ 

kreuze. 


Chorfchranken. 
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auch  feitlich  und  nach  hinten  abgefchloffen  werden.  Dies  gefchieht  durch  die  Chor- 
fchranken. 

Diefe  haben  fich  aus  romanifcher  Zeit  öfter  als  die  Lettner  erhalten,  weil  man 
in  fpäterer  Zeit  das  Bedürfnis  hatte,  daß  die  Gläubigen  in  den  Bifchofskirchen  wie 
in  den  zu  Pfarrkirchen  umgewandelten  Stifts-  und  Klofterkirchen  dem  Chorgebet, 
bzw.  dem  Gottesdienft  beiwohnen  könnten.  Man  hat  daher  die  gefchloffenen  Lettner 
entfernt  und  durch  Gitter  erfetzt.  Die  Chorfchranken  bildeten  jedoch  kein  Hindernis 
und  fo  blieben  fie  erhalten. 

Zu  den  bekannteren  und  fchönften  Chorfchranken  der  romanifchen  Zeit  gehören 
diejenigen  von  St.  Michael  zu  Hildesheim;  diefelben  find  noch  dadurch  befonders 
bemerkenswert,  daß  fie  in  ihrem  Unterteil  fchöne  in  Gips  angetragene,  halberhabene 
Geftalten  unter  Baldachinen  zeigen.  Ähnliche  Darftellungen,  jedoch  vollendeter, 
finden  fich  an  den  romanifchen  Chorfchranken  der  Liebfrauenkirche  zu  Halber- 
ftadt.  Im  Dom  zu  Trier  und  in  St.  Mathias  dafelbft,  in  Brauweiler,  in  St.Emmeran 
zu  Regensburg  ufw.  gibt  es  ebenfalls  noch  romanifche  Chorfchranken. 

Frühgotifche  Chorfchranken  befitzt  ferner  der  Dom  zu  Merfeburg.  Diejenigen 
des  Domes  zu  Köln  dürften  gegen  1320,  die  im  Dom  zu  Halberftadt  gegen  1350 
entftanden  fein.  In  Liebfrauen  zu  Paris  haben  fich  reich  mit  Bildwerken  gefchmückte 
Chorfchranken  erhalten,  welche  laut  folgender  Infchrift  1351  fertig  geworden  find*): 

„Meifter  Johann  Ravy,  Baumeifter  von  Liebfrauen  während  26  Jahren,  begann 
diefe  neuen  Darftellungen,  und  Johann  le  Bouteiller,  fein  Neffe,  hat  fie  im  Jahre  1351 
vollendet.“ 

Unter  den  fpätgotifchen  Chorfchranken  ragen  befonders  diejenigen  des  Domes 
von  Chartres  durch  ihren  fchönen  und  reichen  Bildwerkfehmuck  hervor. 

Über  ihre  Herftellung  hat  fich  folgender  lehrreicher  Vertrag  erhalten**): 

Am  2.  Januar  1518  (1519  neuen  Stils)  kam  und  war  gegenwärtig  in  Perfon 
Jehan  Soulas,  Bildhauer,  wohnhaft  zu  Paris  auf  dem  Johannis  Kirchhof,  Pfarrei 
Saint- Jehan-en  Greve,  der  wußte  und  bekannte  einen  Vertrag  abgefchloffen  zu  haben 
mit  uns  in  Perfon,  den  ehrwürdigen  Herren,  Magifter  Johann  Dudrac,  Kantor, 
Agnan  Viole,  Kämmerer,  und  Loys  Joudart,  Domherren  in  der  Kirche  von  Chartres, 
Meifter  und  Verwalter  des  Baues  der  betagten  Kirche,  zu  diefem  von  uns  gewählt 
und  abgefandt  und,  nachdem  im  folgenden  unfer  Befchluß  gefchehen  ift,  am  letzten 
Freitag  für  uns  vereinbarend  in  diefer  Sache  wie  folgt:  Man  wiffe,  daß  der  befagte 
Johann  Soulas  verfprochen  hat  gut  und  gehörig  zu  machen,  wie  es  fich  bei  gutem 
Stein  aus  dem  Bruche  von  Tonnerre  gehört,  die  Bildwerke,  die  erforderlich  find  für 
4  Darftellungen,  welche  hiernach  befchrieben  find.  In  der  erften  Gefchichte  foll 
dargeftellt  fein  Joachim  im  Alter  von  40  Jahren,  oder  fo  ungefähr,  die  Tiere  hütend, 
mit  2  Ziegen,  3  Hammeln  und  2  Schafen,  2  Schäfern  und  1  Hund;  und  der  Engel 
vom  Himmel  herabfteigend  und  zu  ihm  fprechend.  In  der  zweiten  wird  man  Anna 
abbilden,  auch  im  Alter  von  40  Jahren,  oder  fo  ungefähr,  traurig  und  klagend,  ihr 
Haus  behütend  mit  ihrem  Hausmädchen;  und  der  Engel  vom  Himmel  herabfteigend, 
zu  ihr  fprechend  und  vor  ihr  ein  Betpult  und  neben  ihr  ein  Kiffen  und  ein  Pudel 
unter  dem  Betpult  hervorkommend.  In  der  dritten  wird  abgebildet  fein  die  Stadt 
Jerufalem  und  an  einem  der  Tore,  welches  das  goldene  genannt  wird,  follen  Anna 
und  Joachim  ankommen,  der  eine  von  der  einen  Seite,  der  andere  von  der  anderen 
Seite,  und  hinter  Joachim  ein  Windhund  und  an  der  Seite  der  hl.  Anna  ihr  Mädchen. 
Und  in  der  vierten  Gefchichte  foll  die  hl.  Anna  abgebildet  fein,  im  Bett  liegend  und 

*)  Hasak.  Gefchichte  der  deutfehen  Bildhauerkunft  im  XIII.  Jahrhundert.  Berlin  1899.  S.  107 ff. 

**)  Zeitfchrift  für  chriftliche  Kunft  von  Schnütgen.  Düffeldorf.  (Hasak.  Die  Bildwerke  im  Chor  des  Domes  zu 
Chartres.)  1918.  S.  69. 
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eine  Frau,  welche  die  Jungfrau  Maria  halten  foll,  und  2  andere  Frauen,  eine  einen 
Topf  haltend  in  Silberform,  aufgemacht,  und  die  andere  Gekochtes  machend,  und 
unter  dem  Bett  ein  Nachtgefchirr  und  an  der  Seite  des  Bettes  ein  Wandbrett  auf 
einem  Unterfatz,  unter  dem  ein  Linnen,  ein  Becken  und  ein  Becher  in  Silberform; 
das  Bett  mit  Pfeilern  und  Linnen  um  die  Pfeiler  in  der  Art  von  Bettvorhängen  und 
darüber  ein  Himmel,  und  Quaften  am  Ende  des  Bettes  hängend.  Und  das  Ganze 
ebenfo  gut  oder  beffer  als  es  dargeftellt  ift  und  wie  die  betagten  Ge- 
fchichten  gezeichnet  und  fchwarz  und  weiß  dargeftellt  find  auf  2  Lein- 
wandftücken,  die  dafür  gemacht  und  gegenwärtig  gezeigt  und  überlaffen  find 
dem  betagten  Johann  Soulas  um  die  betagten  Bildwerke  nach  dem  Vorbild  der 
Zeichnung  zu  machen.  Diefe  beiden  Leinwandftücke  fo  gezeichnet  und  gemalt  foll 
diefer  Soulas  gehalten  fein  meinen  betagten  Herrn  vom  Kapitel  zurückgeben  mit 
den  betagten  Bildwerken  ebenfo  gut  und  beffer  gemacht  als  diejenigen  find 
um  den  Chor  von  Liebfrauen  zu  Paris. 

Solche  Schwarzweißbilder,  welche  erfichtlich  Vorlagen  für  Schnitzwerke  waren, 
die  jedoch  nicht  zur  Ausführung  gelangt  find,  zeigt  der  Genter  Flügelaltar  des  Johann 
von  Eyck,  ferner  der  des  Meifters  von  Fl e malle,  Rogers  von  der  Weyden,  des  Dirk 
Bouts,  des  Simon  Marmion,  Hugos  von  der  Goes,  und  Hans  Memling’s,  des  Gerard 
David  und  Hieronymus  Bofch. 

Die  Kunftfchriftfteller  haben  fich  bisher  vergeblich  gemüht,  hinter  das  Rätfel 
diefer  Schwarzweißdarftellungen  zu  gelangen. 

Auch  von  Donatello  hat  fich  die  Nachricht  erhalten,  daß  er  nach  Zeichnungen 
von  Malern  modellierte. 

c)  Kanzeln,  Tauffteine,  Emporen  und  Orgelbühnen. 

Zur  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  ift  die  Kanzel  feit  Anbeginn  des  Chriften- 
tums  in  Gebrauch,  ln  den  altchriftlichen  Kirchen  Ravennas  hat  fich  noch  eine 
Anzahl  aus  der  Zeit  Theoderich  des  Großen  (geft.  526)  erhalten.  So  im  Dom  zu 

Ravenna  der  Ambo  des 
Bifchofs  Agnellus;  in  St. 
Johann  und  St.  Paul  da- 
felbft  derjenige  des  Bifchofs 
Marianus  (597),  ein  folcher 
in  Sant’  Apollinare  nuovo; 
ferner  der  Ambo  des  heiligen 
Severus,  jetzt  in  Santo  Spi- 
rito  zu  Ravenna,  und  der¬ 
jenige  in  Sant’  Agatha  da- 
felbft.  Auch  im  Dom  zu 
Murano  ift  ein  Ambo  aus 
diefer  Zeit  vorhanden ;  ferner 
aus  dem  VII.  Jahrhundert 
im  Dom  zu  Torcello  und 
in  der  Kirche  della  Mijeri- 
cordia  zu  Ancona.  Aus  dem 
VIII.  Jahrhundert  ftammen 
die  Ambonen  zu  Modena, 
Kanzel  in  der  Kirche  zu  Madonna  del  Caftello*).  Voghenza  (jetzt  in  Fer- 

*)  Nach:  Dartein,  de,  a.  a.  O. 
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Kanzel  in  der  Pfarrkirche  St.  Paul  bei  Bozen. 
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rara)  und  in  der  Bafilika  zu  Nola.  In  Santa  Maria  zu  Toscanella  befindet  fich 
ein  folcher  aus  dem  IX.  Jahrhundert,  in  San  Marco  zu  Venedig,  in  Grado  und  in 
Santa  Reftituta  zu  Neapel  folche  aus  dem  X.  Jahrhundert. 

Die  Kanzeln  hießen  in  jener  frühen  Zeit  Ambonen.  Man  nimmt  an,  daß  ihr 
Name  daher  käme,  daß  fie  zu  zweien  an  den  Schranken,  welche  die  Geiftlichen  und 
Sänger  umfchloffen,  angebracht  waren,  um  die  Epiftel  und  das  Evangelium  zu  ver- 
lefen  und  auszulegen.  Im  Grundriß  von  St.  Gallen  (um  820)  heißt  die  Kanzel 
ebenfalls  Ambo  und  ift  als  großes  Rund  eingezeichnet,  während  die  Stellen,  von 
denen  Evangelium  und  Epiftel  verlefen  werden,  Analogia  heißen.  Daher  dürfte  die 
Herleitung  aus  dem  griechifchen  avaßcdveiv  (hinauffteigen)  wahrfcheinlicher  fein. 

Auch  nach  dem  Jahre  1000  bietet  Italien  eine  ftattliche  Reihe  erhaltener 
Kanzeln.  Aus  dem  XI.  Jahrhundert  in  San  Marco  zu  Venedig,  in  San  Michele  zu 
Pavia,  in  St.  Stephan  zu  Bologna,  aus  dem  XII.  in  Sant'  Ambrogio  zu  Mailand, 
in  San  Clemente  zu  Rom,  in  Santa  Maria  in  Cosmedin  und  in  Santa  Maria  in 
Aracoeli  dafelbft;  aus  dem  XIII.  in  San  Lorenzo  fuori  le  mura  zu  Rom,  in  den  Domen 
zu  Modena  und  Verona,  in  Santa  Chiara  zu  Neapel,  in  San  Cefario  zu  Rom, 
im  Dom  zu  Volterra,  in  San  Leonardo  in  Arcetri  bei  Florenz,  in  San  Giovanni 
zu  Piftoja  und  in  San  Bartolomeo  dafelbft  (1250),  in  San  Miniato  zu  Florenz, 
im  Dom  zu  Siena  (1266),  in  Sant’  Andrea  zu  Piftoja  (1298),  in  San  Michele  in 
Borgo  zu  Pifa  (1304)  und  im  Dom  dafelbft  (1311). 

In  Dalmatien  befinden  fich  im  Dom  zu  Trau  (um  1170)  und  im  Dom  zu 
Spalato  (um  1200)  gut  erhaltene  Kanzeln.  Als  Beifpiel  für  die  meiften  diefer 
Kanzeln  diene  Abb.  478  aus  Madonna  del  Ca/tello. 

In  Deutfchland  hat  fich  nur  die  Kanzel  im  Aachener  Münfter  erhalten,  welche 
Heinrich  der  Heilige  (geft.  1024)  denselben  gefchenkt  hatte;  diefelbe  ift  reich  mit 
antiken  Schnitzwerken  in  Elfenbein  und  Edelfteinen  ausgefchmückt  und  zeigt  im 
Grundriß  eine  gotifche  Paßform. 

In  Frankreich  find  gar  keine  Kanzeln  aus  jener  Zeit  und  nur  wenige  Nach¬ 
richten  vorhanden.  So  wurde  im  Dom  von  Rheims  die  Kanzel  aufbewahrt,  auf 
welcher  der  heilige  Bernhard  von  Clairvaux  (1140)  gepredigt  hatte.  Die  Kanzeln 
müffen  damals,  nach  den  Miniaturen  zu  urteilen,  verfchiebbar  aus  Holz  hergeftellt 
worden  fein,  wie  ein  größerer  Stuhl.  Daher  der  Name  Predigtftuhl.  In  der  großen 
Legende  vom  Leben  der  heiligen  Hedwig  wird  eine  folche  hölzerne  Kanzel  abgebildet. 

Im  Liber  officiorum  ecclejiae  Leodienjis  von  1323  fteht*): 

„Der  befagte  Küfter  ift  gehalten,  jemanden  zu  halten,  welcher  auf  der  Kanzel 
tätig  ift  und  zufammen  mit  einem  zu  bezahlen,  welcher  die  Kanzel  mit  dem  Strick 
hierhin  und  dorthin  zieht.“ 

Erft  aus  fpätgotifcher  Zeit  find  eine  Anzahl  fefter  Kanzeln  in  Holz  und  Stein  Unterrtützung 
erhalten.  Sie  zeigen  jene  zwei  möglichen  Anlagen,  daß  die  Kanzel  entweder  nur  «aiuei'und 
durch  eine  Säule  oder  einen  Pfeiler  unterftützt  oder  daß  fie  von  mehreren  getragen  Treppe, 
wird.  Den  erften  Fall  ftellen  die  Kanzeln  zu  St.  Paul  bei  Bozen  (Abb.  479)  und  zu 
Eggenberg  (Abb.  480  u.  481)  dar.  Will  man  den  inneren  Durchmeffer  der  Kanzel 
nicht  allzu  groß  anlegen,  höchftens  1,00  m,  dann  muß  man  meift  zum  fechseckigen 
Grundriß  greifen.  Beim  achteckigen  werden  die  einzelnen  Seiten  fo  klein,  daß  die 
Treppe  nicht  mehr  in  genügender  Breite  in  eine  Seite  hineinmünden  kann. 

Die  Treppe  wird  entweder  freitragend  in  den  Kirchenpfeiler  eingebunden  oder 
unabhängig  von  demfelben,  durch  Säulen  und  Bogen  unterftützt,  hinaufgeführt. 


*)  Revue  de  l’art  chre'tien.  1898.  (S.  Bormans  u.  E.  Schoolmeesters.)  S.  401. 
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Die  Höhe  der  Kanzel  darf  nicht  zu  gering  bemeffen  werden.  Ihre  Fußbodenhöhe 
muß  mindeftens  2,00  in  betragen;  fonft  ift  der  Predigende  fchwer  zu  verftehen. 


Abb.  480. 


Kanzel  in  der  Kirche 


Welchen  Reichtum  die  Kanzeln  der  fpätgotifchen  Zeit  entfalten,  zeigt  der  Ent¬ 
wurf  für  die  Kanzel  im  Straßburger  Münfter  Abb.  481a  u.  481b.  Hier  [ift  der 
Zugang  zur  Treppe  fchon  durch  eine  befondere  Tür  ausgebildet  und  gefchloffen, 
ein  Vorgehen,  welches  die  deutfche  Renaiffance  in  ftattlichfter  Weife  befolgte..  An 
fich  gehört  der  Straßburger  Entwurf  zu  den  geiftlofen  Kunftftücken,  welche  durch 
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Häufung  viel  zu  kleiner  und  verkümmerter  Einzelheiten  den  fehlenden  großen 
Gedanken  und  den  künftlerifchen  Schwung  erfetzen  Folien.  Die  Vernichtung 
diefer  fpäten  mittelalterlichen  Kunft  durch  die  Renaiffance  war  ebenfo  ,  wohl¬ 
verdient  wie  eine  Erlöfung  aus  den  Händen  unfähiger  Handwerksmeifter  rund 
Spießbürger. 

Abb.  482  zeigt  eine  andere  Anordnung.  Die  Kanzel  ift  ein  balkonartiger  Ausbau 


Abb.  481. 


an  der  Wand,  zu  dem  man  durch  eine  kleine  Treppe  in  der  Mauer  hinauffteigt;  ein 
kleiner  Erker  gibt  Raum  und  Licht.  Diefe  reizende  Schöpfung  befindet  fich  im 
Refektorium  von  St.-Martin  des  Champs  zu  Paris;  fie  ftammt  aus  der  glorreichen 
Zeit  des  XIII. Jahrhunderts. 


*)  Nach:  Paulus,  a.  a.  O. 


Abb.  481a. 


Abb.  481b. 


O 


o 


Entwurf  für  die  Kanzel  im  Münfter  zu  Straßburg. 
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Taufbecken. 


Außenkanzeln  gibt  es  bei  uns  in  Saalfeld,  in  Frankfurt  am  Main  an  der 
Lombardskirche  ufw. 


Das  Ausfpenden  der  Taufe  nach  heutigem  Brauche  nur  mittels  Benetzung  des 
Hauptes  fcheint  im  Verlaufe  des  XII.  Jahrhunderts  in  Übung  gelangt  zu  fein. 
Wenigftens  verfchwinden  mit  dem  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Taufkirchen, 
und  die  Tauffteine  bürgern  fich  überall  ein.  Eine  tiefe  Schale  auf  einem  Fuß  bildet 
ihre  Grundform.  Da  das  Tauf- 

waffer  nur  einmal  im  Jahre  ge-  Abb.  482. 

weiht  wurde,  fo  bewahrte  man  es 
im  Taufftein  auf.  Eine  metallene 
Schüffel,  die  Tauffchüffel,  ver¬ 
deckte  es;  in  fie  floß  beim  jedes¬ 
maligen  Gebrauche  das  Tauf- 
waffer  ab.  Zumeift  wird  das 
Ganze  noch  durch  einen  reichen 
Deckel  gefchloffen. 


Der  Taufftein  aus  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Andernach  (gegen 
1200;  Abb.  483)  gibt  eine  am 
Rhein  und  in  Weftfalen  fehr  be¬ 
liebte  Art  wieder,  die  im  XII. 
und  während  der  erften  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts  in  den 
verfchiedenften  Abwechflungen 
aus  Werkftein  hergeftellt  worden 
ift.  Die  Stufe  ift  mit  ihren  Ecken 
fo  gedreht,  daß  der  Geiftliche 
beim  Hinauftreten  durch  die 
Kapitellchen  nicht  behindert 
wird. 


Bei  einfacheren  Löfungen 
fteht  die  Schale  allein  auf  dem 
Fuß.  Diefer  Unterbau  wird  oft 
durch  Tiere  und  kauernde  Ge¬ 
walten  gebildet.  Derart  ift  der 
Taufftein  in  der  Taufkirche  zu 
Parma,  der  wohl  von  Antelami 
(1180)  herrührt  (Abb.  484). 


Häufig  werden  die  Tauf¬ 
becken  aus  Bronze  gegoffen.  Kanzel  im  Refektorium  der  Kirche  St.-Martin  des  Champs 

Eines  der  bekannteften  und  m  Paris* *)- 

reichften  fteht  im  Dom  zu  Hil¬ 
desheim  (gegen  1200;  Abb.  485);  eines  der  zierlichften  zu  Ochfenfurt.  In 
St.  Bartholomäus  zu  Lüttich  ift  das  eherne  Meer  vom  Tempel  Salomos  nach¬ 
gebildet,  welches  Hiram  gegoffen  hatte.  Es  ift  durch  Reiner  aus  Huy  zwifchen 
1138  und  1 142  angefertigt  worden.  Die  Lüttich  er  Chronik  von  1402  berichtet**): 


*)  Nach:  Viollet-le-duc,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  S.  410. 

*)  La  chronique  liegeoije  de  1402.  Brüffel  1900.  S.  131. 


Abb.  483. 


Taufftein  in  der  Taufkirche  zu  Parma. 

*)  Nach:  Bock,  a.  a.  O. 


Abb.  485 


Taufbecken  im  Dom  zu  Hildesheim. 
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„Auf  Befehl  des  Lütticher  Bifchofes  Albero  machte  Reiner,  Goldfehmied  zu 
Huy,  das  eherne  Taufbecken  mit  wunderbarer  Verfchiedenheit  der  Bilder  umgeben, 
auf  12  Ochfen  Behend,  die  fich  auf  verfchiedene  Weife  behaben.“ 

Der  Taufftein  aus  der  Reinoldikirche  zu  Dortmund  (Abb.  486)  zeigt  die 
beliebte  frühgotifche  Form  in  fpätgotifcher  Umbildung.  Die  innere  Becherform 
wird  auch  häufig  für  fich  allein  verwendet.  Diefes  Dortmunder  Taufbecken  ift 

Abb.  486. 


laut  Infchrift  1469  von  Johan  Winnenbrock  gegoffen  worden;  es  ift  1,12  in  hoch 
und  hat  1,14  m  oberen  Durchmeffer. 

Die  Emporen  dienen  dazu,  den  Raum  in  der  Kirche  zu  vergrößern,  oder  haben 
andere  beftimmte  Zwecke  zu  erfüllen,  ln  manchen  Gegenden  heißen  die  Emporen, 
welche  zur  Aufnahme  der  Sänger  und  der  Orgel  zumeift  im  Wertende  der  Kirchen 
angebracht  werden,  auch  Chöre.  In  Köln  hat  fich  die  Bezeichnung  „Doxal“  er¬ 
halten. 

Emporen  find  in  Deutfchland  feit  frühromanifcher  Zeit  vorhanden.  In  England 
findet  man  fie  gar  nicht. 


*)  Ludorff,  A.  Die  Bau-  und  Kunftdenkmäler  von  Weftfalen.  Miinfter  18H4. 


Taufbecken  in  der  Reinoldikirche  zu  Dortmund  *)• 


Emporen. 
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Orgeln. 


Sie  waren  gewölbt  oder  aus  Holz  hergeftellt.  Ein  reizvolles  Beifpiel  einer  folchen 
Empore  bietet  die  Kirche  zu  Pipping  in  Bayern,  gegen  1480  entftanden  (Abb.  487). 

Schon  Theophilus  befchreibt  in  feiner 
„Diver/arum  artium  jchedula“  den  Orgelbau.  Die 
Orgeln  find  feit  frühen  Zeiten  im  Gebrauch 
gewefen,  aber  nur  von  kleinen  Abmeffungen. 

1292  wird  über  eine  Orgel  für  das  Straßburger 
Münfter  wie  folgt  berichtet*) **): 

„Im  Jahre  des  Herrn  1292 . . .  Ferner  kauften 
wir  in  denselben  Jahr  die  Orgeln,  welche  500  Z/ 

Straßburger  Geldes  kofteten.  Zu  derfelben  Zeit 
find  die  Bauverwalter  am  Münfter  Ritter  Lucas 
und  Ellenhard  der  Ältere  gewefen.  Und  der 
Meifter  Gunzelin  aus  Frankfurt  hat  die  vor¬ 
genannte  Orgel  angefertigt.“ 

Dieter  Ellenhard  muß  ein  fchlimmer  Feind 
des  großen  Erwin ’s  von  Steinbach  und  ein  fehr 
befchränkter  Protz  gewefen  fein.  Denn  in  den 
von  ihm  bezahlten  Jahrbüchern  ift  auch  nicht 
ein  Hinweis  auf  Erwin  zu  finden.  Diefen 
fchweigen  fie  völlig  tot,  während 
fie  den  Orgelbauer  wie  feine  Wenig¬ 
keit  hervorheben. 

Erft  gegen  Ende  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  wachten  fich  die  Orgeln 
zur  heute  üblichen  Größe  aus  und 
damit  entftehen  auch  die  großen 
Orgelgehäufe.  Daher  gibt  es  kaum  Orgelgehäufe 
in  gotifchen  Formen;  eines  der  wenigen  erhal¬ 
tenen  bietet  Abb.  488. 

Ebenfo  hat  fich  in  Seckau  (Steiermark) 
eine  fpätgotifche  Orgel  erhalten.  Sie  ift  unter 
Propft  Johannes  (1480 — 1510)  von  Michael  Ro- 
fenauer  erbaut.  Sie  hat  die  Geftalt  eines  offenen 
Flügelaltars***). 

Ferner  finden  fich  gotifche  Orgeln  noch  in 
St.  Katharina  zu  Sion  (Schweiz)  aus  der  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  und  in  Alcala  de  Elenares 
vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts. 

ln  der  Marienkirche  zu  Dortmund  dürfte 
die  fpätgotifche  Orgel  gegen  1520  entftanden 
fein.  Sie  ift  einfchließlich  ihrer  Emporenbrüftung 
eines  der  reizvollften  Kunftwerke,  das  eifrigfter 
Nachahmung  würdig  ift  ****). 


*)  Nach:  Wiener  Bauhütte. 

**)  Ellenhardi  Argentinenfis  Annales  in  Monum.  Germ.  hift.  Script.  XVII.  Hannover  1861.  S.  103. 

***)  Organ  für  chriftliche  Kunft.  Köln  1870.  S.  131. 

****)  Ludorff.  Die  Bau-  und  Kunftdenkmäler  von  Weftfalen,  Kreis  Dortmund-Stadt.  Münfter  1894.  Tafel  14. 
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Abb.  488. 


Orgel  zu  Jutfaas,  früher  zu  Amfterdam*). 


d)  Leuchter. 

Die  fiebenarmigen  Leuchter  find  die  Nachahmungen  des  fiebenarmigen  Leuchters 
im  Tempel  zu  Jerufalem;  derfelbe  wird  im  zweiten  Buche  Mofis,  Kapitel  XXXVII 
wie  folgt  befchrieben: 


Siebenarmige 

Leuchter. 


)  Nach  einer  Zeichnung  von  Cuypers. 


368 


„Er  [Befeleel]  machte  auch  den  Leuchter  aus  einem  Guß,  von  feinftem  Golde, 
aus  deffen  Schafte  die  Röhren,  die  Kelche  und  die  Knöpflein  und  die  Lilien  hervor¬ 
kamen;  fechs  Röhren  auf  beiden  Seiten,  drei  Röhren  auf  einer  Seite  und  drei  auf 

Abb.  489. 


Siebenarm  iger  Leuchter  im  Münfter  zu  Effen. 

*/. jo  w.  Gr. 

der  anderen;  drei  nußförmige  Kelche  waren  an  jeglichem  Rohre  mit  Knöpfchen 
und  Lilie  und  drei  nußförmige  Kelche  mit  dem  anderen  Rohre,  mit  Knöpfchen 
und  Lilie.  Und  alfo  war  gleich  das  Werk  der  fechs  Röhren,  die  aus  dem  Schafte 
des  Leuchters  hervorgingen.  Aber  am  Schafte  felbft  waren  vier  nußförmige  Kelche, 
jeglicher  mit  Knöpfchen  und  Lilie:  und  kamen  auch  Knöpflein  an  drei  Orte  unter 
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je  zwei  Röhren,  die,  zufammen  fechs  Röhren,  aus  einem  Schafte  herausgehen.  Die 
Knöpflein  alfo  und  die  Röhren  kamen  aus  einem  Schafte,  alle  gegoffen  aus  feinftem 
Golde.  Er  machte  auch  fieben  Lampen  mit  ihren  Lichtputzen,  und  die  Gefäße, 
worin  man,  was  abgeputzt  ift,  erlöfcht,  vom  feinften  Golde.  Ein  Talent  Goldes 
wog  der  Leuchter  mit  allen  feinen  Gefäßen.“ 

Dargeftellt  finden  wir  diefen  fiebenarmigen  Leuchter  am  Triumphbogen  des 
Titus,  da  Titus  den  Leuchter  bei  der  Zerftörung  Jerufalems  erbeutet  und  nach 
Rom  gebracht  hatte.  Ob  der  Leuchter  bei  der  Einnahme  Roms  (455)  durch  Geijerich 
und  feine  Vandalen,  welche  die  Tempelgeräte  mit  nach  Afrika  nahmen,  noch 
vorhanden  war,  ift  fraglich.  Konjtantin  der  Große  hatte  ihn  der  Laterankirche  ge- 


Abb.  490. 


Altarleuchter  in  der  St.  Viktorskirche  zu  Xanten*). 


■Iso  w.  Gr. 


fchenkt.  Aber  fchon  Alarich  hatte  einen  Teil  der  Tempelgeräte  fortgenommen  und 
als  Belijar  534  den  Schatz  der  Vandalen  im  Triumph  in  Byzanz  aufführt,  fchenkt 
Juftinian  die  Tempelgeräte  an  die  Jerufalemer  Kirchen. 

Der  Leuchter  wird  nicht  genannt,  aber  fie  werden  bei  der  Einnahme  Jerufalems 
durch  die  Perfer  und  Juden  614  geraubt  worden  fein* **). 

Den  Leuchter  felbft,  wie  feine  Darftellung  auf  dem  Titusbogen,  hat  das  frühe 
Mittelalter  nachgebildet.  Als  der  ältefte  fiebenarmige  Leuchter,  welcher  fich  er¬ 
halten  hat,  gilt  derjenige  in  der  Stiftskirche  zu  Effen  (Abb.  489);  um  feinen  unteren 
Knauf  lieft  man  die  Infchrift:  „f  MAHTHILD  ABBATISSA  ME  FIERI  JUSSIT 
ET  CHRISTO  C0NSECRAV1T.“  Man  nimmt  bisher  an,  daß  die  Auftraggeberin 
die  Äbtiffin  Mathilde  11.  (974 — 1011)  gewefen  ift  und  der  ganze  Leuchter  aus  jener 
Zeit  ftamme.  Der  Augenfehein  lehrt  aber,  daß  die  Formen  des  Leuchters  zwei  völlig 


')  Nach:  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.,  Bd.  1,  Taf.  XVIII. 

**)  Das  Heilige  Land.  Köln  1915.  S.  200ff.  (Hasak.  Der  fiebenarmige  Leuchter  und  die  anderen  Tempelgeräte.) 
Handbuch  der  Architektur.  II.  4.  4.  (2.  Aufl.)  24 
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verfchiedenen  Zeiten  angehören.  Der  Fuß  mit  dem  unteren  Anfang  des  Stieles, 
um  deffen  Wulft  obige  Infchrift  läuft,  zeigt  höchst  altertümliche  Formen  und  wird 
um  das  Jahr  1000  entftanden  fein;  der  ganze  Oberteil  jedoch  bietet  eine  reich  ent¬ 
wickelte  Kunft,  welche  erft  der  Zeit  um  1150  entfproffen  fein  kann.  Die  Knaufe 


Abb.  491. 


Altarleuchter  in  der  St.  Viktorskirche  zu  Xanten*). 

*/s o  w.  Or. 


find  von  fehr  gefchickter  und  reicher  Bildung.  Ihre  Verzierungen  finden  fich  an  den 
Kryptapfeilern  wieder. 

Diefem  Oberteil  gleichalterig  ift  der  fchöne  fiebenarmige  Leuchter  im  Dom  zu 
Brau nfchweig,  welchen  Heinrich  der  Löwe  nach  feiner  Rückkehr  aus  Paläftina 
(1173)  ausführen  ließ. 


*)  Nach:  Aus’m  Weerth,  a.  a.  O.,  ßd.  I,  Taf.  XVIII. 


371 


Im  Stifte  Klofterneuburg  hat  fich  der  Oberteil  eines  romanifchen  fieben- 
armigen  Leuchters  von  großer  Schönheit  der  Einzelteile  erhalten;  feine  Geftalt 
weicht  von  derjenigen  des  falomonifchen  Leuchters  ab,  da  die  Lichter  nicht  in  gleicher 
Höhe  ftehen;  Stamm  und  Knäufe  find  durchbrochen  und  mit  fehr  reizvollem  roma¬ 
nifchen  Ornament  verziert.  Er  dürfte  zwifchen  1150  und  1200  entftanden  fein. 

Der  großartigfte  fiebenarmige  Leuchter  ift  jener  im  Dom  zu  Mailand.  Er 
zeichnet  fich  außer  durch  feine  herrlichen  Ornamente  insbefondere  auch  durch 
fchöne  figürliche  Darftellungen  aus,  die  in  der  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige 
gipfeln.  Die  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige  hat  zwar  fchon  Rainald  von  Düffel 
1162  nach  der  Vernichtung  Mailands  durch  Friedrich  Barbaroffa  nach  Köln  ge¬ 
bracht;  doch  fcheint  die  Verehrung  derfelben  in  Mailand  diefen  Verluft  überlebt 
zu  haben.  Denn  daß  der  Leuchter  vor  1162  entftanden  fei,  will  fich  mit  den  überaus 
reichen  Formen  nicht  recht  reimen.  Er  dürfte  eher  nach,  als  vor  1200  gegoffen 
worden  fein. 

Bekannt  find  ferner  noch  die  fiebenarmigen  Leuchter  in  St.  Gangolph  zu  Bam¬ 
berg  und  in  der  Buftdorfkirche  zu  Paderborn,  fowie  die  Bruchftücke  zweier  Leuchter¬ 
füße  in  den  Domen  zu  Prag  und  zu  Rheims,  welche  vielleicht  zu  fiebenarmigen 
Leuchtern  gehört  haben. 

Außer  diefen  fiebenarmigen  Leuchtern  gibt  es  meift  noch  große  feftftehende 
Leuchter,  welche  in  der  Nähe  der  Altäre  die  erforderliche  Helligkeit  verbreiten 
(Abb.  491).  Von  befonders  großen  Abmeffungen  ift  ein  zweiter  Leuchter  aus  Meffing- 
guß  in  St.  Viktor  zu  Xanten  (Abb.  490),  welcher  fich  über  die  ganze  Breite  des 
Chors  erftreckt;  er  ift  dreiteilig.  Abb.  490  bringt  das  Mittelfeld  und  das  linke  Seiten¬ 
feld,  welches  dem  rechten  gleich  ift;  an  den  beiden  Sockeln  fteht  folgende  Infchrift: 
„defen  luchter  is  gemacht  toe  Mayftricht  anno  dm.  mccccc  en  eyn“  (1501). 

Schließlich  waren  die  großen  Radleuchter  feit  alters  her  Prunkftücke  der  inneren 
Ausftattung  der  Kirchen.  Sie  dienten  befonders  zur  Erleuchtung  des  Chorraumes. 
Die  bekannteften  find  die  großen  Radleuchter  im  Münfter  zu  Aachen,  im  Dom  zu 
Hildesheim  und  zu  Homburg;  fie  ftellen  das  himmlifche  Jerufalem  dar;  die 
Stadtmauern  bilden  den  großen  Reif,  die  Tore  und  Türme  die  Laternen;  auf  den 
Zinnen  find  die  Lichthalter  angebracht  und  große  Stabketten  halten  den  Reif  zu- 
fammen.  Sie  find  aus  Silber  und  Gold  hergeftellt  und  reich  mit  Filigran  und  Niello 
verziert. 

Der  große  Radleuchter  im  Dom  zu  Hildesheim  hat  6  m  Durchmeffer;  er  ift 
unter  dem  heiligen  Bernward  begonnen  und  unter  feinem  Nachfolger  Hezilo  voll¬ 
endet  worden,  alfo  zwifchen  1020  und  1040.  Das  kleine  Rad  ift  von  Bifchof  Azelin 
(1044 — 54)  gefchenkt  worden,  aber  völlig  umgearbeitet. 

Den  großen  Kronleuchter  im  Aachener  Münfter  haben  Friedrich  Barbaroffa 
und  feine  Gartin  Beatrix  gefchenkt,  wahrfcheinlich  1165. 


15.  Abfchnitt. 

Schrift. 

Auch  der  Schrift  hat  das  Mittelalter  feinen  Stempel  aufgeprägt  und  felbftändige 
Züge  gefchaffen.  Den  Werdegang  der  mittelalterlichen  Schrift  zu  betrachten  und 
zu  durchforfchen,  ift  für  die  heutige  Zeit  von  ganz  befonderem  Intereffe,  einerfeits, 
weil  man  felbft  Neues  fchaffen  möchte,  andererfeits,  weil  diefe  Schriftzeichen  heute 
von  manchen  in  den  Bann  getan  werden. 


Allarleuchter. 


Radleuchter. 


Arten  der 
Schrift. 


24* 


372 


Die  Schrift  tritt  uns  zur  Hauptfache  in  drei  verfchiedenen  Gewandungen  ent¬ 
gegen: 

a)  Die  Schrift,  welche  in  Briefen,  Quittungen  und  Urkunden  täglich  und  flüchtig 
gefchrieben  wird.  Nennen  wir  fie  die  Schreibfchrift ;  das  ift  die  Mutter  unterer  heutigen 
Schreibfchrift. 

b)  Diejenige,  welche  in  den  Büchern,  den  alten  Kodizes,  peinlichft  und  forg- 
fältigft  gefchrieben  hergeftellt  worden  ift:  die  Buchfchrift,  welche  den  Druckbuch- 
ftaben  zugrunde  liegt. 

c)  Die  Schrift  der  Infchriften  an  Bauten,  Grabmälern,  Taufbecken  und  ähn¬ 
lichem. 

Abb.  492. 


Urkunde  des  Abtes  Hermann  von  Brauweiler  bei  Köln. 


Abb.  493. 
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Urkunde  des  Rates  der  Stadt  Delitzfch.  (1463.) 


a)  Schreibfchrift. 

Rundfchrift.  Die  Schrift,  welche  das  Mittelalter  zu  romanifcher  wie  gotifcher  Zeit  in  feinen 
Briefen,  Eintragungen  und  Urkunden  verwandte,  ift  zur  Hauptfache  diejenige, 
welche  wir  heutzutage  „Rundfchrift“  nennen.  Sönnecken  hat  die  mittelalterliche 
Schreibfchrift  mit  künftlerifchem  Gefchick  und  abgefchliffenem  Formengefühl  zu 
der  fogenannten  Rundfchrift  ausgearbeitet.  Dabei  kommt  ihm  natürlich  zuftatten, 
daß  fie  nicht  wie  im  Mittelalter  flüchtig,  fondern  langfam  als  Zierfchrift  gefchrieben 
wird.  Die  Errungenfchaft  Soennecken’ s  erweift,  welch  ergebnisreiche  und  fchöne 
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Neufchöpfungen  auf  mittelalterlicher  Grundlage  möglich  find  ohne  unleferliche 
Verrenkungen.  Abb.  492 — 495  geben  die  Entwicklung  diefer  Schrift. 

Aus  diefer  Schreibfchrift  hat  fich  dann  erft  vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege  Entrtehung 
untere  heutige  deutfche  Schreibfchrift  entwickelt.  Abb.  495  zeigt  diefe  Umbildung  schreiwchrift! 
anfangend  mit  der  Schrift  des  heiligen  Bernward  von  Hildesheim  (geft.  1022). 


Abb.  494. 


Urkunde  des  Amtmannes  George  von  Bendorf  zu  Delitzfch.  (1518.) 


Abb.  495. 
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Urkunde  des  Kurfürftlichen  Weltlichen  Gerichtes  zu  Köln.  (1585.) 


Wenn  man  alfo  heutzutage  einem  großen  Teil  der  Deutrehen  ihre  eigenartige 
Schrift  dadurch  unlieb  zu  machen  fucht,  daß  man  fie  als  alte  Mönchsfchnörkel  aus¬ 
gibt,  fo  ift  dies  irrig.  Ähnlich  verhält  es  fich  übrigens  mit  fämtlichen  anderen  Ein¬ 
würfen  gegen  diefelbe. 
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Entftehung 

der 

Buchfchrift. 


Unfer  Empfinden  als  Volk  und  Beharren  bei  unferen  deutfchen  Eigenheiten  ift 
feit  jeher  der  fchwächfte  Teil  am  Deutfchen  gewefen.  Schon  untere  alten  Vorfahren 
haben  nur  da  ihre  Eigenart  bewahrt,  wo  fie  in  dichten  Maffen  faßen.  Überall,  wo 
dies  nicht  der  Fall  gewefen  ift,  find  fie  zu  Italienern,  Spaniern,  Franzofen  und  Eng¬ 
ländern  geworden.  Die  heutigen  Nachkommen  find  nicht  beffer.  Sie  dienen  überall 
nur  als  Völkerdünger  und  können 

nicht  einmal  in  Amerika  ihre  Abb.  496. 

Sprache  bewahren,  während  dies 
den  franzöfifchen  Kanadiern  doch 
möglich  gewefen  ift.  Man  follte 
daher  alles  den  Deutfchen  be- 
fonders  Eigentümliche  hochhalten 
und  ftärken,  damit  die  deutfche 
Eigenart  fo  ausgeprägt  und  fo 
widerftandsfähig  wie  möglich  ge¬ 
macht  werde.  Die  Erziehung  auf 
den  höheren  Schulen  läßt  fo  wie  fo 
an  Ausfchließung  des  Deutfchen 
kaum  noch  eine  Steigerung  zu. 

Man  follte  außerdem  ftolz  darauf 
fein,  daß  es  uns  Deutfchen  ge¬ 
lungen  ift,  eine  volkseigene  Schrift 
auszubilden.  Wie  würden  fich  deffen 
Italiener  oder  Franzofen  rühmen! 

Und  wie  zähe  würden  fie  an  der- 
felben  durch  die  Jahrhunderte 
fefthalten. 

Goethe  fchreibt:  „Die  deutfche 
Schrift  ift  in  ihrem  Schmucke  den 
gotifchen  Bauten  vergleichbar,  die 
den  Blick  zur  Höhe  ziehen  und  uns 
mit  Staunen  und  Bewunderung  er¬ 
füllen.  Gotifcher  Stil  der  Bau- 
kunft  und  die  Geftalt  unferer  Buch- 
ftaben  find  als  gleiche  Offenbarun¬ 
gen  des  deutfchen  Gemüts  zu  be¬ 
trachten.“ 

b)  Buchfchrift. 

Neben  der  flüchtigen  Schreib- 
fchrift  bildete  fich  die  forgfame 
Buchfchrift  frühzeitig  aus.  Sie 
wurde,  wie  man  aus  Abbildungen 
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Aus  einem  Kodex  Clemens  VII. 

(Ende  des  XIII.  Jahrhunderts.)*) 

(Jetzt  in  der  National-Bibliothek  zu  Paris.) 

auf  Miniaturen  und  Gemälden  er- 

fieht,  auf  einem  fehr  fteil  Behenden  Schreibpult  gefchrieben.  Daher  mußte  man 
mit  einem  zweiten  Griffel  in  der  Linken,  den  man  gegen  das  Papier  drückte,  die 
Rechte  unterftützen,  ungefähr  fo,  wie  der  Maler  an  der  Staffelei  malt,  doch  faß  der 
Schreiber  dabei. 


*)  Fakf.-Repr.  nach:  Venturi,  A.  Storia  dell’  arte  italiana.  Mailand  1902.  Bd.  II,  S.  498  u.  505. 
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Das  Bedürfnis,  die  Buchftaben  fo  eng  als  möglich  aneinander  zu  drängen,  um 
Raum  zu  fparen,  ftreckte  diefelben  nach  der  Höhe  und  preßte  ihre  Grundftriche 
eng  zufammen.  Auch  hier  bewirkt  das  Bedürfnis  die  Umbildung  der  Form.  Wo 
dann  die  eigentliche  gotifche  Schrift  entftanden  ift,  welche  unterem  heutigen  deutfchen 
Buchdruck  zugrunde  liegt,  läßt  fich  nicht  entwirren.  Um  fie  den  jetzigen  Deutfchen 
weniger  wert  zu  machen,  bemühen  fich  manche,  Frankreich  als  das  Entftehungsland 
nachzuweifen.  Bisher  ift  dies  nicht  gelungen.  Im  Mittelalter  bedienten  fich  ihrer 
die  fämtlichen  Völker  der  chriftlichen  Welt.  Abb.  496  u.  497  bieten  fchöne  Beifpiele. 


Abb.  497. 
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Aus  einem  Kodex  der  Vatikanifchen  Bibliothek. 
(Ende  des  XIII.  Jahrhunderts.)*) 


Diefe  Buchfchrift  fetzt  fich  aus 
großen  und  kleinen  Buchftaben  zu¬ 
fammen,  von  denen  die  großen  wiederum 
in  zwei  Arten  zerfallen:  in  folche,  welche 
jeden  Satz  oder  groß  gefchriebene  Worte 
beginnen  (Verfalien  —  von  ver/as),  und 
in  folche,  welche  nur  am  Anfang  von 
größeren  Abfätzen  oder  Abteilungen 
ftehen  (Initialen). 

Die  Satzanfänger  wurden  ebenfalls 
mit  der  Feder  und  derfelben  Tinte  wie 
die  kleinen  Buchftaben  gefchrieben;  nur 
haben  fie  zumeift  noch  einen  roten  Haar- 
ftrich  oder  ein  rotes  Häkchen  zur  Ver¬ 
zierung  (fiehe  Abb.  499  in  der  Mitte). 

Die  Anfangsbuchftaben  größerer 
Abfchnitte  find  dagegen  mit  dem  Pinfel 
in  bunten  Farben,  zumeift  rot,  her- 
geftellt.  In  Abb.  498 — 502  find  folche 
mit  dem  Pinfel  gemalte  Buchftaben  dar- 
geftellt.  ‘ 

Die  Pinfelbuchftaben  erhielten  bei 
größerem  Aufwande  mit  der  Feder  ge¬ 
zeichnete  blaue,  rote  oder  fonft  gefärbte 
Schnörkelverzierungen  (Abb.  503),  oder 
bei  größtem  Reichtum  üppige  gemalte 
Rankenverzierungen  und  figürliche  Dar- 
ftellungen.  Die  letzteren  waren  fchon 
zur  Karolingerzeit  in  prunkvollfter 
Weife  im  Gebrauch,  in  Wefteuropa  wie 
in  Byzanz. 

Die  kleinen  Buchftaben  bilden  fich 
nach  zwei  getrennten  Richtungen  aus: 


1.  in  eine,  welche  gerade  fenkrechte  Striche  mit  eckigen  Übergangsstrichen 
beibehält:  die  eigentliche  gotifche  Schrift,  die  Fraktur  des  Druckers,  und 

2.  in  eine  mildere  Schreibweife,  welche  an  die  fenkrechten  Striche  als  Übergang 
Abrundungen  anfügt  und  die  Senkrechten  leicht  krümmt:  die  fogenannte  Schwa¬ 
bacher  Schrift. 


Art  der 
Buchftaben. 


Satzanfänger 
und  gemalte 
Anfangs¬ 
buchftaben. 


Fraktur 

und 

Schwabacher 

Schrift. 


*)  Fakf.-Repr.  nach:  Ludorff,  A.  Die  Bau-  und  Kunftdenkmäler des  Kreifes  Dortmund-Land.  Münfter  1895,  Taf.  32. 
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Abb.  503. 


Aus  einer  Pergamenthandfchrift  des  XII.  Jahrhunderts  in  der  Schloßbücherei  zu  Nordkirchen*) 


ö 

)  Fakf.-Repr.  nach:  Ludorff,  a.  a.  O-,  Taf.  80. 
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Schreiber. 


Bei  beiden  Schriftarten  gehen  auch  die  Satzanfänger  nach  verfchiedenen  Rich¬ 
tungen  auseinander.  Diejenigen  der  Schwabacher  Schrift  werden  einfacher  und 
klarer,  während  diejenigen  der  Fraktur  fich  immer  mehr  verfchnörkeln. 

Abb.  504. 


'S  V  VESSE  IVRi  i)DTT  NATVß-E 

EERECEg^  PRIM  VS 

BERi  IMM  g®  CWS/tRTiTEXli)  NDR'  VT  -PEO-BM  PO®  BSmrSVPPIEX: 


Poftquam  magnus  imperator  Karolus  fuum  effe  juri  dedit  naturae 
Willigifus  archiepifcopus  ex  metalli  fpecie  valvas  effecerat  primus. 

Beringerus  hujus  operis  artifex  lector  ut  pro  eo  Dominum  roges  poftulat  fupplex. 

Von  den  Bronzentüren  der  ehemaligen  Liebfrauenkirche  zu  Mainz*). 

Um  1000. 

(Jetzt  am  Dom  zu  Mainz.) 


Abb.  505. 


Hoc  opu [s]  .  eximiujm]  . 
Bernvvardi  .  p[rae]  fulis  - 
arte  .  factujm  .  cerne 
D[eu]s  .  mater  .  et  .  alma 
tua  .  f  . 


Rückfeite  vom  Einband  eines  Evangelienbuches,  welches  der  heil.  Bernward 
von  Hildesheim  der  St.  Michaelskirche  gefchenkt  hat. 

Um  1020. 

Zur  Zeit  der  Erfindung  des  Buchdruckes,  zur  Zeit  zwifchen  1450  und  1470, 
waren  beide  Schriftarten  fertig  ausgebildet,  fo  daß  ihre  Überfetzung  in  fefte  Druck- 
buchftaben  vor  fich  ging. 

Bezüglich  der  Schreiber  herrfcht  die  irrige  Anficht,,  daß  es  immer  die  Mönche 
gewefen  feien.  Daher  die  Ausdrücke  wie  Mönchsfchnörkel  und  Mönchsfchrift.  Diefe 
Bücher  find  von  Mönchen,  aber  auch  von  Laien  gefchrieben  worden,  deren  Beruf 
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')  Fakf.-Repr.  nach:  Kraus,  F.  X.  Die  chriftlichen  Infchriften  der  Rheinlande.  Freiburg  1892.  Teil  II,  S.  106  u.  107. 
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dies  war.  Neuwirth  hat  in  feiner  Gefchichte  der  bildenden  Kunft  in  Böhmen  nach- 
gewiefen,  daß  felbft  aus  Klöftern  heraus  Aufträge  an  Laienfehreiber  gegeben  wurden. 

Die  Erfindung  des  Buchdruckes  ift  der  Ruhm  des  ausgehenden  deutfehen  Erfindung 
Mittelalters.  Deutfche  trugen  diefe  neue  Kunft  nach  Italien  und  Frankreich.  Während  Buchdruckes 
zuerft  fämtliche  Werke,  auch  die  lateinifchen,  in  „gotifchen“  Buchftaben  gedruckt 
werden,  fing  man  in  Italien,  fpäter  auch  in  Frankreich,  an,  die  lateinifchen  Buch¬ 
ftaben  wieder  hervorzuholen.  In  Italien  ftand  ja  um  1480  alles  fchon  in  heller  Re- 
naiffance,  als  diefe  Kunft  ihren  Einzug  hielt,  fo  beeilte  man  fich  natürlich,  auch  in 
der  Schrift  den  alten  Römern  zu  gleichen. 

Abb.  506. 


Vom  Dom  zu  Trient*).  Um  1250. 

(Siehe  S.  125.) 

In  den  romanifchen  Ländern  haben  fich  bald  die  Künftler  der  Ausbildung  diefer 
Schrift  angenommen,  und  fo  kam  fie  fofort  auf  die  große  Höhe  der  Vollendung  und 
zu  den  fchönen  und  eleganten  Buchftaben,  die  heutzutage  alle  Drucker  nachahmen. 

Soweit  die  deutfche  Zunge  und  deutfeher  Einfluß  aber  reichten,  ift  der  alte  gotifche 
Druck  beibehalten  worden,  welchen  das  germanifche  Mittelalter,  die  Zeit  der  größten 
Kraft  und  der  höchften  Macht  der  Deutfehen,  im  Gegenfatz  zur  Antike  und  frei  von 
derfelben  gefchaffen  hatte. 

Und  immer,  wenn  der  Deutfchenhaß  bei  anderen  Völkern  hell  aufflammte,  Rückkehr 
welche  fich  noch  der  deutfehen  Buchftaben  bedienten,  dann  war  es  das  erfte,  daß  fie  deutrdien 
diefe  deutfche  Schrift  abfehafften.  So  haben  es  im  vorigen  Jahrhundert  die  Tfchechen,  Druck, 
die  Polen  und  die  Dänen  getan.  Hätte  fich  nicht  die  Macht  Bismarck’ s  für  die  deutfche 
Schrift  und  den  deutfehen  Druck  in  die  Wagfchale  geworfen,  dann  hätten  die  guten 
Deutfehen  das  neue  Reich  dazu  benutzt,  die  deutfche  Schrift  ebenfalls  abzufchaffen ! 


*)  Nach  einer  Aufnahme  von  Unterweger  zu  Trient. 


)  Nach  einer  Aufnahme  der  König!.  Meßbildanftalt  zu  Berlin. 


Abb.  507. 
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c)  Schrift  der  Infeh  riften  an  Gebäuden  und  dergleichen. 

Die  Infchriften  wurden  bis  gegen  1370  in  großen  Buchftaben  hergeftellt.  Zuerft 
waren  es  die  großen  Buchftaben  des  lateinifchen  Alphabets,  mit  den  Abweichungen, 
die  fich  bis  zum  Jahre  1000  eingefunden  hatten  (Abb.  504  u.  505). 

Eine  der  meifterhafteften  Infchriften  ift  die  von  den  Bronzetüren  der  ehe¬ 
maligen  Liebfrauenkirche  zu  Mainz,  jetzt  am  Mainzer  Dom  (Abb.  504).  Sie  lautet: 

„Po/tquam  magnus  imperator  Karolus  juum  ejje  juri  dedit  naturae  Willigifus 
archiepiscopus  ex  metalli  fpecie  valvas  effecerat  primus.  Beringerus  hujus  operis  artifex 
lector  ut  pro  eo  Dominum  roges  poftulat  jupplex.“ 

[Nachdem  der  große  Kaifer  Karl  fein  Sein  dem  Rechte  der  Natur  gegeben  hat,  hatte 
der  Erzbifchof  Willigis  als  erfter  Türen  aus  Metall  gemacht.  Beringer,  diefes  Werkes  Künftler, 
fordert  inftändig,  o  Lefer,  daß  Du  den  Herrn  für  ihn  bitteft .] 


Abb.  508. 


Vom  Chor  der  Münfters  zu  Freiburg.  1354. 


Im  XII.  Jahrhundert  rundeten  fich  diefe  Buchftaben  immer  mehr;  die  ,,E“ 
wurden  z.  B.  rund,  fpäter  auch  das  ,,M“  und  ,,N“,  ebenfo  das  ,,A“.  Gegen  das 
Ende  diefes  Jahrhunderts,  alfo  zu  Beginn  der  Frühgotik,  ging  fie  in  jene  ebenfo 
fchönen  als  ftolzen  Buchftaben  über,  die  allgemein  bekannt  find.  Allerdings  ift  die 
merkwürdige  Auffaffung  verbreitet,  diefe  der  Frühgotik  eigenartigen  Buchftaben 
feien  romanifch.  Sie  herrfchten  gerade  während  der  ganzen  Frühgotik  bis  tief  in 
die  Hochgotik  hinein.  Erft  am  Schluß  der  letzteren,  gegen  1370,  wurden  fie  faft 
plötzlich  zugunften  der  kleinen  Buchftaben  der  Buchfchrift  verlaffen  (Abb.  506, 
507  u.  509).  Diefe  kleinen  Buchftaben  entwickelten  fich  auch  zugleich  zu  folchen 
Tyrannen,  daß  fie  keinerlei  große  Anfangsbuchftaben  mehr  zuließen,  ja  felbft  die 
Zahlen  verfchlangen  fie  (Abb.  508). 

Die  großen  Buchftaben  der  Frühgotik  (die  Unzialen)  find  fehr  gut  leferlich, 
und  Infchriften  mit  ihnen  hergeftellt  find  ebenfo  klar  wie  folche  mit  römifchen  Buch¬ 
ftaben.  Es  ift  einer  der  vielen  beliebten  Kunftgriffe,  um  die  deutfehe  Schrift  in  Verruf 
zu  bringen,  daß  man  Infchriften  mit  großen  deutfehen  Druckbuchftaben,  alfo  mit 


Infchriften 
in  großen 
Buchftaben. 


Unzialen. 


Abb.  509 


Grabplatte  des  Bifchofs  Heinrich  von  Bocholt  im  Dom  zu  Lübeck. 

1341. 
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Verfallen,  herftellt,  und  da  dies  niemand  lefen  kann,  ausruft:  „Seht,  wie  klar  ift 
dagegen  die  lateinifche  Schrift.“  Dazu  find  die  Verfalien  nicht  gefchaffen  und  dazu 
find  fie  nicht  verwendet  worden.  Zweckgemäß  ift  dafür  die  Unziale,  die  an  Klarheit 
den  römifchen  Buchftaben  gleich,  an  dekorativer  Kraft  ihnen  weit  überlegen  ift. 

Abb.  510. 


Grabplatte  des  Kurfürften  Ernjt  von  Sachjen  im  Dom  zu  Meißen.  1486. 

Die  Infchriften  find  zumeift  vertieft  eingearbeitet;  nur  feiten  find  fie  erhaben. 
Auch  dies  änderte  fich  mit  dem  Auftreten  der  kleinen  Buchftaben  in  den  Infchriften. 
Die  erhaben  ausgearbeiteten  Infchriften  wurden  immer  häufiger;  deutlicher  wurden 
fie  dagegen  nicht.  Denn  die  Infchriften  mit  kleinen  Buchftaben,  ob  vertieft  oder 
erhaben  ausgearbeitet,  find  von  einer  Unleferlichkeit,  die  zur  völligen  Qual  für  den 
wird,  der  hinter  den  Sinn  der  Infchrift  kommen  möchte.  (Abb.  510  u.  511.) 


Infchriften 
in  kleinen 
Buchftaben. 
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Abb.  511. 


Grabplatte  der  Herzogin  Zdena  von  Sach/en  im  Dom  zu  Meißen. 

1510. 


Trotz  alledem  läßt  fich  nicht  leugnen,  daß  diefe  Infchriften  ebenfalls  hoch 
dekorativ  wirken,  und  hiermit  kommen  wir  wieder  zu  dem  heiß  umftrittenen  Gebiet. 
Man  kann  die  mittelalterlichen  Buchftaben  nehmen  aus  welcher  Zeit  man  will:  Ihr 
künftlerifcher  Wert  fteht  über  demjenigen  der  römifchen  Schrift. 


Alphabetifches  Sachregifter 

(Die  beigefügten  Ziffern  geben  die  Seitenzahlen  an.) 


Aachen  136,  168,  260,  334,  352, 
371. 

Adam  von  Arognio  125. 
Akanthus  16,  54. 

Albi  119. 

Alpirsbach  144,  154,  350. 
Altenberg  194,  350. 

Altenerding  118. 

Altenzelle  254,  255. 

Altötting  118. 

Amiens  14,  17,  156—159,  248, 
331,  351. 

Andernach  122,  124,  311,  362, 
363. 

Angers  138,  139,  277. 
Annaberg  69. 

Anftrich  10. 

Antiochien  264. 

Aofta  247. 

Apamea  264. 

Arendfee  92. 

Arevalo  119. 

Arles  124,  130,  262,  278,  280. 
Arensburg  59. 

Affifi  235. 

Atzmann  352. 

Augsburg  93,  96,  117,  176. 
Autun  262,  280. 

Auxerre  68. 

Avila  125,  132. 

Azulejos  119. 


Bacharach  63,  77. 

Backfteinbau  89 — 97. 

Bamberg  40,  43,  120,  215,  216, 
238,  298,  304,  306—308,  371. 
Bardowiek  352. 

Bafel  63,  336. 

Beauvais  331. 

Benedikt  Antelami  321. 

Benedikt  von  Latin  69. 

Handbuch  der  Architektur,  II.  4.  4. 


Bernhard  von  Clairvaux  50,247, 
357. 

Befeleel  368. 

Blois  51,  261. 

Bötticher,  Carl  2. 

Bologna  327. 

Bonn  43,  123. 

Boppard  67. 

Boffe  9. 

Bourges  125,  180,  187,  188,  191, 
275,  276. 

Bozen  40. 

Braisne  55,  287. 

Brandenburg  92,  94,  96,  101, 
103,  108,  114,  118,  333,  340, 
344. 

Brantöme  88. 

Braunfchweig  139,  227,  298, 
300,  301,  304,  334,  340,  370. 

Brauweiler  46,  62,  125,  210,  214, 
216,  260,  354,  372. 

Brede  168,  171. 

Breslau  108,  116,  333. 

Brixen  118. 

Brüffel  78. 

Brunellesco  328. 


Caen  78. 

Cahors  280. 

Calatayud  119. 

Campil  230. 

Canterbury  63,  177. 

Carcaffonne  157,  161,  269. 
Carennac  280. 

Cauffade  119. 

Chälons  a.  Marne  275,  333. 
Champmol  316,  317. 
Chäteau-Landon  146,  157. 
Chartres  72,  125,  134,  169,  180, 
183,  261,  266,  267,  354,  273, 
274,  276,  284,  297. 

(2.  Aufl.) 


Chillon  350. 

Chorin  59,  108,  110. 
Clairvaux  50,  247. 
Clermont  13. 

Cobern  67. 

Como  104. 

Conflans  233. 

Corbeil  275. 
Cosmaten  234. 
Creglingen  339,  342. 
Cuellar  119. 


Danzig  333. 

Darocca  119. 

Delitzfch  372,  373. 

St.  Denis  72,  73,  169,  171,  173, 
177,  253,  254,  261,  275,  335, 
337. 

Diesdorf  92. 

Dijon  72,  175. 

Dobrilugk  92,  98. 

Donatello  326,  328. 
Donnersmark  159,  166. 
Dortmund  365,  366. 

Durham  63,  349. 


Ebersdorf  350,  352. 

Edeffa  264. 

Eggenberg  357—359. 

Egling  118. 

Eichftädt  93. 

Ely  63,  349. 

Englifche  Fächergewölbe  77. 
St.  Erhard  199,  204. 

Erwin  von  Steinbach  314. 
Eßlingen  62. 

Effen  369. 

Exeter  77. 
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Feldkirch  172,  343,  345. 
Ferrara  49,  50. 

Flemalle  355. 

Florenz  235,  328. 

Fontevrault  330. 

Fontfroide  269. 

Frankenthal  261. 

Frankfurt  352. 

Frauenchiemfee  118. 

Freiberg  237,  298,  300,  321. 
Freiburg  i.  B.  54,  59,  60,  66,  67, 
238,  315,  381. 

Freifing  117,  118. 

Friefach  140,  146. 

Fritzlar  352. 

Fugen  8. 

Gaucher  von  Rheims  287. 
Gebundenes  Syftem  71. 
Geländer  13. 

Gelnhaufen  44 — 46,  54,  57,  166 
bis  168,  353. 

Genua  323. 

St.  Germain-en-Laye  163,  166, 
168. 

Gerona  207,  288,  344. 
Gerfthofen  117. 

Gewölbe  62. 

Ghiberti  328. 

Gilabertus  278. 

St.  Gilles  124,  262,  278. 
Giovanni  Pijano  327. 

Gislebertus  280. 

Glatz  36. 

Göggingen  117. 

Göß  134. 

Goslar  227. 

Grado  146. 

Griethaufen  343,  345. 

Gurk  218,  221,  223,  224. 
Gurtgetimfe  15. 

Haar  118. 

Halberftadt  11,  58,  298,  302, 
349,  353,  354. 

Hall  169,  174. 

Hamersleben  21,  22,  261. 
Hangenham  118. 

Hafelbach  118. 

Hauptgefimfe  12. 

Hauftein  8. 

Heiligenkreuz  18,  19,  59,  62,  64, 
68,  120,  122,  123,  177,  178, 
180,  194,  196. 

Heiligenftadt  352. 

Heiliges  Land  262. 

Heilsbronn  123,  126. 


Heinrich  von  Saar  351. 
Herzogenbufch  344,  349. 
Hildesheim  16,  20,  46,  54,  135, 
136,  261,  298,  302,  333,  354, 
362,  364,  371,  373,  378,  380. 
Hiram  362. 

Hirzenach  11. 

Hradifcht  258. 


Jakob  von  Schweinfurt  69. 
Jerichow  90,  92,  99,  104,  107. 
Jersleben,  Hanns  161. 

Jerufalem  262,  367. 

Ikonium  329. 

Inningen  117. 

St.  Johann  227,  229. 

Johann  von  C helles  84,  163. 
Johann  van  Eyck  355. 

Johann  von  Loup  88,  287. 
Johann  Ravy  354. 

Johann  Soulas  355. 

Johannes  von  Zwettl  29,  158. 
Ifingen  231. 

Jüterbog  92. 

Jutfaas  367. 


Kafffimfe  17. 

Kalkar  340,  344. 

Keferlohe  118. 

Kempen  346. 

Kempfing  118. 

Keyenberg  146. 

Kirchberg  146. 

Kirchftätt  118. 

Kleinviecht  118. 

Klofterneuburg  56,  371. 

Klofterrath  44. 

Koblenz  38. 

Köln. 

S.  Andreas  16,  47. 

Dom  14,  15,  25—30,  54,  57, 
83,  85,87,  88,  194,  196,  198, 
200,  203,  208,  210,  248  bis 
250,  268,  342,  348,  349,  351, 
354. 

S.  Georg  46. 

S.  Gereon  62, 63, 125, 160,  225, 
236,  247. 

S.  Kunibert  180. 

S.  Maria  im  Kapitol  37,  46, 
62,  140,  147,  260. 

S.  Maria  Lyskirchen  225. 

Groß  S.  Martin  37,  54,  63,  68, 
77,  101,  157. 

Minoriten  24. 

S.  Severin  350. 


Königsberg  i.  d.  Neumark  114. 
Königslutter  12,  16,  46,  49,  63, 
125,  227,  261,  263. 

Kolin  33,  34,  3&— 38. 

Konftanz  43. 

Kragfteine  12,  58. 

Krakau  106—109,  139,  145, 331, 
338,  342,  349,  351. 
Kuttenberg  69. 


Laach  57,  62,  120,  121,  209,  247, 
329. 

Lahneck  141. 

Landshut  118. 

Langres  262. 

Laun  69. 

Laufanne  48. 

Leyden  48. 

Lehnin  92,  106. 

Le  Mans  261. 

Leoprechting  118. 

St.  Leu  d'Efferent  295,  297. 
Leutfchau  133,  134. 

Libergier  333. 

Lichfield  349. 

Limburg  a.  Hardt  260. 

Lincoln  120,  349. 

Lochftedt  69. 

Lombez  119. 

London  78,  167,  169,  329. 
Lorfch  260. 

Luca  della  Robbia  328. 

Lucca  260,  262. 

Lübeck  69,  107,  123,  128,  257, 
258,  333,  353,  382. 

Lüneburg  140. 

Lünen  376. 

Lüttich  76,  231,  362. 


Maaftricht  311. 

Madonna  del  Caftello  355. 
Magdeburg  11—13,  16,  18,  19, 
45,  46,  63,  78,  237,  261,  298, 
302,  331,  349,  353. 

Mailand  13,  40,  42,  49,  51,  52, 
100,  102,  103,  140,  261,  322, 
334,  371. 

Mainz  249,  250,  352,  378,  381. 
Maitani,  Lorenz  287. 
Mallertshofen  118. 

Marburg  a.  Lahn  24,  134,  152, 
353. 

Maria  am  Wajen  199. 
Marienburg  69. 

St.  Martin  229. 
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Matthias  von  Arras  33. 

Paris  22,  54,  56,  82—84,  88,  134, 

Salisbury  349. 

Maulbronn  21,  22,  41,  63,  65, 

137,  139,  162,  180,  184,  190, 

Savina  314. 

345,  349,  353. 

239,  265,  267,  279,  282,  294, 

Scheitelrippen  80. 

Meißen  311,  383,  384. 

296,  336,  337,  354,  355,  359. 

Schleifmarken  89. 

Merfeburg  329,  354. 

Parma  40,  320,  362,  363. 

Schönhaufen  92. 

Metz  260. 

Paftetten  118. 

Schwäbifch  Gemünd  18,  19. 

Mignot  29. 

St.  Paul  bei  Bozen  356. 

Schwarzrheindorf  43,  125,  210, 

Modena  48,  49,  125,  131,  355, 

Pavia  40,  53,  96,  247,  357. 

212,  214. 

357. 

Pegau  298. 

Schwaz  139,  143. 

Moiffac  119,  278,  283. 

Perugia  325,  326. 

Seckau  366. 

Mörtel  9. 

Pefenlern  118. 

Seligenftadt  96. 

Montauban  119. 

Peterborough  349. 

Semper  4,  273. 

Moosburg  93,  117,  118. 

Peter  Parier  33,  34,  318,  351. 

Semur  en  Auxois  55,  61,  72. 

Mofaiken  233. 

S.  Pierre  für  Dive  255,  256. 

Senlis  72. 

Mühldorf  118. 

Piefenkoven  118. 

Sens  24,  138,  139. 

Mühlhaufen,  Thüringen  84. 

Pipping  366. 

Sery-les-Mezieres  176. 

München  119. 

Pirna  69,  74. 

Sevilla  119. 

Münfter,  Weftfalen  63,  175,  305. 

Pifa  54,  129,  137,  244,  248,  262, 

Siena  326,  357. 

Münftermaifeld  337. 

325,  357. 

Sohlbänke  17. 

Murrhardt  43. 

Piftoja  326,  327,  357. 

Soiffons  24. 

Pisweg  225. 

Spalato  357. 

Pliening  118. 

Speyer  63,  261. 

Narbonne  33. 

Prachatitz  150. 

Stadtamhof  11. 

Naturlaub  265. 

Prämonftratenfer  94. 

Steinbach  96. 

Naumburg  46,  295,  309,  311, 

Prag  15,  33,  35,  60,  69,  351,  371. 

Steinfeld  58. 

350,  352,  353. 

Priesca  155. 

Sterngewölbe  65. 

Netzgewölbe  65. 

Prinzipalbogen  75. 

Stettin  144,  154. 

Niccolo  Pijano  323,  325. 

Pullach  118. 

Stilifieren  6,  260. 

Niederhummel  118. 

Stralfund  333. 

Nikolaus  von  Ferrara  320. 

Straßburg  15,  54,  56,  68,  125 

Nikolaus  von  Leiden  319. 

Quedlinburg  62,  261,  329. 

134,  163,  238,  266,  270,  310 

Nordkirchen  377. 

311,  313,  315,  331,  351,  360 

Novara  247. 

366. 

Nürnberg  139,  140,  142,  144, 

Ramersberg  118. 

Straßengel  167,  170. 

151,  189,  191,  192,  195,  197, 

Ratzeburg  107,  350. 

Syrien  264. 

206,  209,  210,  341. 

Ravenna  146,  156,  168,  260,  355. 

Regensburg  21,  261,  334,  354. 

Taben  176. 

Reiner  aus  Huy  362. 

Tangermünde  108,  115. 

Oberhaufen  117. 

Rheden  69. 

Tarazona  119. 

Oberhörlkofen  118. 

Rheims  23,  24,  72,  86,  125,  134, 

Tegernfee  149,  176. 

Oberneuching  118. 

152,  175,  180,  185,  247,  248, 

Teruel  119. 

Obertauf  kirchen  118. 

288—294,  357,  371. 

Theopliilus  181,  188. 

Oberwefel  337,  340,  352,  353. 

Ried,  Benedikt  69. 

Thorn  69. 

Oberwölz  159,  167. 

Rippen  70. 

Tliorwaldfen  288. 

Oberzeifelbach  118. 

Römhild  332. 

Tierhaupten  118. 

Oberzell  210. 

Roermond  63. 

Torcello  346,  355. 

Ochfenfurt  362. 

Rohbau  7. 

Touloufe  12,  51,  54,  119. 

Olmedo  119. 

Rom  140,  155,  175,  232—234, 

Traß  9. 

St.  Omer  250,  252. 

240,  246,  248,  347. 

Trau  357. 

Orcagna  328. 

Roriczer,  Konrad  287. 

Trebitfch  67,  123,  127. 

Orvieto  54,  59,  240. 

Rottenbuch  118. 

Trebnitz  108,  116. 

Offeg  351,  353. 

Rouen  84,  316. 

Trient  40,  124,  345,  379. 

Otterberg  63. 

Trier  12,  21,  24,  38,  40,  152 

311,  354. 

Säulenfüße  20. 

Troyes  24,  85,  86,  88,  163. 

Paderborn  305. 

Salzburg  141,  153. 

Padua  105,  235. 

Salzwedel  104,  107,  108,  114. 

Ulm  62. 
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Valders  140,  148. 

Valladolid  117. 

Vandalen  369. 

St.  Veit  118. 

Venedig  54,  60,  96,  136,  137, 
194,  357. 

Vercelli  240,  247. 

Verden  106. 

Verona  20,  22,  49,  50,  63,  140, 
149,  169,  172,  243,  248,  261, 
331,  357. 

Verwitterung  10. 
Verzierungsbedürfnis  7. 

Vezelay  72,  278,  280. 

Viktring  197,  202. 

Vindelizien  93,  107. 

V iollet-le-Duc  20,  75,  182,  336. 
Voghenza  355. 

Vuolvin  334. 


Walkenried  63. 

Walpertskirchen  118. 
Wandfockel  11. 

Wartenberg  118. 

Wafferfchrägen  18. 

Wechfelburg  209,  298,  299,  353. 
Weilkirchen  118. 

Wells  349. 

Werben  108,  111,  113. 

Wien  36,  39,  40,  78,  83,  85,  158, 
163,  164,  165,  199,  205,  342, 
344. 

Wienhaufen  227,  228. 
Wienerneuftadt  319. 

Wilars  von  Honecort  75,  78,  350. 
Wilhelm  von  Sens  177. 
Wilsnack  108,  112. 

Wimperge  85. 

Wimpfen  56,  312,  350. 
Wladislawfaal  69. 


Worcefter  349. 

Worms  63. 

Wortwin  309. 
Würfelkapitell  44,  46. 
Wulkow  92. 

Wunftorf  20,  46. 

Wuft  92. 


Xanten  346,  347,  350,  369—371. 


York  88,  349. 


Zaragoza  119. 

Zement  9. 

Ziefar  108. 

Zifterzienferklöfter  12,  59,  88. 
Zwettl  23,  29—32,  34,  157,  158, 
162. 
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